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Sch;ehntes Kapitel, 


Wie das Frankenreich die Kraft gewann, den Sa— 
racenen widerſtehen zu koͤnnen. 


Mr man begreifen, warum die Eroberungen. der Sa- 
 zacenenymac) ihrem erſten Eindringen in die europaͤiſche 

Welt) ſich auf die pyrenaͤiſche Halbinſel beſchraͤnkten: ſo 
muß man ſich vor allen Dingen klar machen, worauf 
die Veränderung beruhete/ welche im! Aufange des ach» 
ten Jahrhunderts mit dem politiſchen EIER des 
Sranfenreiches vorging. 

Ohne diefe Veränderung hätten alien und Deutfch 
land, wie das Franfenreich felbft, ‚ein Raub: der mors 
genländifchen Abenteurer werden muͤſſen. 

Der Untergang des: meromwingifchen Geſchlechtes er⸗ 
hält hierdurch eine Wichtigkeit, die ſchwerlich noch groͤ— 
er gedacht: werden kann. Nur auf Koſten diefes Ge: 

Zourn.f. Deutſchl. XII. Bd. 16 Heft. A 
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ſchlechtes ließ das Chriſtenthum ſich retten. Die Karo— 
linger, welche an ſeine Stelle traten, erwarben ſich das 
große Verdienſt, die Monarchie wieder herzuſtellen, oder 
vielmehr, dieſer Regierungsform ſolche Grundlagen zu 
geben, daß fie fortdauern konnte. Bon dieſer Seite ver 
nig gekannt, erden fie im Fortgange unferer Unterfu- 
Hungen in das ihnen gebührende Licht treten: und der 
£efer wird die Ueberzeugung gewinnen, daß, von Karl 
Martell an, die europäifche Welt eine Geftalt gewinnt, 
die ihr bis dahin fremd war. 

Wir gehen; ohne weitere Vorrede, in die Sache 
ſelbſt ein. 
Franzoͤſiſche Geſchichtſchreiber gerathen in eine nicht 
geringe Verlegenheit, fobald «8 darauf anfommt, Re— 
shenfchaft zu geben von der frankifchen Monard)ie in 
demjenigen ‚Zeitraum, worin die Merowinger ihre Nolle 
fpielten. Ausgehend von Pharamund (Wahrmund), 
deffer Dafeyn auf fehr mangelhaften Zeugniſſen beruhet, 
machen fie Chlodwig, den Sohn Ehilderichdy. zum 
fünften König von Frankreich; und da Chlodwig feine 
in Gallien ‚gemachten Eroberungen unter feine vier Söhne 
theilte und folglich die Monarchie vernichtet, fo bleibt 
ihnen; um die Gefchichte der Monarchie fortzuführen, 
nichts weiter übrig, ald den jedesmaligen König won 
Neuftrien zum König von Frankreich zu machen; und 
zwar aus feinem anderen Grunde, als weil Paris die 
Hauptſtadt Neuftriens war. Das Willfürliche dieſes 
Verfahrens fpr rt in die Augen. - Wie Fann dag We 
fen der Monars, 2 durch die Hauptſtadt beflimme wer— 
den! Es kommt noch dazu, dag Paris in jenen ent 


NE — 
fernten Zeiten Feine Aehnlichfeit mit ber gegenwärtigen 
Hauptſtadt Frankreichs Hatte, und höchft wahrfcheinlich 
nicht bloß hinter Touloufe und Arles, fonderm felöft hin: 
ter Meg, Soiffons und Drleand zuruͤckſtand. 

Das Wahre von der Sache ift, daß Franfreich 
während der Periode von 481 bis 752 (d. h. von dem 
Augenblick an, wo Chlodwig in Gallien einbrach und 
feinen Franken den Weg zur Eroberung eines großen 
Landes bahnte, bis zu dem Augenblick, wo Ehilderich 
der Dritte, freiwillig oder gegwungen, ausfchied, um deu 
Reſt feines Lebens in einem Kiofter hinzubringen) die 
Monarchie gar nicht gekannt hat. Es hatte während 
diefer Periode bald mehr, bald weniger Könige; es hatte 
fogar bisweilen, wenn gleich immer nur auf kurze Zeit, 
einen einzigen König, Da aber ein König, obgleich dag 
Haupt: Element der Monarchie, nicht die Monarchie 
ſelbſt ift, fo fann man auch nicht ſagen, Frankreich ſey 
unter den Meromwingern monardifch regiert worden. 
Hieran fehlte nicht weniger als Alles; und alle die Er 
fcheinungen, welche den Stoff zur Gefchichte des Fran» 
Fenreiches in feiner erften Periode hergeben, waren immer 
nur dadurch möglich, dag Chlodwig nicht die Kunft 
verftand, eine Monarchie zu bilden. Chlodwig, der fich 
felbft als einen glücklichen Raͤuber betrachtete, brachte 
von Frankreich nichts meiter in Anfchlag, als das, was 
in diefem großen Lande für fein Eigenthum gelten konnte. 
Diefes theilte er unter feine vier Söhne; und mit diefer 
Theilung hoben alle die Gräuel an, welche ſich nur mit 
dem Untergange des merowingifchen Gefchlechtes endigen 
fonnten. 

A2 
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In Beziehung auf die Monarchie zerfaͤllt die Ge 
fehichte "der Merominger » in vier verfchiedene Epochen. 
Die erfte beginnt mit dem Tode Chlodwigd, wo Frank 
reich unfer die vier Söhne Chlodwigs getheilt wird, und 
endigt mit dem Sahre 558, wo Clotar der Erfie als 
einziger Koͤnig von ganz Frankreich da ſteht. Die zweite 
beginnt im Jahre 562, wo Clotar das Reich unter 
feine vier Söhne theilt, und endigt mit dem Jahre 613, 
wo Elotar der Zweite einziger König von Franfreich ift. 
Die dritte beginne im Jahre 623 mit der Theilung zwi⸗ 
fehen Clotars beiden Söhnen, und endige mie dem Jahre 
6317, wo die Söhne Chariberts auf den Titel erblicher 
Herzoge von Aquitanien, und auf den Charakter von Bas 
fallen befchränft werden. Die vierte beginnt im Jahre 
638 mie der Theilung zwiſchen den beiden Söhnen Das 
goberts des Erſten, und endigt im Jahre 678. Nach 
diefer Zeit waren die Könige des merowingifchen Ge: 
fehlechtes nur Namen: Könige. Die Würde eines Haus: 
meierd, ſchon feit längerer Zeit erblich, nahm mit jedem 
Jahre am Wichtigkeit zu, bie fie endlich indie Fönigliche 
Würde überging. 

Man könnte in die Verfuchung gerathen, Chlodiwig 
wegen der 'erften Theilung zu tadeln; und in der Thar, 
diefer Tadel würde verdient feyn, wenn die Theilung 
ſich hätte vermeiden laffen. Die Nothwendigkeit derfel- 
ben lag in dem Umfange des Reichs, welches das ganze 
gegenwärtige Franfreich, mit Ausſchluß von Septimas 
nien in Suͤdweſten, und von Burgund in Güdoften, 
umfaßte, und zwar fo, daß die franfifchen Länder auf 
dem linfen Rheinufer hinzu kamen, daß die Sachſen, die 


— 5 — 

Thuͤringer und die Baiern ſich, als mehr oder weniger 
tributbare Voͤlker, anſchloſſen. Ein ſo großes Reich 
konnte in einem Zeitalter der Rohheit auf die Dauer 
nicht von einem Einzigen in Ordnung ‚erhalten werben. 
Es ſchien alfo in. jeder. Hinſicht vortheilhafter, für die 
Erhaltung des Ganzen, daß es getheilt würde; und ſo 
theilte' denn auch Chlodwig in der Ueberzeugung, dag 
feine Söhne, ald-Brüder, nicht darauf ausgehen wuͤrden, 
einander zu fchaden. Das Erbe war groß genug, um 
die Habgier von vier Fürften zu befriedigen; das Eins 
jiger worauf Feine Nückficht genommen mworden, war die 
Natur der Gefelfchaft, die auch Fuͤrſten gebietet. 

Die vier, Söhne Chlodwigs waren: Dietrich, 
Chlodomir, Childebert und Elotar. „Dietrich, 
beim ‚Tode feines Vaters 25 Jahr ‚alty, erhielt Auſtra⸗ 
fien, oder das öftliche Franfreih, wovon die, Haupke 
ſtadt Mes war. Ein-Theil der Champagne, Lothrin⸗ 
gen, Elſas und die alten Befisungen der, Franken jen- 
feit8 des Rheins, d. h. die, nachmaligen Rurfürftenthür 
mer Trier, Eöln und Mainz, bildeten Auftcafien , deffen 
Suveränetät ſich über Daten, Schwaben und ſelbſt über 
Thüringen erfirecfte. Einzelnen alten Denfmählern zw 
folge, befaß Dietrich aber auch) einen Theil vom Berti 
und Limoufin, fo wie das Gebiet von Auvergne, No 
vergue, Querch, Velai und Albigeois.  Chlodomir, 
16; Jahr alt, als er zur Regierung kam, erhielt 
das Koͤnigreich Orleans, und ſeine Herrſchaft erſtreckte 
ſich uͤber la Beauſſe und die Gebiete von Perche, le 
Maine, Anjou, Touraine und einen Theil von Berri. 
EhHildebert, 14 Jahr alt; wurde König von Neuſtrien, 
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und dies Königreich beftand aus ben fpäteren Gebieten 
von Isle de France, Normandie, Bretagne, Poiton, 
Angoumois, Aulnie, Xaintonge, Bordelais, Perigord, 
Agenois, Touloufe, bis an die Pprenden. Klotar, 
ı2 Jahr alt, als er zur Negierung gelangte, erhielt das 
Königreih Soiſſons, und in demfelben einen Theil von 
der Champagne, von ber Piccardie, von dem Gebiet 
Bon Artois, von Flandern und von ben Niederlanden, 
bis zur Schelde. Man fieht, daß bei biefer Vertheilung 
wenig Nückficht genommen tar auf Naturgränzen, und 
daß folglich unter vier fo neben einander geſtellten Bruͤ⸗ 
dern leicht Streit entſtehen konnte. 

Das Princip der Theilung, an und für fich genom⸗ 
men, Mar ein fchlechtes Princip. Denn wo fand bie 
Theilung ihre Gränze, wenn immer wieder gerheile wer 
den follte! und mußte nicht auf diefem Wege aus den 
Abkommlingen der Theilfürften eftwas werden, was fich 
fchlechterdings nicht mit dem Weſen eine® Fürften vers 
trug? Die Suveränerät theilen, heiße: eine Dynajtie zu 
Grunde richten, wenn die Fürftenwürde Feine andere 
Grundlage hat, als den Bells. Dies wurde von den 
Merowingern fehr früh empfunden, und führte zu Er 
fcheinungen, die man nur verabfcheuen fFann. Bon 
Chlodwigs Söhnen farb Chlodomir, König von Or 
leans, in einem Alter von 29 Jahren; aber er hinter 
ließ drei Söhne, welche Erben feines Antheild an dem 
Sranfenreiche waren. Sollten Günter, Theodobald und 
Chlodoald (dies waren ihre Namen) den Vater eben fo 
beerben, mie ihre Dheime Chlodwig beerbt hatten? 
Kein Gefeß fand ihnen im Wege, und ihre Mutter, fo 


wie ihre Großmutter, die berühmte Clotilde, drangen 
darauf, daß fie nicht verhindert würden. Doch der Kö 
nig von Neuftrien, ſo wie der König von Soiſſons, 
wären eritgegem Sieben Jahre nach; Chlodomirs Tode, 
als die jungen Prinzen, heranwachſend, an der Seite 
Clotildens in Paris erſcheinen, laſſen beide Oheime der- 
Großmutter die Wahl zwiſchen Scheere und Schwert; 
und da Clotilde ihre Enkel. lieber ſterben al® des Haar: 
ſchmucks beraubt ſehen will: fo. übernimme Clotar die 
Ermordung der Unfchuldigen. Mit eigener Hand: ermior- 
det’ er Günter und Theodebald, und das. Leben Chlo— 
doalds wird nur dadurch gerettet, daß man ihn m ein 
Kloſter fehleppt, wo er durch die Tonſur auf immer un— 
fähig gemacht wird, über Franken zw herrſchen. Chil⸗ 
debert und Clotar theilen das Koͤnigreich Orleans; und 
von dieſem Augenblick am iſt erwieſen, daß das Theis 
lungs⸗ Princip nicht fortdauern kann, und daß die Ge 
ſetze, welche ſich auf das Eigenthum beziehen, Feine An- 
wendung leiden auf die Natur der Geſellſchaft, ſo fern 
ſie das Weſen der Regierung beſtimmt. Ein ſcheußli— 
ches Verbrechen hat begangen werden muͤſſen, um einem 
großen Uebel zuvor zu fomimen: Und wie leicht hätte 
auf dem Neffenmord ein Brudermord folgen können! 
Denn als Childeberts Mitleid erwachte, ſchreckte ihn 
Clotar mit den Worten: „Stirb ſelbſt, oder laß mich 
das angefangene Werk vollenden!’ 

Daſſelbe Verfahren folte, nad; Dietrichs Tode, 
welcher, mach’ einer 23jährigen Regierung, im einem Als 
ter von 47 Jahren zu Meg farb, an Theodebert, feir 
nem Sohn und Nachfolger, fwicderholt werden. Schon 
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hatten Childebert und Clotar alle Anſtalten zur Beſitz⸗ 
nahme. des, Königreiches Auftrafien getroffen, als Theode> 
bert ihnen dadurch) zuvorfam, daß er den Krieg, welchen 
er im Namen feines. Vaters an den Pprenden, führte, 
ſchnell beendigte und nach Mes zurücging, um. feinen, 
beiden. Dheimen die Stirne zu bieten. Wirklich ließen 
ſich ‚diefe abfchredfen; und. fo geſchah es, daß Aufirafien 
auf feinen: einzigen Sohn Theodebert forterben fonnte. 
Da Chilberich ohne männliche, Nachkommen war, ſo 
ging-er damit um, diefen TIheodebert an Kindes Statt 
anzunehmen? died wurde indeß durch den: König von 
Soiſſons verhindert; und, nachdem Theodebert im Jahre 
555 in einem ‚Alter von 20 Jahren geftorben war, und 
Elotar fir) Auſtraſiens bemächtige hatte, ging, 3 Jahre 
fpäter, nach dem Tode des Königs von, Neuftrien, die 
ganze Erbfchaft Chlodwigs auf. Clotar über, der; auf) 
diefe Weife, das ganze Franfenreich unter fich vereinigte, 
Dies geſchah 558. 

Es fehlte in dem Zeitraume von 511 big 558. nicht 
an Familien-Zwiftigkeiten in dem erweiterten Franken⸗ 
reiche; doc) waren die Unternehmungen gegen dag Auss 
land überwiegend. Von der Theilnahme Theodeberts 
an den Kriegen, welche Suftinian mit den Oftgothen in 
Italien führte, iſt im ſiebenten Kapitel dieſer Unterfus 
chungen die Rede geweſen; ſie war eine Wirkung der 
Raubluſt, welche noch immer den vorherrſchenden Zug 
in dem Charakter der Franken ausmachte. Einer fruͤhe— 
ren Periode gehören die Feldzuͤge an, welche Dietrich: 
und Clotar gegen den König von. Thuͤringen unternah⸗ 
men, Hermanfried war der Name des Letzteren. Er 


ei 
hatte feinen Bruder Berthar erfchlagen, und mit. Hülfe 
des Königs von Auftrafien feinen zweiten Bruder, Bals 
derich, beſiegt, als zwiſchen ihm und ‚feinem Bundesges 
nofjen über die Theilung der Beute ein Streit entfiand. 
Dem Könige von Thüringen nicht gewachfen, ging Dies 
trich unbelohnt nad), Meß zuruͤck; doch nur um ſich mit 
feinem- Bruder, dem König von Soiffong, und ‚mit den 
Sachſen, welche ſchon in diefen Zeiten die Feinde ber 
- Thüringer waren; zu verbinden: und ganz Thuͤringen zu 
erobern. Dieſer Krieg nahm, feinen. Anfang im Jahre 
5295 ‚die Hauptſchlacht wurde an der Unftruf geliefert. 
Nach einem langen Kampfe entfchied ſich der Sieg für 
die Sranfen. Dennoch fühlte fih der König von Au⸗ 
firafien ſo gefhmwächt, daß er die Sache nicht auf's 
Yeußerfie. treiben wollte; vielleicht auch, daß er es dar⸗ 
auf anlegte, die: Sachſen, feine Bundesgenoffen, um 
ihren Antheil an. der Deute zu ‚betriegen, Es wurde 
eine freundliche Uebereinfunft - getroffen, vermöge, deren 
Hermanfried indem Beſitze Thuͤriugens blieb; und, dag 
Vertrauen, welches Dietrich, dem Thüringer einzufloͤßen 
verftand, war ſo groß, ‚daß -Diefer Fein. Bedenken trug, 
ihn im ‚folgenden, Jahre in Zülpich) ‚zu befuchen. Ders 
manfried wurde auf's Freundlichfie empfangen; doc) als 
er eines Tages auf den Wällen von Zülpich Iufiwandelte, 
füieß Jemand, aus dem Gefolge Dietrichs ihn in dem 
Abgrund. Bon: diefenz , Augenblick au gab es feinen 
König von Thüringen mehr, und. dies Land wurde ein 
Beſtandtheil des Königreich. Auftrafien, big auf einen 
geringen Theil, welchen Dietrich an die Sachſen abtras.n 

Wie nun, Thüringen durch. den König von Auftvas 


fien, eben fo wurde Burgund durch den König vom 
Neuftrien erobert. Godomar, König von Burgund 
war feinem, von Hftgothen und Franfen befiegten, und 
in der Nähe von Orleans mit Frau und Kindern hin— 
gerichteten Bruder, Siegmund, in der Regierung ger 
folgt, als er fih im Jahre 534 von Childebere und 
Elotar angegriffen fah. Zu ſchwach, um dem gegen ihn 
geführten Schaaren widerſtehen zu koͤnnen, unterlag er 
nur allzu ſchnell; und da er das Unglück hatte, in die 
Hände feiner Feinde zu fallen, fo befchloß er fein Leben 
im Gefängniß. Das Königreich Burgund hatte hundert 
und zwanzig Jahre beffanden, als es zu einem Beſtand⸗ 
theil des Franfenreiches gemacht wurde. 

Die Graͤnzen diefes Neiches wurden alfo von den 
Söhnen Chlodwigs fehr weſentlich erweitert; und das 
War mwenigftens in fo fern ein Glück für dad Franfen; 
Yeich, als eg durch Unternehmungen diefer Are den ſonſt 
Unvermeidlichen Bürgerfriegen entging. Die Sranfen 
waren noch alku roh, ale daß fie hatten ohne Krieg 
feben Fönnen. Nur als Heerführer hatten ihre Könige 
eine Bedeutung; und hätten fie der Friegerifchen Nei— 
gung ihrer Landsleute — denn von eigentlichen Unter 
thanen Fann in Beziehung auf fie nicht die Nede ſeyn 
— widerſtehen twollen, fo würden fie bald gar Feine 
Beftimmung gehabt haben. Das Negierungsgefhäft, im 
firengeren Sinne des Works, fiel auf diefem Wege den 
gallifchen Großen, vworfüglic aber der Geiftlichfeit zu— 
die daffelbe auf eine ihr eigenthuͤmliche Weiſe betrieb. 
Durh den Aberglauben folte die gefellfchaftliche 
Ordnung erhalten werden; weil aber die gefunde Beur- 


theilung nie gang ausſtirbt, fo war auch in biefen Zei- 
ten nichts natürlicher, al daß der Unglaube fih ne 
ben dem Aberglauben ausbildete, wozu die fehlechten 
Eitten der Geiftlichfeit nicht wenig beitrugen. 

Als König des ganzen Frankenreichs, führte Clotar 
einen fehr befchwerlichen Krieg mit den Sachſen, der 
ſich damit endigre, daß died Volk einen jährlichen Zris 
but von 500 Hchfen entrichten folte. Kaum aber war 
Elotar von den Ufern der Wefer zurückgefommen, ale 
er fich genöthigt fah, feinen eigenen Sohn, Chram, zw 
befänipfen, welcher, als Statthalter von Aquitanien, 
nach Unabhängigkeit ſtrebte und im einer offenen Mebels 
lion gegen feinen Vater begriffen war. An der Gränge 
von Bretagne entfchied eine Schlacht über das Schickfal 
des Empörers; und da Chram mit Weib und Kind in 
die Gewalt feines erzürnten Vaters gerieth, fo beftrafte 
diefer den Findlichen Ungehorfam dadurch, daß er die 
Hütte anzuzuͤnden befahl, morin fi Chram mit den 
Seinigen befand, Die ganze Familie murde von. den 
Flammen verzehrt. 

Bon jet an harte Clotar die Nuhe feines Lebens 


". verloren. Nur auf Zerfireuungen bedacht, lebte er, um 


ſich felbft zu entfliehen, dem DBergnügen der Jagd 
und des Fifchfanged. Mitten in demfelben nun ergriff 
ihn ein tödtliches Fieber, an welchem er gegen Ende 
des Jahres 561, oder in den erfien Tagen des nach. 
folgenden Jahres, ſtarb. Seine vier Söhne begleiteten 
feine Leiche nad) St. Medard, einem Klofter bei Soiſſons, 
das er gefliftet hatte. 

Die Gefchichte bezeichnet nicht weniger als ſechs 


Frauen, welche Clotars Genahlinnen waren. Da Biel: 
weiberei bei den ıfränfifchen Königen des erfien Ges 
fehlechtes nichts Anftößiges mit ſich führte, fo darf man 
fid) nicht darüber. wundern, daß Klotar gleichzeitig mit 
zwei Schweftern vermählt war *). Furchtbar "möchte 
man es dagegen nennen, daß er ſich mit der Wittwe 
Clodomirs vermaͤhlte, deren Soͤhne er mit eigener Hand 
gemordet hatte. Zum letzten Mal verband er ſich mit 
Waldrade, Wittwe ſeines Neffen Theodobert, Koͤnigs 
von Auſtraſien. Von allen dieſen Frauen hatte Clotar 
vier Soͤhne: Caribert, Guntram, Siegbert und 
Chilperich. Ein fuͤnfter Sohn, Namens Gundobald, 
mit der Frau eines Handwerkers erzeugt, galt nicht fuͤr 
echt; und da feine Mutter ihn als einen. Prinzen erzogr 
d. h. da fie ihm dag Haar lang mwachfen ließ, fo traf 
Clotar, welcher ihn durchaus nicht anerfennen wollte, _ 
folche ‚Anftalten, daß er von aller Nachfolge ausgeſchloſ⸗ 








DE Die Sitten dieſer Zeit hat Gregor von Tours im vierten 
Buche feiner Gefchichte auf eine meiſterhafte Weiſe befchrieben. 
Nachdem er erzaͤhlt hat, wie. Iugundis, ihren Gemahl (Clotar ) 
4 aufgefordert, ihre Schwefter, Aregundis, zu berforgen, fährt er 
alſo fort: Quod ille audiens, cum esset nimis üxuriösus, in 
amöorem "Aregundis incenditür, et ad villam, in qua residebat, 
dirigit, eamque sibi inymatrimonie sociayit,,, Qua, accepta, ad 
Ingundem rediens, ait: tractavi mercedem illam implere, quam 
me tua dulcedo expetlit; et requirens virum Wırıtem atque sa- 
pientem;' quem tuae''söröri' deberem adjungere, nihil melius 
quam me ipsum inyenis.; Itaque noveris, quia eam conjugera 
accepi, quod tibi displicere non credo, At illa: quod bonum 
in o£ulis domino meo faciat, tantum ancılla tua cum gratia 
regis vivat. m II. — Biblifhe Sprache An 
Eittinht, 
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fen bleiben mußte; er ließ ihm nämlich das Haar ab⸗ 
fehneiden und ihn in ein Klofter ftecfen. Das Schickſal 
diefes Juͤnglings war hierdurch nicht vollender, und 
wir werben ihn bald feine Rolle fpielen fehen. 3 

Es fcheine nicht, dag Clotar über die Erbfolge 
irgend etwas fefigefeße hatte. Seine‘ Söhne befan- 
den fich bei feinem Tode ſaͤmmtlich im Mannes: Alter: 
denn Ehilperich, der jüngfte von ihnen; zählte nicht we; 
niger als 25 jahre, Hiernach mußte man fich auf eine 
ftürmifche Theilung gefaßt machen; und’ wirklich blieb 
dicfelbe nicht aus. - Chilperich, thäfiger als feine Bruͤ⸗ 
der, entfernte fich, nach der Beſtattung feines | Vaters, 
heimlich von Soiſſons, bemächtigte fih der im fönigli: 
hen Palaft zw Braine niedergelegten Schäße, gewann 
die Mächtiaften unter den VBornehmen, und ließ ſich zu 
Paris anerfennen, ehe feine Brüder den Eleinften Schritt 
gethan haften. Empört von diefem Verfahren, brachen 
die Verkuͤrzten fo viel Truppen zuſammen, daß fie Chil⸗ 
perich zur Anerkennung ihrer Rechte zwingen Founten. 
Es fand eine'neue TIheilung Statt, die den erweiterten 
Graͤnzen des Neiches angemeffen war. Karibert und 
Guntram erhielten die Provinzen des mittleren Franfens 
reihe; Siegbert und EHilperich wurden mit dem öftlichen 
Provinzen abgefunden, und übernahmen auf! dieſe Weife 
die DVertheidigung des Neiches gegen’ die Angriffe der 
Deutfchen und der Avaren. Caribert befam das König 
reich Neuftrien, zu welchem die: Gebiete von Touraine, 
Duercy, Touloufe und der zwifchen dem Rhonefluß, der 
Durance und dem Meer gelegene Theil der Provence ge 
fülagen wurde. Guntram warb König von Orleans; 
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Burgund und dem Ueberreſte der Provence. Siegberts 
Loos war das Koͤnigreich Auſtraſien, vermehrt durch 
Thuͤringen und den Tribut der Sachſen. Chilperich er⸗ 
hielt das Koͤnigreich Soiſſons, wie Clotar es beſeſſen 
hatte. Da Paris, in der Vorſtellung der franzoͤſiſchen 
Geſchichtſchreiber, den Koͤnig von Frankreich macht, ſo 
war Caribert nach Childebert und Clotar der achte Koͤ⸗ 
nig von Frankreich, ohne daß das Frankenreich deshalb 
aufhoͤrte eine Tetrarchie zu ſeyn. 

Bon Caribert laͤßt ſich wenig ſagen; feine Regie— 
rung dauerte nicht volle ſechs Jahre. Er ſelbſt verkuͤrzte 
fie durch die Wuth, welche ihn beſeelte, einen maͤnnli⸗ 
chen Nachfolger zu haben. Als er an der Erfüllung feis 
nes Wunfches verzweifelte, nahm er fid) des jungen 
Gundobald an; vielleicht nur, um feine rechtmäßigen 
Brüder zu fränfen. Doc, Siegbere errieth feine Abfich» 
ten allzu gut, als daß er einer Annahme an Kindes 
Statt nicht hätte zuvorfommen follen. Er war eg, der 
den Juͤngling aus Paris entführen ließ und ihn auf's 
Neue in ein Klofter zu Coͤln ſteckte. Don bier entfloh 
Gundebald nad) Konftantinopel, wo er bis zu jener 
Verſchwoͤrung blieb, welche mißvergnügte Große gegen 
den König von Burgund anfpannen. Caribert farb 
nach einer fechgjährigen Regierung, und feine Staaten 
wurden zwifchen Guntram, Giegbert und Ehilperich ge 
theilt, welcher Letztere den größten Theil von Neuftrien 
erhielt, und eben deswegen für den neunten König von 
Frankreich gilt. 

So weit ſich Clotard Söhne noch gegenwärtig, 
nach ihrer Eigenthümlichkeit, auffaſſen laffen, war Guns 
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tram von ihnen der Friedfertigfte, Siegbert ber 
Sapferfte und Gerechtefte, Chilperih der Talent 
wollfte, zugleich aber auch der Hinterliftigfie 
Durch die Eroberung von Burgund: und Thüringen wa—⸗ 
ren die Grängen des Franfenreicheg gefunden, und Kräfte, 
welche bis dahin auf die Erweiterung der Graͤnzen mas 
ren verwendet worden, mußten von nun an zur Aug: 
bildung des Innern dienen, wenn diefe auch nur dag 
Werk der gegenfeifigen Reibung war, und alfo nicht nach 
einem Plane erfolgte. Zwei fo entgegengefeßte Charak, 
tere, wie Siegbert und Ehilperich, waren aber recht ei: 
gentlich dazu gemacht, Verlegenheiten herbei zu führen, 
welche durch die neutrale Gefinnung Guntrams nicht 
immer gehoben oder befeitige werden fonnten. Da es 
nur ein FamiliensSyntereffe gab, fo fonnten die Frauen 
nicht aus dem Spiele bleiben; und die Würde, welche 
Siegbert feiner Berbindung mit Brunehild, Tochter 
des wefigothifchen Königs Athanagild, zu geben wußte, 
war ein fo wirffamer Gährungsftoff, daß man vorzügs 
lich bei diefem Umftande verweilen muß, wenn man den 
Entwickelungsgang des meromwingifchen Gefchlechtes über; 
ſchauen will. 

Die Franken hatten, wie alle Voͤlker, ſehr viel 
Achtung für eine edle Abfunft, Ale daher Siegbert fich 
mit Drunehilden vermählte, fand er den allgemeinen 
Beifall feiner Landsleute; und die Liebe für ihn vers 
mehrte fich, fobald man Brunehilden, die eine Frau von 
ungemeiner Schönheit war, von Seiten ihrer guten Sit: 
ten und ihres würdigen Charakters kennen gelernt hatte, 
Eiferfüchtig auf diefen Vorzug, wollte ſich Chilperich 
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auf diefelbe Weife vermählen. Die Rechtmäßigkeit: der 
Ehe beruhete im. diefen Zeiten auf ganz anderen: Grund: 
lagen; als gegenwärtig; denn es war der chriftlichen 
Prieſterſchaft noch nicht gelungen, ſich dieſes Verhaͤlt⸗ 
niſſes zu bemaͤchtigen und ihm einen Charakter zu geben, 
der einem Sacramente entipräche. Wie in dieſen Zeiten 
Ehen gefiploffen wurden, ift überhaupt: fehr zweifelhaft. 
Vielweiberei diente, wie im Morgenlande, fogar zur 
Auszeichnung, und hatte, wie ſchon bemerkt worden iſt, 
nichts Anſtoͤßiges. Gewiß war es den Fürften nicht 
leicht, Frauen ihres Standes zu finden; indem ſie aber 
in einem niedrigeren Stande wählten, waren fogenannte 
Mißheirathen unvermeidlih. Im Allgemeinen darf man 
annehmen, daß die Rechtmaͤßigkeit der Ehe ‚darin: ber 
ftand, daß fie Feine Mißheirath war. Um jeine recht: 
mäßige Ehe in dieſem Sinne) des Worts war «8: alfo 
dem Könige von Soiffons zu thun; und da) Brunehild 
eine ältere Schwefter hatte, fo ließ er am weſtgothi⸗ 
ſchen Hofe um die Hand derfelben werben. Galefuintha 
— Died war der Name diefer Köniystochter — willigte 
unter der Bedingung ein, daß Chilperich feine. anderen 
Frauen entlaffen und fich mit ihr begnügen follte; und 
Ehilperich nahm. dieſe Bedingung an, indem er fich für 
ſtark genug hielt,“ fich fogar von Fredegunden zu treu⸗ 
nen, mit weicher er fich erft vor Kurzem verbunden hatte. 
Fredegunde war die Tochter armer Eltern. in dev Pic: 
cardie; aber die Natur hatte fie mit einer) folchen: Fülle 
von Geift ausgeſtattet, daß fie, jeden Lage ‚gewachfen, 
ihrem Gemahl unentbehrlich war. Welche »Eigenfchaften 
Galeſuintha befaß, -ift nicht wohl auszumitteln. Ale 

Ge⸗ 
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Gemahlin Chilperichs vermochte fie die reitzende Fred 
gunde nicht zu verdraͤngen; und hieraus entſtanden, wie 
natuͤrlich, Zaͤnkereien, welche nicht eher aufhoͤrten, als 
bis die verſchlagene Fredegunde obgeſiegt hatte. Gale- 
ſuintha's ploͤtzlicher Tod wurde den Kuͤnſten der Bei— 
ſchlaͤferin zugeſchrieben; und da Brunehild ſich in ihrer 
Schweſter tief gekraͤnkt fuͤhlte, ſo entwickelte ſich zwiſchen 
den beiden Hoͤfen von Auſtraſien und Soiſſons ein Haß, 
der keine Graͤnzen achtete. Es war der Kampf der 
Rechtmaͤßigkeit mit dem Anſpruch: ein Kampf, der in 
der Regel zum Nachtheil der erſteren ausfaͤllt, weil der 
Anſpruch zu Mitteln greift, welche die Rechtmaͤßigkeit 
ſich nicht erlaubt. 

Aufgereitzt durch Brunehild, begann Siegbert den 
Krieg mit ſeinem Bruder, um ihn zur Entfernung Fre— 
degundens zu bewegen. Schon war der Koͤnig von 
Auſtraſien in dem Beſitz von Soiſſons, als Guntram, 
an der Spitze eines Heeres, als Vermittler auftrat, und 
es dahin brachte, daß Brunehild die ihrer verſtorbenen 
Schweſter verſprochenen Guͤter erhielt. Alle Feindſchaft 
ſchien auf dieſem Wege ausgeglichen; fie war es aber 
nicht, ‚weil Frauen unverföhnlicher find, als Manner. 
In Fredegunden die Mörderin ihrer Schivefter fehend, 
bewahrte Brunehild ihren Grol; und Fredegunde, wel- 
che Brunehild's Anmaßung unerträglich fand, that zum 
MWenigften alles, was die ſtolze Königstochter demüthi- 
gen fonnte, 

Gleich beim erften Antritt feiner Regierung hatte 
Siegbert fich genöthigt gefehen, die Avaren aus Thuͤrin— 
gen zu vertreiben; und es war ihm ‚damit gelungen. 

Sourn: f. Deutſchl. XII. Bd. 13 ‚Heft. B 
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Doch fünf Fahre ſpaͤter kamen dieſe Raͤuber in verſtaͤrk⸗ 
ter Anzahl zurück; und der Schrecken, den fie den Fran 
fen einflößten, war dies Mal fo groß, daß diefe, ohne 
ſich vertheidigt zu haben, in ihre Heimath zuruͤckkehrten, 
und daß Siegbert in avariſche Gefangenfchaft gerieth. 
Unftreitig wurde er aus derfelben durd) ein ſtarkes Löfes 
geld befreit. Ehe aber feine Befreiung erfolgte, fiel 
Chilperich in fein Gebiet, und richtete große Zerfiörungen 
darin an. Siegbert, von diefer Treulofigkeit unterrichtet, 
eilte feinen Unterthanen mit einem Deere von Alleman— 
nen zu Huͤlfe; und fchon befand er fih in der Nahe 
von GSoiffons, als er fi) noch einmal von Guntram 
bereden ließ, dem Könige von Soiſſons den Frieden zu 
bewilligen, Die Bedingungen deffelben find unbekannt 
geblieben; Faum aber hatte Giegbert die Allemannen 
entlaffen, als Chilperich den Krieg auf's Neue begann, 
und Auftrafien und Aquitanien zu gleicher Zeit angriff. 
Ohne Zeitverluft rief GSiegbert die Allemannen zurück; 
und während feine Generale, Guntram Bofon und Go— 
degirfel, den jungen Theodebert, Chilperichs älteften 
Sohn, im Gebiet von Touraine und Poitou befämpften, 
drang er felbft von Soiſſons gegen den König vor, den 
er bis nach Dornick zurückdrängte. Chilperich und Fre 
degunde, Beide in diefen P laß eingefchloffen, liefen die 
größte Gefahr, in Siegberts Hande zu fallen, und bie 
Letztere Eonnte fich leicht berechnen , daß es für fie dann 
feine Schonung gebe. Unter diefen Umftänden beredete fie 
jwei von den Getreuen ihres Gemahle, ſich in das 
feindliche Lager zu fchleichen und den König von Auftras 
fin zu ermorden. Dies Bubenfiüc gelang über ale 
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Erwarfung. Da die franfifhe Koͤnigswuͤrde perfünlich 
mar, und nach einem alten Gebrauche der Aelteſte deg 
Stammes, wenn der Wille des letzten Herrfchers es 
nicht anders beſtimmt hatte, dem Sohne des Verſtorbe—⸗ 
nen vorging: fo zerfireuten fich Siegbertd Leute. Der 
ganze Auftritt war hierdurch verändert. Go eben noch) 
eingefchleffen und belagert, brach Chilperich aus Dor- 
nicE hervor, verfolgte die Abziehenden, hieb nieder, was 
MWiderftand zu leiſten gedachte, und näherte ſich Paris, 
wo Brunehild mit ihren drei Kindern zuruͤckgeblieben 
war. Nach Chilperichs Befehl follte die Königin von 
Auftrafien mit den Ihrigen verhaftee werden; doch che 
diefer Befehl vollzogen merden Fonnte, war Childe 
bert, der einzige Sohn Siegberts, über die Stadtmauer 
nad) Metz entfernt worden, wo man keinen Augenblick 
verloren hatte, ihn, nach altem Brauch, auf Scilden 
empor zu heben und zum König austurufen. Nur Brus 
nehild und ihre beiden Töchter, Ingunde und Chlodo— 
fuintha, fielen dem Sieger in die Hände. Jene mußte 
fi) auf ein Fönigliches Landhaus bei Nouen begeben; 
diefe wurden im ein Klofter der Stadt Meaux gefteckt. 
Chilperich war damit zufrieden, daß er die Königin 
von Auftrafien von ihrem Sohne getrennt hatte; bie 
Sugend des Letzteren ſtand ihm für Alles ein. Doch 
es zeigte fi) auf der Stelle, daß da, Mo teder dag 
Gefeß, noch die gute Sitte über die Gewalt entfcheider, 
nicht auf Stillftand zu rechnen iſt. Theodebert, Chil— 
perichs ältefter Sohn, war im Kampf mit Guntram 
Dofon gefallen. Der zweite, Namens Merovaug (Mers 
wing), welchem die Eroberung des Gebiets von Maine 
B 2 


anvertrauet war, verließ das Heer, und begab fich nach 
Nouen, wo er fih um Brunehildens Hand bewarb. 
Theodebert fowohl, wie Meroväus und ihr Bruder Chlod— 
vis, ſtammten aus Chilperichs erſter Ehe mit der Ko 
nigin Audouere, fo daß Fredegunde ihre Stiefmutter 
war. Haß gegen diefe fiheint der. einzige Beiveggrund 
des jungen Meroväus gemefen zu feyn, alg er fich mit 
Brunehilden verband, Der Bifhof von Nouen war 
leicht beredet, den Segen über diefe Verbindung zu fpre- 
chen. Indeß waren alle Familien: Verhältniffe durch) 
diefelbe geftört, und Fredegunde ruhete nicht eher, ale 
bis fie ihren Gemahl beredet hatte, mit einem Heere 
vor Nouen zu erfcheinen. - Da es Srunehilden an allen 
Pertheidigungsmitteln fehltes fo entfloh fie mit ihrem 
jungen Gemahl nah Mes. Hier nahm man fie nur 
für ihre VBerfon auf; Merobaͤus mußte zurückbleiben. 
Das Schickſal dieſes jungen Prinzen entwicelte fi, 
von jeßt an, fihnell und furchtbar. Seinem Bater aus: 
geliefert, mußte er fich gefallen laſſen, die Tonſur zu 
nehmen — der größte Schimpf, der einem fränfifchen 
Prinzen angethan werden konnte; und ald er aus dem 
Kloftier von St. Calais⸗en⸗-Beauce entfprungen und 
wieder eingebracht war, fperrte ihn fein Vater in eine 
Sefiung ein, wo er bald darauf eines gewaltfamen To; 
des ſtarb. 

Dieſer Tod wurde von den Zeitgenoſſen der Herrſch— 
ſucht Fredegundens beigemeſſen; und ihre Denkungsart 
rechtfertigte eine ſolche Vorausſetzung. Bald erſchien ſie | 
noch furchtbarer. Eine anfteefende Krankheit, welche im 
Sahre 551 ausbrach, Fofiete den drei Söhnen Fredegun. 
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dens das Leben; und ihre Erbitterung über dies unerwar—⸗ 
tete Schickſal war fo groß, daß fie den letzten Sohn 
Chilperichs von feiner erfien Gemahlin Audouere, durch 
Mörder hinrichten ließ, und diefe ihre Unthat damit ent 
fehuldigte, daß er ihre Göhne vergifter habe. Auch die 
Mutter dieſes Ungluͤcklichen, welche zu Mans in großer 
Zuruͤckgezogenheit lebte, mußte den Zorn Fredegundeng 
büßen; und ihre Tochter Bafine, son Soldaten entehrt, 
wurde in das Klofter Et. Eroix von Poitiers geſteckt. 
So wuͤthete Chilperichs Haus gegen ſich ſelbſt; fo führte 
eine blinde Mutterliede von Berbrechen 3& Verbrechen» 
Fredegunde, in einem Alter von 58 Jahren, war 
noch einmal ſo gluͤcklich, einen Sohn in die Welt zu 
ſetzen, der fuͤr den Erben des Koͤnigreiches Neuſtrien 
gelten konnte. Sein Name war Clotar; feine Beſtim— 
mung, das ganze Frankenreich zu vereinigen. Seinen 
Vater verlor er, als er kaum ein Jahr alt war. Chil—⸗ 
perich, welcher den Herbſt zu Chelles, einem Landſitze 
in der Naͤhe von Paris, zu verleben pflegte, kam gegen 
Abend von der Jagd zuruͤck, als er, beim Abſteigen 
vom Pferde, durch zwei Dolchſtoͤße toͤdtlich verwundet 
wurde. Der Moͤrder verſchwand, ehe man ſich ſeiner 
bemaͤchtigen konnte, wenn dies wirklich die Abſicht war. 
Eben deswegen fiel der Verdacht auch dieſes Mordes 
auf Fredegunden. Erzähle wird, daß Chilperich, gegen 
fein Ende, in Fredegandens Zimmer getreten ſey, waͤh— 
rend fie ihn auf der Jagd geglaubt habe, und daß, in: 
dem der König fie mit einer Ruthe auf die Schulter 
geſchlagen, fie, ohne fi) umzumenden, im Tone der 
hoͤchſten Vertraulichkeit‘ einen ihrer Diener, in der Vor: 
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ausfegung, daß der Schlag von ihm herrühre, gefragt 
habe: ob der König fchon fort ſey. So ihre eigene 
Schande verrathend, habe fie die Folgen ihrer Untreue 
durch die Ermordung Chilperih8 abgewender. Wie es 
fih auch damit verhalten haben möge: Clotar galt für 
Landris Sohn; und wer möchte die Treue Fredegun: 
dens vertheidigen! 

Sie ſelbſt, unerfhöpflih an Hülfgmitteln, verlor 
den Muth auch unter den Stürmen nicht, welche von 
jeßt an ihr Leben, wie ihre Ehre, bedroheten, Daß Brus 
nehild alles gegen fie aufwiegeln würde, ließ ſich vorher: 
fehen. Um nun der verwittweten Königin zuborzufoms 
men, begab fie ſich mit ihrem einjährigen Sohne in die 
Kathedrale von Paris, und bat ihren Schwager Guns 
fram, ihre Sache zu entfcheiden. Sich alles erlauben 
und e8 mit feinem Einzelnen verderben — diefe gefähr: 
liche Kunft übte niemand mit größerer Geſchicklichkeit, 
als Fredegunde; wobei es ihr groͤßtes Glück war, daf 
man in einem gefellfchaftlichen Zuftande, der wefentlich 
durch die Willkür beſtimmt wird, fehr viel wagen kann, 
weil Jeder fühlt, daß er derfelben Verzelhung bedarf, 
die er Anderen mwiderfahren läßt. Guntram, gutmüthig 
und durd die Ausficht auf eine lange VBormundfchaft 
gefchmeichelt, melche das ganze Königreich) Neuftrien in 
feiie Hände gab, nahm ſich Fredegundeng gegen Brune— 
hilden an; nur weigerte er fich, bei dem noch ungetaufz 
ten Clotar Pathenſtelle zu vertreten, bis die Nechtmäs 
ßigkeit feiner Geburt erwiefen feyn würde, Diefe fon 
derbare Forderung verfcharfte Fredegunden Gelegenheit, 
den Umfang ihres Einfluffes zu zeigen. Micht weniger 
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als dreihundert, theils Edelleute, Itheils Biſchoͤfe, vers. 
buͤrgten ſich fuͤr Fredegundens Treue, indem fie ſchwu— 
ren, daß Clotar ein echter Sohn Chilperichs ſey. Die 
Menge der Zeugen ſtand für die Wahrheit. ihrer Aus— 
fage ein; Clotar wurde im feinem. achten jahre getauft, 
und Guntram, der bei diefer Feierlichkeit zugegen war, 
wünfchte feinem Neffen das Glück Clotars des Erften. 

Das Franfenreih, war gegen das Ende des. fech-. 
fen Jahrhunderts in allen feinen Theilen bewegt. Selbſt 
Guntram, obgleich von der Geiftlichfeit wegen. feiner 
Nachgiebigkeit gegen ihre Forderungen geliebt, erfuhr die: 
Unbeftändigfeit des Gluͤcks, dag viele Jahre hindurch 
feine Regierung, begleitet hatte. Bei Carcaffone erlitt er 
von den Weſtgothen eine folche Niederlage, daß die 
Franken e8 feitdem nicht mehr wagen, gegen fie zu Felde 
zu ziehen. Die Großen des Reiches, unmwillig über Zus 
zückfegungen, begannen ihr Haupt zu erheben. Sie 
waren es, welche durch die Aufftellung Gundobalög, den 
fie von Conftantinopel nach Franfreich zurückzogen, den 
König von Burgund in die größte Verlegenheit festen. 
Selb als diefer Sturm vorüber war, und Gundobald 
durdy Verrath fein Leben in den Abgründen, womit die 
Stadt Cominges umgeben iſt, eingebüßt hatte, ermans 
gelten Brunehild und Fredegunde nicht, neue Empoͤrun— 
gen einzuleiten, Die letzte war die des Grafen von 
Bretagne, Warof, AB Guntram diefen Feind befiege 
hatte, ſtarb er zu Chalong-fur- Saone im 68 Jahre 
feineg Alters, 

Durch Guntrams Vermaͤchtniß wurde Childebert 
König von Burgund. Zwei Drittheile des Franfenreis 


dies waren in feinen Händen; das letzte Drittheil 
ſchien Teicht zu erwerben. An der Spige der Regieruns 
gen ftanden zwei Frauen, welche einander immer gehaßt hats 
ten: Brunehild und Fredegunde. Beide brachten in die 
unbeftändigfie aller Negierungen noch die Launen ihres 
Gefchlechteg, und bewirkten dadurch die größte Verwirrung. 
Um Freunde zu erwerben, erlaubten fie ſich Abfegun: 
gen über Abfegungen; und diefe beleibigten um fo mehr, 
weil fie nicht mit Enefchadigungen verbunden waren. 
An dem Jahrhundert, welches feit Chlodwig verfloffen 
war, hatten die Aemter einen unbeftimmten Charafter 
behalten: einen Charafter, bei welchem es zweifelhaft 
war, ob dag Amt um der Perfon, "oder die Perfon um 
des Amtes willen vorhanden fey. Dies folte aufhören, 
damit die Gefinnung des Beamteten nicht. zweifelhaft 
werde. Brunehild beſonders beguͤnſtigte die roͤmiſchen 
Großen auf Koſten der fraͤnkiſchen, und machte ſich da⸗ 
durch die letzteren abgeneigt. Zwei Schlachten entſchie⸗ 
den über das Verhaͤltniß der beiden Koͤniginnen. In 
‚ber erften, welche Eandri, der Liebling Fredegundens, 
den auftrafifchen Generalen Gundobald und Wintrion 
lieferte, fiegten zwar die Neuftrier, doch mit fo großem 


Verluſte, daß fie den Sieg nicht benutzen konnten. In — 


der zweiten ſiegten ſie gleichfalls, doch wiederum ohne 
weſentlichen Vortheil, weil Fredegunde bald darauf in 
einem Alter von 5o Jahren ſtarb. Landri, zum Ober 
hofmeifter ihres zwolfjährigen Sohnes erhoben, gewann | 
fehr bald ein Anfehn, woburch er den Augfchlag über 
die übrigen Großen gab. Das jugendliche Alter der 
fränfifchen Könige diefer Zeit begünfligte die Erblichkeit 


dieſes wichtigen Pofteng, auf welchem man ſich nur alu 
bald zu dem Grundfaß erhob, daß man die Könige 
nicht ein männliches Alter erreichen laffen dürfe, wenn 
man freie. Hand behalten wolle. 

Ehildebert, Brunehild's Sohn, farb noch vor Fre 
degunden im einem Alter von hoͤchſtens 26 Jahren. 
Sein Charafter war der eines Könige vom meromingi- 


ſchen Gefchlecht: raubſuͤchtig, unbeftändig, geneigt zu 


Händeln, und, wenn er den Kürgeren gesogen hatte, oder 
die Gegenparthei ihm mehr bot, immer zum Frieden 
oder zum Abfall geneigt. 

Die beiden Söhne, welche er hinterließ, waren 
Sheudebert und Dietrich. Unter beide wurde 
Childeberts Erbe fo getheilt, daß Theudebert Auftrafien, 
und Dietrich) Burgund erhielt, wiewohl fo, daß von Auftra- 
fien ein Theil der Champagne und das Elſas abgeriffen 
wurde, weil man fich einbildete, die Bewohner diefer 
Gegend häften eine befondere Vorliebe für Dietrich, der 


unter ihnen geboren war. Dadurch wurde zwiſchen den 


beiden Bruͤdern eine Zwietracht begruͤndet, welche nie— 
mals aufhoͤrte. 

Das Frankenreich hatte alſo gegen das Ende 
des fechfien Jahrhunderts drei Könige, von mel; 
chen der ältefte zwölf, der jüngfte fieben Jahre zählte: 
ein heillofer Zuftand in einem Neiche, worin, bei dem 
Mangel guter organifcher Gefege, die Perſoͤnlichkeit 
der Regenten über alles entfchied! Brunehild blieb bei 
ihrem älteften Enfel; zum DVBormund des jüngeren bes 
fiellte fie den Syagrius , Biſchof von Autun. Dies ift 
unfireitig das erfte Beifpiel in der Gefchichte, daß ein 
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Prieſter die Verwaltung eines Koͤnigreiches uͤbernommen. 
Schon lange hatte ſich das Geiſtliche dem Weltlichen 
untergeordnet; es war fogar dahin gekommen, daß Dis 
fchöfe, gleich den übrigen Großen des Neiched, mit in's 
Feld zogen: allein noch nie hatte ein Geiftlicher die 
Rolle eined Königs gefpielt, bis Syagrius das Bei. 
fpiel gab. *). 

Theudebert war noch allzu fehr Kind, als daß er 
feinen Vortheil hätte faffen fönnen. Wenn alfo in dem 
erften Fahre feiner Regierung dag Elfag feinem Bruder 
durch Waffengewalt ertriffen wurde: fo muß man dies 
Berfahren nicht ihm, fondern den Großen feines Hofes, 
beimeffen. Die Spannung mit dem Könige von Neu: 
firien dauerte fort. Brunehild erfaufte den Frieden von 
den Avaren, um nicht zur Unzeit in einen Krieg mit 
den Neuftriern verwickelt zu werden. DBon den Großen 
des Hofes verfolgt, begab fie fich zu dem Könige von 
Burgund, wo Syagriug fie freundlich) aufnahm. Hier 
brachte fie den Krieg zu Stande, der im Jahre 596 
gegen - Clotar ausbrach, und nad) der Schlacht von 
Dormeil fi) mit der Beraubung Clotars endigte, wel: 
cher alles, bis auf einige Domänen, verlor. Ein zweiter 


. 

) Es laͤßt fih gar nicht fagen, wie weit in diefen Zeiten 
die Meligion gemißbrauct wurde. Alles war auf den Aberglau— 
ben berechnet, und die Firchliche Disciplin, fo wie fie von Möns 
den ausgeuͤbt wurde, durchaus militärifch. Wer fein Delfläfchchen 
fallen ließ, ohne daß es zerbrach, befam zmölf Hiebe; wer es um— 
zubhängen vergaß, fünf und zwanzig; wer über dem Löffel, womit 
er af, Fein Kreuz machte, ſechs; wer Brot fallen Tief, mußte in 
der Kirche länger beten, u. f. m. 
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Krieg, den die Dasfonen unternommen, wurde nicht 
minder glücklich beendigt; und als Landri die Abweſenheit 
der Heere benußen wollte, um Verlornes wieder zu eros 
bern, blieb er in der Schlaht von Etampes, welche 
Dietrichs General ihm lieferte. Es würde jeßt gänzlich 
um Clotar gefchehen geweſen feyn, wenn der König von 
Auſtraſten fich feiner nicht angenommen hätte. 

Nichts vermochte den König von Auftrafien fo fehr 
zu diefem Schritt, als die Eiferfucht, die er gegen feis 
nen Bruder gefaßt hatte; durch nichts aber beleidigte er 
feine Großmutter in ihrem Groll gegen Fredegundens 
Sohn fo fehr, als durch diefe fcheinbare Großmuth. 
Da Elotar der gänzlichen Vernichtung entgangen mar, 
fo weihete Brunehild ihren ältefien Enfel dem Verden 
ben dadurch), daß fie feine Geburt verdächtig machte, 
Ehildeberts ältefter Sohn, fagte fie, fey bald nach feiner 
Geburt gefiorben, und fie felbft habe den Sohn eines 
Gärtnerd untergefhoben, um das Volk unter miglicdyen 
Umfiänden bei guter Laune zu erhalten. Sofern diefe 
Ausfage gegründer war, hatte Theudebert freilich Feine 
Anſpruͤche auf den Thron von Aufirafien, 

Die Zeindfeligfeiten smifchen den beiden Brüdern 
famen bald zum Ausbruh. Schon fanden die Heere, 
welche den Streit um die Thronfolge entfcheiden follten, 
einander gegenüber, als im Lager der Burgunder eine 
Verſchwoͤrung gegen den Oberhofmeiſter Brunehildg, 
Protadius, losbrach, die ſich mit deffen Ermordung en» 
digte. Unftreitig betrachtete man ihm als den Urheber 
des Krieges. Der Friede wurde zwar twieder hergeftellt, 
weil Brunehild und ihr Sohn fich für den Augenblick 
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nicht anders zu helfen wußten; doch der Keim der 
Zwietracht blich, und Fonnte fich, bei der Abneigung ber 
Großen gegen Brunehild, mit jedem Tage nur mehr 
entwickeln. 

Diefe Abneigung beruhete auf nichts Anderem, als 
auf den Vorzug, welchen die Wittwe Siegberts gebor; 
nen Gallien vor den Franken gab: ein Vorzug, durd) 
welchen diefe fich zurückgefegt und beleidigt fühlten. 
Brunehilds Einfluß zu vermindern, geriethen fie auf den 
Gedanken, dem jungen König mit einer weftgothifchen 
Prinzeſſin, der Tochter des fpanifchen Königs Witterich 
zu vermaͤhlen. Da Brunehild einwilligte, fo kam Er» 
menberge — dies war der Name der Koͤnigstochter — 
nach Chalon-ſur-Saone, der gewoͤhnlichen Reſidenz 
Dietrichs; die Heirath aber wurde nicht vollzogen, und 
Ermenberge nach zwoͤlf Monaten in ihr Geburtslaud 
zurückgefender, weil Brunehild, wie man damals fagte, 
in einer rechtmäßigen Verbindung des jungen Könige 
nicht ihren Vortheil fand. Die Geiſtlichkeit eiferte fehr 
gegen dies Verfahren; und die Mißbilligung war fo al 
gemein, daß Brunehild ſich genöthige ſah, den lauten 
Tadel des Bifchofs von Vienne mit dem Tode zu be; 
firafen und den heil. Columban, Stifter des Kloftere 
von Lügel im Wasgau, weil auch er gegen die Sit; 
ten des Hofes geeifert hatte, in's Eleud gu ſchicken. 

Die Unterhandlungen wegen des Elfaffes hörten ins 
zwiſchen nicht auf; und nachdem fich die Gemuͤther hins 
länglic) erhige hatten, fam es endlich zwifchen den bei: 
den Brüdern zu einem entfcheidenden Kriege. Nach Aus 
firafien vordringend, ſtieß Dietrich bei Toul auf feinen 
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Bruder. Die Schlacht, welche ſogleich ihren Anfang 
nahm, endigte ſich fuͤr Theudebert mit einer furchtbaren 
Niederlage. Indeß hielt er ſich noch im Felde; und 
erſt, nachdem er bei Zuͤlpich (zwiſchen Bonn und Juͤlich) 
die zweite Schlacht verloren hatte, rettete er ſich mit 
feinem Sohne (feine Gemahlin hatte er ermorden laſſen) 
nach Coͤln. Hier nun war es, wo er ſeinen Untergang 
fand. Angereitzt von Dietrich, oder ſich ſelbſt mit ih— 
rem Vortheil berechnend, ſchlugen die Bewohner dieſer 
Stadt ihrem Könige den Kopf ab, und überlieferten 
diefen, fo wie Theudeberts beide Söhne, Merwig und 
Elotar, dem fiegeeihen König von Burgund, welcher 
fein Bedenken trug, die auftrafifchen Prinzen auf der 
Stelle södten zu laffen. 

Don diefem Augenblif an waren Auftrafien und 
Burgund aufs Neue vereinigt, und Brunehild genoß 
in einem Alter von mehr als ſiebzig Jahren die Freude, 
fi) an einem eigenfinnigen Enkel gerächt zu haben. 
Hiermit nicht zufrieden, wollte fie auch an dem Könige 
von Neufirien gerächt feyn. Diefer hatte, während des 
Kampfes zwifchen den beiden Brüdern, feine Neutralität 
gegen das DBerfprechen, daß er durch das Herzogthum 
Dentelen, d. 5. durdy das Gebiet zwifchen der Seine, 
der Dife und dem Meere, entfchädige werden folte, an 
Dietrich verkauft. Nach dem Siege bei Zülpich glaubte 
Dietrich, feines Verfprechens fpotten zu dürfen. Ein 
Befehl verbot feinen Beamten, den König von Neuftvien 
anzuerfennen; und als die Nachricht anlangte, daß Clo— 
tar ſich bereits in dem Befiß des ihm verfprochenen 
Herzogthums gefege habe, wurden fogleich Anftalten zu 
einem Kriege mit ihm getroffen. 
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Mitten unter dieſen Anftalten ſtarb Dietrich zu 
Me in einem Alter von 27 Jahren an einem Gallen» 
fieber; und alles war durch diefen Todesfall verändert. 
Die Auftrafier fürchteten Brunehild; die Burgunder 
verfchmäheten eine Negentfchaft, von welcher fie fich bei 
dem zarten Alter von Dietrih8 Söhnen nichts Gutes 
verfprechen konnten. In beiden Königreichen Enüpften 
die Großen Einverfländniffe mit Clotar an, der wäh» 
rend der letzten Fahre fich durch Maͤßigung und Gerech— 
tigkeit ausgezeichnet hatte. Diefer Verſchwoͤrung traten 
Warn, Dberhofmeifter von Burgund, und Radon, Dber 
hofmeifter von Auſtraſien, heimlich bei. Saft zu eben 
der Zeit, wo Brunehild ihren älteften Urenfel, Siegbert, 
in einem Alter von zehn Jahren kroͤnen ließ, fielen die 
Auftrafier förmlich von ihr ab, und riefen den König 
von Neuftrien in ihr Land. Vergeblich verfuchte Brus 
nehild, die jenfeitd des. Rheins wohnenden Voͤlker zur 
Dertheidigung Siegberts anzufpornen; nur wenige ließen 
fich) dazu bereit finden. Mit ihnen und den Burgun- 
dern zog fie gegen Clotar zu Felde. Die beiden Heere 
folten fi) in der Champagne begegnen. Als der ent: 
ſcheidende Augenblick gekommen war, zogen ſich War- 
nachar und Radon, anſtatt die Schlacht zu beginnen, zu⸗ 
rück, und lieferten Dietrichs Söhne an den König von 
Neuftrien aus. ES waren deren vier: GSiegbert, Chro—⸗ 
bus, Merwing und Childebert. Clotar ließ drei davon 
tödten. Nur Childebert rettete fein Leben; doch ſchweigt 
die Gefchichte gänzlich von ihm, und es beruhet auf ei» 
ner leeren Borausfegung, wenn einzelne Genealogiften ihn 
zum Stammpater der Grafen von Habsburg machen. 
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Flucht war das Einzige, was Brunehilden retten 
fonnte. Sie begab fich nach dem Schloffe von Orbe, 
an den Gränzen Helvetiens, unfern des neufchateller 
Sees. Hier glaubte fie fich gefichere gegen die Verfol—⸗ 
gungen des Könige von Neuſtrien; und wirklich würde 
fie e8 gemefen feyn, wenn die Verräther unter den Gros 
fen ihren Tod nicht für nothwendig gehalten hätten, 
oder wenn Clotar den Einflifterungen derfelben hätte 
widerſtehen koͤnnen. In der Art ihrer Hinrichtung of 
fendart fich die ganze Barbarei diefes Zeitalterd. DBrus 
nehild, die Tochter des weſtgothiſchen Königs Athana— 
gild, die Gemahlin Siegberts, die Mutter Ehildeberts, 
die Großmutter der Könige Thendebert und Dietrich, 
die Urgroßmutter Siegbertd, des letzten Könige von 
Auftrafien und Burgund, wurde in einem Alter von 
80 Fahren auf das ſchmachvollſte Bingerichtet, indem 
man fie drei Tage hindurch dem Gefpött des Heeres 
Preis gab, und fie dann mit Einem Fuß, mit Einem 
Arm und mit den Haaren an den Schweif eines wilden 
Mferdes band, das über ein mit Steinen bedecktes und mit 
Dornen bewachfenes Feld gejagt wurde. Unftreitig hatte 
fie Sehler begangen; der größte von allen war, daß fie 
ihre Enfel entzweiete. Doch von den Verbrechen, die 
man ihre zur Laft legte, war Fein einziges begründet, und 
e8 war ihr befonderes Verhaͤngniß, daß fie, als recht: 
mäßige Königin, für alle die Frevel büßen mußte, welche 
Hredegunde begangen hatte, um fich im ihrer Unrecht; 
mäßigfeit zu behaupten. 

Das ganze Sranfenreich war nunmehr wieder unter 
Clotar II, vereinige; und warum follte man nicht fagen 
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duͤrfen, daß alle die Graͤuel, welche dieſer Vereini⸗ 
gung vorangingen, hauptſaͤchlich darin gegruͤndet waren, 
daß man da trennen und theilen wollte, wo nicht ge— 
trennt und getheilt werden durfte! Ungluͤcklicher Weiſe 
mar man von einer ſolchen Einſicht noch weit entferne: 


Siebzehntes Kapitel, 
Sortfegung des Vorigen. 


Man bat Elotar dem Zweiten den Beinamen des 
Großen gegeben; diefer Beiname ift aber nur in fo fern 
zu rechtfertigen, als man dabei den Umfang des 
Sranfenreiches in Betrachtung zieht, und fih daran 
erinnert, daß auch die  fpäteren Franzofen gewohnt 
twaren, ihre Könige die größten Monarchen der 
Welt zu nennen. In jeder anderen Hinficht war Clo— 
tar nicht8 weniger als groß; und feldft wenn er die 
fittlichen ‚Anlagen dazu gehabt bätte, fo würde feine 
Lage als König ein fehr bedeutendes Hinderniß gewor: 
den feyn. 

Das Streben nach Erblichfeie war erwacht; und 
jene DVerräther, welchen er die Königreiche Ayfrafien 
und Burgund verdanfte, wollten belohnt feyn. Bon 
ihnen machte Garnier (Warnachar)) geradezu die Bedin- 
gung, „daß der König ihm eidlich verfprechen follte, 
ibn, fo lange er leben würde, nie von dem Poſten eines 
Dberhofmeifters zu entſetzen; “ und Elotar leiſtete diefen 
Eid. Bis dahin hatte der Vortheil eines fränfifchen 
Königs darin beftanden, daß Herzoge, Grafen, kurz, alle 
Staatsbeamten entfeßbar waren; dies hatte ihre Macht 

ver⸗ 


vermindert, und ihnem nie ſo viel Zeit aelaffen, daß fie 
hätten furchtbar werden fünnen. Jetzt fanden die Sa: 
chen anders: Was dem Einem Oberhofmeiſter bemilligt 
war, fonnte dem anderen nicht verfagt werden; und in- 
dem alle Staatsbeamten, ohne Ausnahme, ihre Stellen 
erblich zu machen wuͤnſchten, der König aber nicht wi: 
derſtehen konnte, verlor er auf: die begreiflichfte Weiſe 
an ſeinem Anſehn. Die Prieſter ihrer Seits vermehrten 
das Uebel: denn, ob fie gleich, als Prieſter, keine Ans 
ſpruͤche auf Erblichkeit machen konnten, ſo ſtrebten doch 
auch ſie dahin, in ihrem Wirkungskreiſe ſo unabhaͤngig als 
möglich zu werden; und da fie dag Weltliche mit dem Geiſt— 
lichen zu verbinden verſtanden, fo trugen fie das: Ihrige 
dazu bei, daß Alles vereinzelt wurde. An eine Monarchie 
war nun nicht mehr zu denfen; und wenn man die 
feäanfifchen Könige von Clotar un Taugenichte "genannt 
hat, fo muß’ zu ihrer Entfchuldigung nur noch bemerfe 
werden, daß fie auch nicht fuͤglich etwas Befferes feyn 
Fonnten.1" Unftreitig hatten die Großen alle Urſache, fich 
den? Despotismus der Könige zu entziehen; doch die 
Mittelr welche fie wählten, waren das Gegentheil von 
denen, welche fie hättem'geßrauchen ſollen. Anſtatt eine 
Hemmungskraft zu ſchaffen, fchufen fie indem erblichen 
Dberhofmeifter eine zweite Antriebsfraft, woraus nichts 
weiter ‘hervorgehen konnte als ein Kampf zweier Wil: 
lenp dh. seine Ariſtokratie, an der Stelle) der Monars 
chie. In dieſem Kampfe gingen freilich die Meromwin: 
ger unter; allein auch "das nächfte» Gefcjlecht der frän» 
Eifchen Könige gewann⸗ durch die Freigebigkeit, vermoͤge 
deren es ſich emporfchwang , nicht viel mehr, als ein 
Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 13 Heft. C 


vorübergehende Dafeyn, und die DVorrechte, welche 
Adel und Priefterfchaft unter demfelben erwarben, haben 
lange genug das Elend von Europa bewirkt. 

Bon Klotars Regierung laͤßt ſich wenig jagen. 
Sein Anfehn mußte fehr ‚gering feyn, da er fih im El 
ſaß mit dem Schwert in der Hand Gehorfam erzwin⸗ 
gen mußte, und da feine Statthalter zum Theil von 
Grafen und Bifchöfen erfchlagen wurden, wenn fie den 
Srieden handhaben wollten. Andere Züge beweifen, daß 
er unempfindlic) war gegen. die Vortheile, welche feine 
Vorgänger im Auslande errungen hatten. So opferte 
er z. B. den von den Longobarden bisher entrichteten 
Tribut von 12000 Solidis für 35000 auf, welche auf 
Einmal entrichtet werden mußten. Indem er feinen 
Sohn Dagobert zu feinem Statthalter in Aufirafien 
machte, und ihm Pipin von Landen, nebft dem Bifchof 
Arnulf, zu Gehülfen gab, ſah er fic) bald in diefelben 
Zwiſtigkeiten verwickelt, welche feine Vorgänger in's 
Derderben geführt hatten; denn Dagobert, angereist 
durch feine Rathgeber, zwang feinen Vater, mit den 
Waffen in der Hand, ihm alles herauszugeben, was je- 
mald zu Aufteafien gehört hatte. Clotar hatte noch 
nicht dag 45ſte Jahr erreicht, als er in der Nahe von 
Paris farb, 

Er Hinterließ von feinen drei Gemahlinnen zwei: 
Söhne: nämlich Dagobert und Earibert. Da nun ale 
Söhne, fie mochten in einer vechtmäßigen Ehe erzeugt 
feyn, oder nicht, nach fränfifchen Gefegen igleichen Ans 
fpruch auf die Sal⸗Guͤter hatten; fo hatten Dagobert und 
Caribert gleichmäßig theilen follen. Man hatte: indeg 


angefangen, zu begreifen, daß zwiſchen Suveraͤnetaͤt und 
Sal: Gurt ein Unterfchied Statt findet; und diefer Abs 
nung zufolge hätte Dagobert feinen Bruder gern von. 
dem Erbe ausgefchloffen, wenn im diefen Zeiten nachges 
bornen Prinzen anders, als durdy Abtretung eines größes 
ren oder Fleineren Gebiete, ein anfländiges Ausfommen 
hätte gefichert werden koͤnnen. Mehrere Provinzen Neu: 
firieng nahmen fi Cariberts an; und der Aufffand, 
womit ſich Dagobert bedroher fah, ließ ihm Feine andere 
Wahl, als feinem Bruder ganz Aquitanien, von der 

Loire bis zu den Pyrenäen, abzutreten. Caribert fchlug 
feinen Wohnfis in Tonloufe anf, und nahm den Koͤ— 
nigstitel an, Seine Regierung aber war nur von fur 
zer Dauer; und als er und fein ältefier Sohn nad) ei; 
nem Befuch, den fie dem Könige Dagobert in Paris ges 
macht hatten, gleichzeitig ftarben, benußte Dagobert die 
Minderjährigfeie der beiden anderen Söhne Cariberts, 
um das Land wieder an fich zw bringen. Doch ihr 
Mutterbruder nahm fid) ihrer an, und es entffand im 
Sabre 636 ein Krieg, welcher ſich, mach vielen Zerftö- 
rungen, damit endigte, daß Dagobert den beiden Kna— 
ben einen Theil der väterlichen Erbfchaft zurückgab, und 
fi) nur die Oberherrlichfeie und einen Tribut vorbehielt. 
Dies iſt das erſte Beifpiel von einem erblichen Lehn, 
welches in der Gefchichte des neueren Europa vorfommt. 
Die jungen Fürften von Aquitanien wurden alfo die er— 
fien großen Bafallen der Krone, der fie Huldigung 
und Tribut gewährten. Von ihnen rührte die herzogliche 
Linie der Merominger ber, welche berühmt und mächtig 
war, als Dagoberts Enkel, unter der Vormundſchaft 
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von Oberhofmeiftern ſeufzend, laͤngſt jedes Gefühl: für 
Ruhm und Macht verloren hatten. 

Dagobert ſtiftete das Kloſter Saint Denys, die 
Begraͤbnißſtaͤtte der Koͤnige von Frankreich. Freigebig 
gegen die Geiſtlichkeit, entging er ihrem Tadel nicht, der 
ſich beſonders auf ſeine Ausſchweifungen in der Wolluſt 
bezog. Als die Auſtraſier, nach Pipins von Landen 
Entfernung, einen Regenten verlangten, gab Dagobert 
ihnen ſeinen aͤlteſten Sohn, Siegbert, welcher in der 
Reihe der fraͤnkiſchen Koͤnige der Zweite dieſes Namens 
iſt; da aber der Prinz noch minderjaͤhrig war, ſo traten 
Cunibert, Biſchof von Coͤln, und Adelgiſe, Herzog des 
Palaſtes, an die Spitze der Geſchaͤfte. Dagobert hatte 
ein Alter von ſechs und dreißig Jahren erreicht, als er 
in dem Kloſter Saint Denys ſtarb, wohin er ſich 
hatte bringen laſſen, um noch einmal zu geneſen. Als 
er feinen Tod nahe fühlte, empfahl er ſeinen Sohn 
Chlodwig und feine Gemahlin Nantilde Dem DOberhofniei: 
ſter Ega und den ihn umgebenden Großen; und dieſe 
bewirften, daß das Reich aufs Neue in Auſtraſien und 
Neuftrien zerfiel, zu welchem Ichteren Burgund gerechnet 
wurde, 

Die Minderjährigfeit der beiden Söhne Dagoberts 
gab dem Streben der Dberhofmeifter nach. Erblichkeit 
den Nachdruck, welcher nöthig war, wenn dieſe Würde 
fich in koͤnigliche Würde verwandeln ſollte. ‚Die Dar: 
barei verträgt fich mit einer tiefen Lift, welche, hinterher 
leicht unglaublich ſcheint. Sich auf ihrem Poften zu be; 
haupten und denfelben auf ihre Söhne zu vererben, 
mußten die Oberhofmeifter ihre Manßregeln fo nehmen, 
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daß die Könige, welchen fie dem Scheine nad) dienten, 
das männliche Alter entweder gar nicht erreichten, oder, 
wenn ihre Politik eine Fortpflanzung des alten Königs 
ſtammes nothwendig machte, felbft im männlichen Alter 
unbehülfliche Kinder blieben; und daß die Dberhofmei- 
fier das Eine, wierdas Andere, zw bewirken verfianden, 
geht auf's Deutlichfte aus der Gefchichte dev legten 
Namen: Könige des merowingifchen Gefchlechted hervor, 
wenn gleich die von jenen gebrauchten Mittel unbekannt 
geblieben find. 

In der That, man kann nur darüber erſtaunen, 
daß diefe Könige entweder vor dem Einiritt im dag 
männliche Alter, oder unmittelbar nach der Fortpflan— 
zung ihres Geſchlechts durch den einen oder den: anderen. 
Sohn, d. h. zu einer Zeit ftarben, wo nach Naturges 
feßen der Tod am wenigſten erfolgt. In Aufteafien 
folgte Grimoald, ein Sohn Pipins von Landen, feinem 
Vater im dern Stelle eines Dberhofmeifterg; und. dies 
war daB. erfie Beifpiel von Erblichkeit einer Würde, 
welche da, wo das Koͤnigthum unerfchüttert bleiben foll, 
nie erblich werden darf. Wohin die  DOberhofmeifter 
ſtrebten, zeigte ſich, als Grimoald, nac) einem veruns 
glückten Feldzuge gegen die Thüringer, feinen: zehnjähris 
gen König ‚beredete, die: Krone auf den Fall, daß er 
(der König) ohne Erben ftürbe, feinem (Grimoalds) 
Sohne zu vermachen. Wer fühle nicht dag Unanftäns 
dige diefer Forderung! Grimoald blieb dabei nicht fies 
ben. Als Siegbert in feiner Ehe mie Snnichilden einen 
Sohn, Namend Dagobert; erzeugte, und nicht lange 
darauf in einem Alter von vier und zwanzig Jahren 
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ſtarb, ließ Grimoald zwar den jungen Dagobert aner⸗ 
kennen, verbreitete aber wenig Tage darauf die Nach— 
richt von deſſen Tode und von dem zwiſchen ihm und 
Siegbert getroffenen Uebereinkommen. Der junge Da— 
gobert war nicht geſtorben, wohl aber mit Huͤlfe des 
Biſchofs von Poitiers, eines nahen Verwandten Gri- 
moalds, in ein irländifches Klofter gebracht worden. 
Das Volk Huldigte dem Sohne Grimoalds. Als der 
Betrug durdy Innichilden, die ſich nach Paris geflüchtet 
hatte, verbreitet war, entftand eine allgemeine Mißbili; 
sung des Verfahrens von Grimoald; und diefe löfete 
ſich in einen Bürgerkrieg auf, der, nach der erften Schlacht 
zwifchen den Auftrafiern und Neuftriern, fi mit der 
Hinrichtung Grimoald8 und feines Gohnes endigte, 
Erchinoald, Dberhofmeifter im Neuftrien, vereinigte von 
dieſem Augenblic an die drei fränkifchen Königreiche; 
denn von Dagoberts Nechten war nicht weiter die Nede; 
und diefer tonſurirte Pring wurde erft im Sahre 674 
aus Irland zurücdgerufen, um den auftrafifchen Thron 
zu befteigen. 

Eine Hauptforge der Oberhofmeifter mußte darin 
beftehen, daß fie ihre Namen-Koͤnige auf eine ihnen 
vortheilhafte Weife vermählten. Die liebften Königins 
nen waren ihnen diejenigen, welche unter den Großen 
des Neiches feinen Anhang hatten und folglic nur ihre 
Werkzeuge waren. Erchinvald ging fo weit, daß er 
Chlodvig den Zweiten mit einer Sklavin vermählte, welche 
an der Küfte Englands von dänifchen Seeräubern ges 
vaube war. Bathilde — dies war der Name der Frem⸗ 
den — befchenfte ihren Gemahl mif drei Söhnen, Die, 





nachdene er im einem Alter von 21 {jahren geftorben 
var, nach einander feine Nachfolger wurden: erſt Elo: 
tar in einem Alter von. drei Jahren, dann. Childerich, 
und zulege Dieterih. Nach Erchinvald,. welcher im 
Sabre 756 farb, ward Ebroin, ein Zögling deffelben 
Biſchofs von Poitiers, melcher Siegberts Sohn: nach 
Irland entführt hatte, Dberhofmeifter in. dem: vereinigten 
Königreichenz; und nachdem. es dahin gefommen: war, 
daß die Dberhofmeifter, um ſich auf ihrem: Poſten zu- bes 
haupten, gegen die Großen des Reiches nachgiebig: feyn. 
mußten, war er der Erfte, der mit freigebiger Hand 
über Staats: und Kirchengut waltete. NHierüber mit 
Bathilden zerfallend, welche, des längeren Kampfes 
müde, fich: in das Klofter von Ehelles zuruͤckzog, ſchritt 
Ebroin auf der einmal: betretenen. Bahn fort, big Elo: 
tars des Dritten Tod die erfte Veränderung. berbeiführte. 
Nach dem Rechte der Erftgeburt: hätte Childerich, wel— 
eher feit neun Fahren im Auftrafien König war, fein 
Nachfolger werden follen; doch, indem Ebroin durch den 
auftrafifchen Oberhofmeiſter Chlodulf, Water Piping von 
Heriftal, verdrängt zu werden befürchtefe, feßte er die 
neuftrifche Krone auf Dietrih8 Haupt, überzeugt; daß 
er fein Anfehn auf diefem Wege retten werde, Es er 
folgte das Gegentheil. Die Mißvergnuͤgten unter den 
Großen boten dem jungen Könige von Auftraften ihre 
Hülfe an; und als diefer unerwartet vor Paris erfchien, 
ſah Ebroin ſich genörhige in das Kloſter Lügel zu 
Wandern, und Dietrich, um fein Leben zw retten, nahm 
gleichfalls die Tonfur, und ließ fich in dag Klofter St, 
Denys aufnehmen. 
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Das ganze Frankenreich war noch einmal unter 
Childerich dem Zweiten vereinigt. Eine Zeit lang folgte 
er dem Rathe des Biſchofs von Autun, Leodegar (St. 
Leger); als aber die Jugend des Hofes ihn gegen die: 
fen erfahrnen Mann eingenommen. hatte, überließ er ſich 
jeder Ausfchweifung, bis eine verunehrende Strafe den 
Franken Bodillo bewog, ‚eine Verſchwoͤrung anzugetteln, 
deren Opfer Ehilderid), die Königin Blichilde und ihr 
Sohn. Dagobert in Einer Nacht wurden. 

Es war. bis auf die aquitanifchen Herzoge um die 
ganze Dynaftie „der Merominger gefchehen, wenn das 
lange Haar no) länger über die Fähigfeit zum Thron 
entfcheiden follte. Die. Großen des Neiches, welche dies 
einfahen und die ‚Winsungen der Anarchie zu fürchten, 
begannen, entfchloffen ſich alfo, Dietrich aus dem Kilos 
ſter St. Denys zu ziehen, und ihm die Krone auf: 
zuſetzen. Gleichzeitig (vielleicht aber auch ſchon früher) 
batten. die Großen Auſtraſiens Dagobert den Zweiten 
aus dem irlaͤndiſchen Kloſter befreiet, in welches Gri⸗ 
moalds Politik ihn verbannet hatte. Hieraus entſtanden 
Verwickelungen, welche ſich mit dem Emporkommen 
Pipins von Heriſtal endigten. 

Dietrich der Dritte hatte, nach ſeiner K En Er. 
chinoalds Sohn, Leudeg, zu feinem Oberhofmeiſter ernannt 
und den Biſchof von Autun, St. Leger, zurücfgerufen. 
Hierüber aufgebracht, warf der im Klofter Lügel ler 
bende Ebroin die Moͤnchskutte ab, fiellte ſich an die 
Spiße eines. kleinen Heeres, das er durch Unterfiügung 
de8 Herzogs von Champagne und der Bifchöfe von Chas 
lons und Valence zufammenbrachte, gab ein Kind, da 





er Chlodwig nannte, für ben rechtmäßigen Erben El» 
tars des Dritten aus, und flürmte fo auf Paris log, 
- Durd) feine Lift wußte er. den: Biſchof von Autun und 
ben Dberhofmeifter Dietrich8 in feine Gewalt zu bekom— 
men; und nachdem er auf diefe Weife den König feiner 
erſten Stüßen beraubt hatte, gelang es ihm, nod) ein- 
mal Dberhofmeifter von Neuftvien und Burgund zu. wer⸗ 
den: ‚denn Dietrich, um nicht dag Aeußerſte von ihm 
zu erwarten, entfchloß ſich zu feiner Wicdereinfegung in 
die erfie Staatswuͤrde. Leudes mar. bereits getoͤdtet; 
ein. Concilium von feigherzigen Bifchöfen bereitete dem 
Biſchof von Autun daffelbe Schickſal, und nachdem 
auch der Herzog von Champagne auf die Seite geſchafft 
war, herrſchte Ebroin ſo grauſam, als unumſchraͤnkt. 
Was ihn am meiſten verdroß, war das Daſeyn 
eines Koͤnigs von Auſtraſien. Um das ganze Reich zu 
vereinigen, bedrohete er Dagobert, der von Natur ſehr 
friedlich war, fo lange, bis dieſer ſich zu Gegenruͤſtun⸗ 
gen entfchloß. Schon follte der Krieg ausbrechen , als 
Dagobert auf der Rückkehr von einer Jagd in der Nähe 
von Sedan ermordet wurde. Da er ohne männliche 
Erben war, fo fliegen Ebroins Anfprüche auf Auftras 
fin. «Doch die Bewohner diefes Königreiches fürchteten 
Ebroins Tyrannei allzu fehr, als daß fie, um derfelben 
zu entgehen, nicht zw außerordentlichen Maafregeln hät» 
ten greifen follen. - Sie wählten Pipin von Heriftal und 
deſſen Vetter Martin zu Hergogen, und vertraueten Beiden 
das Schickſal de8 Reiches. Der nothwendig gewordene 
Krieg wurde nicht aufgefhoben; doch als die beiden 
Heere zwiſchen Rheims und Soiffons auf einander ſtie⸗ 
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ßen, ſiegte Ebroin uͤber die beiden Herzoge, und Martin, 
welcher ſich in Laon einſchließen ließ, verlor daruͤber 
ſeinen Kopf. Pipin ging nach Auſtraſien zuruͤck, um 
daſelbſt ein neues Heer zu ſammeln. Schon ſtand Ebroin 
im Begriff, in Auſtraſien einzudringen, als er von Er 
menfried, einem Grafen des Palaftes, den er zu einer 
übermäßigen Geldſtrafe verurtheile hatte, erfchlagen wurde, 
Die Prälaten und Großen wählten zwar in der Pers 
fon Varatto's einen neuen Dberhofmeifter; aber diefer 
war weit davon entfernt, Ebroins Thatfraft zu befigen. 
Eein eigener Sohn Giglemar vertrieb ihm von feinem 
Poſten; und ob er gleich durch Pipin wieder im den- 
felben eingefegt wurde, fo lebte er doch nur kurze Zeik. 
Eein Nachfolger Berthar wollte Krieg, und Pipin, 
der einige Fahre, unter denfelben Bedingungen, tie 
die NHerzoge von Aquitanien, KromBafall gewefen war, 
hatte ſich auf Krieg vorbereitet. An den Ufern der 
Somme, in der Nähe des Dorfes Terry, wurde die 
entfcheidende Schlacht geliefert; und nachdem Pipin ge 
fiegt hatte, verfolgte er den König und den Oberhof 
meifter fo lange, big Beide in feine Hände fielen. Dem 
leßteren wurde der Kopf abgefchlagen; den erfteren ber 
handelte Pipin mit der Schonung, welche ihm noͤthig 
fchien, um die Rolle eines fränfifchen Alleinherrſchers 
mit Sicherheit zu fpielen. Eigentlich; wurde dag Haus 
der Meromwinger durch die Schlacht bei Tertry vernichtet? 
fie gaben, von diefer Zeit an, noch ihren Namen ber; 
aber fie waren von allem, was Macht genannt zu wer» 
den verdient, gefchteden, und lebten in halber Gefangen: 
ſchaft auf ihren Villen. Bei Dietrich ließ Pipin einen 
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feiner Getreuen, Namens Norbbert, zurück, und begab 
fi) fodann nad) Auftrafien, von wo aus er die Frans 
fen in allen den Kriegen übte, welche er mit den Fries 
fen, Schwaben und Baiern führte: Völkern, welche durch 
ihn zum Gehorfam gegen die Franfen zuruͤckgebracht 
wurden. 

Dietrich der Dritte farb 691 in einem Alter von 
acht und dreißig Jahren. Er hinterließ zwei Söhne: 
Chlodwig den Dritten und Childebert den Dritten. 
Beide wurden von Pipin eben fo behandelt, wie ihre 
Vater war behandelt worden: Beide aber farben in eis 
nem Zeitraum von zehn Jahren; und als dem leßteren 
fein Sohn, Dagobert der Dritte, folgte, fandte Pipin, 
weil Nordbert aeftorben war, feinen eigenen Sohn Gris 
moald als Oberhofmeifter nach Neuftrien. Zwei Jahre 
darauf (713) erkranfte Pipin auf feinem Landhaufe 
Jupil in der Nähe des Schloſſes Heriftal, Er lieg ſei— 


‚nen Sohn Grimoald — der ältefte mit Namen Drogon 


war als Herzog von Champagne und eines Theileg 
von Burgund gefiorben — zu fich rufen; dieſer aber 
wurde auf feiner Reife zu Lüttich, auf dem Grabe des 
heil. Lambert, von dem Friefen Rangar erftochen. Diele 
fahen in diefem Mord den erften Anfang zum Umſturz 
eines mächtigeu Haufes, dag fich in den legfen dreißig 
Sahren gebildet Hatte; und Pipin felbft mochte die 
Sache nicht anders nehmen: denn, um Schrecken einzus 
flögen, ließ er alle Diejenigen hinrichten, welche Theil 


an der Ermordung feines geliebten Sohnes haben Fonns 


ten Geinen Feinden zum Troß, ernannte er feinen vier: 
jährigen Enfel Iheobald, den Sohn Grimoaldg von eis 
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ner Beifchläferin, zum DOberhofmeifter von Neuſtrien. 
Dabin war es alſo gefommen, daß die Merominger fich 
von einem unmündigen Kinde und einer Beifchläferin 
das Geſetz vorfchräiben Taffen mußten! Pipin uͤberlebte 
indeß dieſen lächerlichen Mißbrauch feiner Gewalt nicht 
lange; er farb nach einer acht und swanzigjährigen Re— 
gierung im Jahre 714 in einem ziemlich hohen Alter. 
Das Franfenreich hatte in feiner Perfon einen Mo— 
narchen gefunden; aber e8 erhielt durch ihn die Monar— 
hie nicht. Die Bildung der letzteren mußfe mit uns 
berwindlihen Schwierigkeiten verbunden ſeyn, da fie 
auch von ihm nicht zu Stande gebracht wurde, Alle 
Elemente derfelben waren vorhanden: ein Adel, eine. 
Geifilichkeit und regelmäßige Verſammlungen zur Ders 
abredung Deffen, was als Gefeß gelten ſollte. Doc) 
diefe Dinge zu einem barmonifchen Ganzen zu verbins 
den, überftieg die Einficht eines Zeitalterd, welches bei 
dem gänzlichen Mangel an Wiffenfchafe, zwifchen Wild⸗ 
heit und Verderbtheit ſchwankte. Auch Pipin überließ 
daher alles dem Zufall des Ereigniffes; und ohne die 
Feindſchaſt, worin Pipins rechtmaͤßige Gemahlin, Plec— 
trude, mit der Beiſchlaͤferin Alpais lebte, wuͤrden die 
Karolinger ſich nicht emporgehalten haben. Daſſelbe 
Verhaͤltniß alſo, welches in Brunehild und Fredegunde 
die Merowinger zu Grunde richtete, diente zur Erhebung 
der Karolinger. Plectrude war ſo unbeſonnen, ihren 
Enkel Theobald auf Koſten Karls, des erwachſenen 
Sohnes der Alpais, welcher in der Folge wegen ſeiner 
Tapferkeit der Hammer genannt wurde, beguͤnſtigen zu 
wollen; und indem ſie Karln zu Coͤln gefangen hielt, 








erführte fie die Großen des Neiches zu einem Verfuche, 
die Macht ihres Hauſes gänzlich zusgerfiöoren. Schon 
war Dagobert befreiet, fchon die von Plectruden zufams 
mengebrachte Armee bei Compiegne geſchlagen, ſchon 
Auftrafien "bebrohet: als Karl, aus feinem‘ Kerker bes 
freiet, ſich an die Spige der) Auſtraſier fiellte und ihnen 
jenes Vertrauen einflößte, womit fie dem Feinde unter 
Pipin entgegen gegangen waren. 

Ehe e8 zu einer neuen Schlacht kam, Rats Dago⸗ 
bert der Dritter in einem Alter von ſiebzehn Fahren. 
Gein Tod veränderte alle Verhaͤltniſſe. Das Kind, wel⸗ 
des er hinterließ — ein Sohn —, lag: noch: an der 
Mutter Brufi. In dem Namen diefes Kindes ließ fich 
nichts unternehmen. Raginfried, Dagoberts Oberhof: 
meifter, der dies fehr wohl empfand, ftellte einen König 
auf, den er Chilperich den Zweiten nannte und 
für den Sohn Childerihs des Zweiten ausgab: 
fo viel fonnte man ſich in diefen Zeiten erlauben, wo 
es feine Deffentlichfeit gab! > Indeß zog er von’ diefer 
£ift feinen Gewinn. Auf feinem Ruͤckzug von Eölmy 
. wo er in Verbindung mie dem riefen: Fürften Ratbod 
Plectruden befriegt: hatte, von Karl Martell überfallen 
und in die, Flucht gefchlagen, Lieferte er zwar zwiſchen 
Arras und Cambray eine Schlacht; als aber feine, Neu⸗ 
firier in derfelben aufgerieben wurden, ſah er ſich noch 
einmal gezwungen, die Flucht zu ergreifen. Diefe führte, 
ihn zu dem ‚Herzog Eudeg, dem Sohn des Herzogs 

Bogie. Karl ftellte die Verfolgung ein, weil die Sach— 
ſen bis an den Rhein vorgedrungen waren und diefen 
Theil des Königreiches Auſtraſien verheerten. Nach Coͤln 
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vorgehend, bewog er Plectruden zur Herausgabe der 
von Pipin geſammelten Schaͤtze, die er nicht fuͤr ſich 
ſelbſt, ſondern fuͤr einen Unbekannten in Anſpruch nahm, 
welchen er für einen merowingiſchen Prinzen ausgab 
und Elotar den Vierten nannte. Die Abficht dies 
ſes Verfahrens war unftreitig, ſich auf dieſelbe Weife zu 
deren, wie e8 Naginfried gethan hatte, Ufurpaforen 
müffen irgend einen Rechtstitel für fich haben, und wo 
diefer nicht, wie in den Theofratieen, die Gottheit feldft 
feyn fann, da halten fie fi) an Das, was in der Meis 
nung am Höchften fteht. 

Noch hatten die Araber den franfifchen Boden nicht 
betreten; noch Fonnte ſich alfo Eudes des aus Neuftrien 
und Burgund vertriebenen Ehilperich annehmen. Die 
Königsfrone für Aquitanien und ein nicht unberrächtlicher 
Theil von Burgund follte der Lohn für fo viel Groß 
muth werden. Mit einem aus Vasconen, Aquitaniern, 
und Toulouſern zufammengefeßten Neere ging Eudes 
im Srühling des Jahres 718 über die Loire, um fich 
an Ehilperich anzufshließen; und fobald ihre Vereini— 
gung erfolge war, drangen fie in Auftrafien ein. Schon 
hatten fie die Gegend zwiſchen Rheims und Goiffong 
erreicht, als Karl; der feinen Krieg mit den Sachfen 
beendigt hatte, ganz unerwartet über fie her fiel und fie 
in die Flucht trieb. Bei Drleand war Karl nahe daran, 
ſich Chilperichs und feined Verbündeten zu bemächtigen;z 
doc) entkamen Beide über die Loire, während NRaginfried 
fih) nach Maine und Anjou wendete. Karls Lage war 
jeßt wieder wie im abgemichenen fahre. Die König: 
reiche Neuftrien und Burgund fanden ihm zwar offen; 
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doch fo lange das große Herzogthum Aquitanien niche 
erobert war, dauerte der Bürgerkrieg fort. Diefen zu 
beendigen, ließ Karl dem Herzog Eudes vorichlagen, 
daß er ihm Chilperich und deſſen Schaͤtze ausliefern 
moͤchte; wogegen er ſich anheiſchig machte, mit dem 
Herzog in Frieden zu leben, und Chilperich als König, 
nicht. bloß von Neuftrien und Burgund, fondern ſelbſt 
von Auftrafien, anzuerfennen. Es ift glaublich, daß die 
befondere Lage, worin fi) Eudes den Arabern gegen» 
über befand, bei der Annahme diefer Bedingungen nicht 
aus der Acht gelaffen wurde. Chilperich entfchloß ſich, 
nach Neuftrien zurück zu gehen. Hier ſchlug er feine 
Hofhaltung zu Artigny in der Champagne auf. Ihm 
gehörte die fcheinbare, feinem Dberhofmeifter die wirk 
liche Macht. Raginfried, in Angers. belagert, leiftete 
Berzicht auf die Würde eines Oberhofmeiftere, und ers 
hielt dafür auf Lebenszeit die Grafichaft Angers. 

Die nächften Fahre verfirichen unter Kämpfen mit 
den Sachfen im nördlichen, und mit den Winden im 
füdlichen Deutfchland. Zugleich aber nahmen die Eins 
fülle der Araber in: das Franfenreich ihren erften Ans 
fang. Gegenftand derfelben war der den Weſtgothen 
angehörige Küftenftric), den man Septimanien nanntez 
denn die Araber betrachteten fi als die Erben der 
Weſtgothen. Nachdem Alahor, Statthalter des Kali: 
phen von Damaskus, die Eroberung jenes Küftenftriches 
begonnen hatte, wurde diefelbe von Zama fortgefeßt, 
welcher Narbonne eroberte und bis zum Rhonefluß vors 
drang. Die nahe Berührung, in welche der Herzog von 
Aquitanien auf dieſe Weife mit den Arabern gerieth, 
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vertrug ſich nicht mit einem langen Frieden. Auch 
ſchritt Zama ſchon im Jahre 721 zur Eroberung: von 
Toulouſe. Er war mit einem zahlreichen Heere vor die⸗ 
ſer Stadt gelagert, als er ſich von Eudes angegriffen 
ſah. Der Kampf war hartnaͤckig, endigte ſich aber mit 
der Niederlage der Araber, welche dies Mal den fraͤnki⸗ 
ſchen Boden verließen und „über die Pyrenaͤen nach 
Spanien zuruͤckgingen. Ein fuͤnfjaͤhriger Waffenſtillſtand 
folgte auf den Sieg, welchen Eudes davon getragen 
hatte. 

Inzwiſchen ſtarb Chilperich auf ſeinem Schloſſe zu 
Attigny in einem Alter von 51 Jahren, ohne einen 
männlichen. Erben zu  binterlaffen; denn von Childe 
rich dem Dritten, den man in der Folge ‚für feinen 
Sohn ausgab, ift es hoͤchſt ungewiß, ob er es wirklich! 
geweſen. Chilperichs Nachfolger wurde Dietrich, der 
Vierte. Er hatte ein Alter von ſieben Jahren erreicht, 
als Karl Martell ihn kroͤnen ließ; ein Kind konnte ihm 
nie hinderlich werden. Die Zeitumſtaͤnde brachten es 
mit ſich, ein. großes Heer auf den Beinen zu baden.) 
Karl Martell gebrauchte daſſelbe, um den Bewegungen 
der. deutſchen Voͤlkerſchaften, welche, man weiß nicht 
aus welchem Grunde) aufs Neue ſehr lebhaft wurdeny 
eine bleibende Graͤnze zu ſetzen. Den Druck, den er da⸗ 
durch im Innern feines Reiches ausuͤbte, traf beſonders 
die Geiſtlichkeit, welche durch Lieferungen und Einquar⸗ 
tierungen erſchoͤpft, nicht unterließ, den kuͤhnen Regen⸗ 
ten bis in den Abgrund ber Hoͤlle zus verfluchen. In 
ihren Augen war Karl ein Gottesleugner und, wo moͤg⸗ 
lich, noch etwas Schlimmeres, weil er Feine Ruͤckſicht 

nahm 
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nahm auf ihre Vorrechte. Gleichwohl unterſtuͤtzte Karl 
die Ausbreitung des Chriftenfhums aus allen Kiäften, 
nicht etwa um der Lehre willen, fondern weil er barin 

ein Mittel ſah, die deutfchen Wölfer zur Unterwerfung 
unter irgend eine Zucht und Regel zu bringen. Der 
heil. Bonifacius, Erzbifhof von. Mainz, hatte in ihm 
feinen erften Befchüger; und während die fränfifche Pries 
fterfchaft nicht aufhörte, über ihn zu fchreien, uͤberſchuͤt— 
teten die römifchen Bifchöfe ihn mit den größten Lob» 
fprüchen. 

Radbot, der Friefen-Fürft, war von Karls eigener 
Hand getödtet, und die Sahfen, Baiern und Thürins 
ger hatten fich zur Unterwerfung bequemt, ald im Jahre 
725 Ambisa, Statthalter der Kaliphen in Spanien, 
aufs Neue mit einem großen Heere über die Pyrenaͤen 
ging, Septimanien überfchwernmte, die Provence ver 
heerte, dem Laufe der Saone aufwärts folgend, Autun 
eroberte und zerfiörte, und vor Tours und Sens ftehen 

blieb. Karls Erfheinung bewog die Araber zu einem 
Nückzuge nach der Provence, und dem Herzog Eudes ges 
lang e8, ihnen an der Dordogne eine Niederlage beisu- 
bringen; doch waren die Vortheile, welche fie errungen 
hatten, allzu bedeutend, als daß fie fich zu einem Rück 
gange über die Pyrenaͤen hätten entfchließen Fünnen. 
Eine zwifchen Eudes und Karl Martel eingetretene Ei: 
ferfucht, deren Gründe man nicht kennt, bewog den 
Herzog von Aquitanien fogar zur Abfchliegung eines 
Vertrages, nach welchem er feine Tochter Lampagia in 
den Harem eines benachbarten arabifchen Statthalters, 
Namens Munuza , lieferte. 

Journ. f. Deutfchl. XII. Bd. 18. Heft. D 
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Zu allen Zeiten ſind Fuͤrſtentoͤchter auf dieſe Weiſe 
aufgeopfert worden, ohne daß der Zweck, den man mit 
der Aufopferung verband, erreicht worden waͤre. Mu—⸗ 
nuza, von feiner chriſtlichen Gemahlin geleitet, mochte 
das Seinige thun, den Frieden zwifchen den Aquifaniern 
und den Arabern zu erhalten; doch fobald Abd-er⸗ 
rhaman dem Ambiza in der Statthalterfchaft von Spa- 
nien gefolgt war, wurde die Eroberung des Granfenreis 
ches befchloffen. Die erftien Opfer diefes Beſchluſſes 
waren Munuza und Lampagia. Sener, von Abd-er⸗ 
rhaman verfolgt, ſtuͤrzte ſich, aus Verzweiflung, in der 
Nähe von Yuicerda von einem Felſen; Diefe, ergriffen 
und um ihrer Schönheit willen verfchont, wurde nad) 
Damasfus in den Harem des Kaliphen Hafchem ge: 
ſchickt, wo fie deu Reſt ihrer Tage vertrauerte, 

Da ſich Eudes jegt nicht länger über die Abfichten 
des arabifchen Statthalters täufchen Fonnfe, fo warf er 
fi, auf jede Gefahr, in die Arme Kari Martells. 
Abd⸗er⸗rhaman feinerfeits verlor Feine, Zeit. Durch 
Navarra in Gascogne einbrechend, begann er mit der 
Plünderung und Zerfiöorung von Lampurda und Bearn. 
Die Staͤdte Oleron, Dax, Aix, Eauſe und Auch hat— 
ten daſſelbe Schickſal. Von Agen zog der arabiſche 
Feldherr gegen Bordeaux, welches er pluͤnderte. Der 
ſchwache Widerftand, welchen der Herzog von Aquifas 
nien an den Ufern der Dordogne leiftete, war leicht 
beſiegt; und nun erfolgte Die Verheerung der Gebiete 
von Perigord, Kaintogne, Angoumois und Poitou. 

Gerade um dieſe Zeit war Karl über die Loire ger 
gangen. Gein Heer befand aus Soldaten von. allen 





Voͤlkerſchaften; vorzüglich aber aus Deurfchen. Tours 
und das Grab des heil, Martin waren bald gefichert; 
doch zwilchen Tours und Poitierd fließen die beiden 
feindlichen Heere auf einander. Sieben Tage verfirichen 
unter gegenfeitiger Beobachfung und unbedeutenden Ges 
fechten. Endlich am achten Tage (es war ein Sonns 
abend -im Oktober 732) erfolgte die entfiheidende 
Schlacht. Sie dauerte bid zum Untergang der Sonne, 
- und die Araber Fämpften mis unerfchüttertem Muthe, 
felbt nachdem ihre Dberfeldherr gefalen Mar; nur 
die Nacht endigte den Streit. Groß war der Ders 
luft auf beiden Seiten; doch am größfen auf Seiten 
der Araber durch den Tod des Anführere. Karl wollte 
am folgenden Tage den Kampf erneuern, als ihm ge 
meldet wurde, daß das Lager der Araber verlaffen fey. 
Er geftattete die Wlünderung deffelben, ließ ſich aber nicht 
auf Verfolgung ein, weil er vorherfah, daß feine deut 
ſchen Krieger auf derfelben nichts leiften würden. Ber: 
heerend gingen die Araber über die Pyrenden zurück, 
während Karl, dem Herzog Eudes vertrauend, gegen die 
Friefen und Baiern zog, welche feine Abwefenheit zu .ei» 
ner neuen Empörung benußt hatten. 

Auf längere Zeit hinaus huͤteten fid) die Araber, wie 
der über die Pyrenaen zu flreifen: die Eroberung des 
Sranfenreihes wurde von ihnen aufgegeben, weil fie 
feine zweite Schlacht von Poitiers wagen fonnten, ohne 
ihre Ermwerbungen auf der Halbinfel, und Septimanien, 
das ihnen geblieben war, in Gefahr zu bringen. Jene 
Meftgothen, welche fih in die Gebirge von Afturien 
- und. Biscaya zurückgezogen hatten, ernteten die Fruͤchte 

| er 


de8 von Karl Martell davon getragenen Sieges; denn 
unmittelbar darauf fliegen fie von ihren Gebirgen herab, 
und entriffen den Arabern einen Landftric) nach dem 
andern. Im jahre 740 waren fie bereits in dem DBe- 
fis von Gallicien, und funfzehn Fahre fpäter hatten fie 
alle ander 6i8 an den Duero erobert, und ihr Muth, 
durch den Erfolg gehoben, fpornte zu immer neuen Uns 
ternehmungen. 

Verſetzt man fi) alfo in die Zeiten der Franfifchen 
Tetrarchie, oder in die der heftigen Zänfereien zwifchen 
Brunehild und Fredegunde, oder auch in die der erften 
Dberhofmeifter: fo begreift man leicht, warum der Sieg 
bei Poitiers nım dadurch möglich wurde, daß Karl Mars 
tell, über jeden Widerfpruch hinaus, das ganze Fran 
fenreich unter fich vereinigte. Es war alfo die von Pi— 
pin von Heriftal zurückgeführte und von Karl Martell 
fortgefegte Monarchie, was Frankreich, Deutfchland und 
dag übrige Europa gegen die Fortfchritte der Araber be: 
ſchuͤtzte. Inzwiſchen hatten die Merowinger des leßten 
Jahrhunderts zu diefem Ergebniß wenigſtens auf einem 
indirecten Wege beigetragen. In ihrer Zurückgezogenheit 
und gemwaltfamen Abfonderung von allen Staatsgefchäf: 
ten fühlten fie faum einen anderen Beruf, als den frans 
fifchen Boden mit Kirchen und Slöftern zu bedecken; 
und indem fie auf diefe Weife die Achtung für dag 
chriſtliche Kirchenthum in den Bewohnern Gallieng ver: 
mehrten, wurde Karln der Gieg bei Poitiers nicht wer 
nig erleichtert. | 

Nach diefem erften großen Erfolge durfte man dem 
einigen Gott den dreieinigen, dem arabifchen Propheten 





= 8 - 
den Stifter des Chriſtenthums entgegenftelen, und auf 
diefen Gegenfaß, eine fortdauernde Feindfchaft gründen, 
welche in Muhamedanern und Ehriften die Geftalt der 
DVolfsthümlichfeit annahm. Gefeß, Vaterland, Fürft, 
und was man fonft noch zu den Heiligthuͤmern eines 
Volkes rechnen fann, waren ohne Kraft und Wirkffams 
feit; und da auf diefe Weife nur theofratifch regiert 
werden Fonnte, fo werden mir ung nicht darüber wuns 
dern dürfen, wenn wir entdecken, daß das theofratifche 
Spfiem ſich immer mehr ausbildet und nach und nach 
eine unmiderfiehliche Gewalt gewinnt. - Die Ufurpation 
der Karolinger bedarf der Heiligung, und, um fie zu er⸗ 
halten, müffen Karl und deffen Nachfolger gefällig ge 
gen die römifchen Bifchöfe ſeyn; diefe aber, in die Reihe 
der Fürften erhoben, nehmen nur allzu bald einen Cha- 
rafter an, durch welchen fie fih zu Univerfal: Monarchen 
der hriftlichen Welt emporfchwingen. Zunaͤchſt von den 
Anlagen, welche in Deutfchland dazu gemacht wurden. 


(Die Fortfegung folgt.) 


Das Sefchleht der Medici, 


(Fortſetzung.) 





Der Tod Cosmo's des Großen — denn biefen 
ehrenvollen Beinamen erhielt der erfte Großherzog von 
Toscana — brachte feine Veränderung in dem toscani— 
fhen Regierungs-Syſtem hervor. 

Da der Erbpring Francesco bereits zehn Fahre fei» 
nen Antheil an der Verwaltung gehabt hatte, fo erfuhr 
die Thronfolge auch nicht den mindeften Widerfpruch: 
die Unterehanen huldigten dem neuen Suveraͤn, ohne 
fih der verlornen Nechte zu erinnern, und Francesco 
nahm den Titel feines Vaters an, meil Gregor der 
Dreisehnte, Pius des Fünften Nachfolger auf dem päbft- 
lichen Thron, durch Feine Vorftelung des deutſchen Kai- 
fer hatte bewogen werden koͤnnen, die Bulle feines 
Vorgängers zurückzunehmen. 

Um das Hang Defterreich nicht zu reißen, enthielt 
fi) der neue Großherzog öffentlich der Foniglichen Krone. 
Gegen feine Brüder erfüllte er feine Berbindlichfeiten, 
den väterlihen Anordnungen gemäß. Nicht fo gegen 
Camilla Martelli, die letzte Gelichte ſeines Vaters. 
Diefe Unglückliche wurde in ein Klofter geftecft, und 





der Großherzog erlaubte: fich jede Art von Strenge gegen: 
fie, ohne zu. bedenfen,. daß. fein. Verhaͤltniß zu Bianca 
Capello im jedem. Betracht weit tadelnswerther war, 
als die Schwäche feines. Vater. Gegen die übrigen. 
Günftlinge Cosmo's zeigfe er ſich großmuͤthig; vielleicht 
nur, um. nicht gleich. zu. Anfange feiner. Regierung Klagen. 
zu veranlaffen.. 

Ruhe und Sicherheit hatten in. feinen Augen. einen 
fehr hohen Werth; und da er nicht. die Talente feines: 
Vaͤters befaß, fo fühlte er ſich fogar aufgelegt, jene 
Politik zu tadeln, nach welcher derfelbe es gewagt hatte, 
Sranfreih und Spanien im Gleichgewicht zu. erhalten. 
Am römifchen. Hofe herrfchte die Meinung, daß der 
Großherzog von Toscana der vorzüglichfte Beſchuͤtzer des 
paͤbſtlichen Anfehens fey; was Alexander der Sechſte 
vor ungefaͤhr achtzig Jahren mit ſeinen Soͤhnen beab— 
ſichtigt hatte, war jetzt zu Stande gebracht worden. 
In Frankreich dauerten die Buͤrgerkriege fort, welche 
gerade um dieſe Zeit durch Karls des Neunten Tod ei— 
nen neuen Umſchwung erhalten ſollten. In Spanien 
herrſchte Philipp, wenn gleich nicht mit fo gutem Er; 
folge, daß die Ruhe feines ungeheuren Neiches auf al 
len Punkten gleich, gefichert gewefen wäre; am lebhafte 
fien war der Empörungsgeift der Niederländer, welche 
ihre politifche Freiheit gegen die Verfuche Philipps, ih⸗ 
nen die Inquiſition aufzudringen, vertheidigfen. Eng 
land ſah unter Elifaberh diefem Schaufpiele ruhig zu, 
geneigt, Mc auf Koften Spaniens zu vergrößern, fobald 
ſich eine ſchickliche Gelegenheit dazu zeigen würde. Deutſch— 
land, mit der Reformation der Kirche befchäfrige, lebte 
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in einem zweifelhaften Frieden, weil feine Verfaſſung 
ein Schaugerüft der Päbfte war, dag nur fo lange vor; 
halten konnte, als die Dberhäupter der Kirche in Ehren 
blieben. In Stalien hielten Philipps des Zweiten Statt 
halter die Drönung, welche ihre Here mwünfchte. Die 
Republik Genua ausgenommen, to der Kampf des 
neuen Adels mit dem alten von Zeit zu Zeit Bewegun⸗ 
gen verurfachte, neigte alles zur Ruhe hin; der Friege 
rifche Geift, welchen ein mehr als fechzigjähriger Krieg 
entwickelt hatte, fing an, fich zu verlieren, weil man 
fühlte, dag Muͤßiggang und Schläfrigfeit gerade die Ei- 
genfchaften find, in welchen man Föniglichen Statthal 
tern am beften gefällt. So war Alles erleichtert. 

Zwei Ereigniffe ſtellten die Politif de8 Großherzogs 
gleich im erften Sjahre feiner Regierung in ein ſolches 
Licht, daß darüber Fein Zweifel Statt finden Fonnte. 
Das erfie war der am Zoften Mai 1574 erfolgte Tod 
Karls des Neunten, Könige von Frankreich, und die 
Nachfolge Heinrich des Dritten. Bekanntlich war 
Heinrich vor feiner Gelangung auf den franzofifchen 
Thron zum König von Polen erwählt worden. Als fol. 
cher befand er fich zu Krakau, als er die Nachricht von 
dem Ableben feines Bruders erhielt. Um feine Zeit zu 
verlieren, ging der neue König von Frankreich, ohne 
Abfchied von ven Polen zu nehmen, nach einer Jagd— 
partie, durch die Staaten des deutſchen Kaifers nad) 
Venedig, mit der Abſicht, über Savoyen nad) Frank 
reich zurückzufehren. Während feines Aufenthalts in 
Stalien, wo fich alle Feine Fürften zu ihm drängten, 
um. vorläufig feine Gunft zu gewinnen, war der Groß 
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herzog von Toscana der Einzige, welcher perfönlich zus 
rückblieb, und, anflaft einen von feinen Brüdern an 
Heinrich den Dritten zu fenden, das Begrüßungsges 
fchäft einem Gefandten übertrug: ein Verfahren, wo— 
durch er die Stellung bezeichnete, die er gegen den fran— 
zöfifchen Hof zu nehmen gefonnen war. Das zweite 
Ereigni war die Erfcheinung Don Juans d'Auſtria im 
Mittelmeere. Die türkifche Flotte war die Jahr, 370 
Segel ſtark, ausgelaufen, ihre Beſtimmung aber unbe: 
kannt geblieben. Italien zitterte. Zwar eilte Don Juan 
mit einer Flotte herbei; da er aber nicht ftarf genug 
war, den Zürfen die Spige zu bieten, fo blieb er in 
der Nähe Siciliend. Die Befürchtung des Großherzogs 
war, daß die Türken die Eroberung der Inſel Elba vers 
fuchen möchten. Gluͤcklicher Weife hatte diefe Befürch» 
tung feinen Grund. Die Türfen begnügten ſich mit 
der Wiedereroberung von Goletta und Tunis, und fehr- 
ten hierauf nach Conftantinopel zurück, ohne ſich auf 
etwas Anderes einzulaffen. Als nun Don Juan durch 
den Canal von Piombino nad) Spanien zurücging, be 
nußte der Großherzog diefe Gelegenheit, fich mit ihm zu 
befprechen. Er fuhr ihm alfo von Porto aus entgegen; 
und nachdem Don Juan an Bord der "1" .ralsfchiffeg 
der heil. Stephanug, auf welchem ick der Sroßherzog 
mit feinen Brüdern befand, gegangen ar Kicgen fie zu 
Dada ang Land, wo die Großherie ,.:ı, Donna Iſa— 
bella, die Gemahlin des Prinzen Pietro, und der übrige 
Hof fih) eingefunden hatten. Hier wurde Don Juan 
aufs Herrlichfie bewirthet, und die vielen Beweife von 
Achtung, welche Francesco ihm gab, zeigten zur Genüge, 
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wie viel ihm an einem guten Vernehmen mit dem ſpa— 
niſchen Hofe gelegen war. 

Francesco war Großherzog in Folge der Vorrechte, 
welche von ſeinem Vater auf ihn uͤbergegangen waren; 
allein er war es nicht, ſofern Grundſaͤtze und Geſinnun— 
gen zuletzt allein über Wuͤrdigkeit entſcheiden. Als uns 
umſchraͤnkter Fuͤrſt wollte er die Quelle des Geſetzes 
ſeyn, dem Geſetze aber feine Ruͤckwirkung auf ſich ge 
ſtatten. Nach feiner Borfielung beftand die Unum— 
fchränftheie des Fürften in dem Vorrechte, fich alles zu 
erlauben, und die heiligfte Sitte unter die Fuͤße zu tre— 
ten. Sein Umgang mit Bianca Capello wurde je län: 
ger deſto anfiößiger; und weil ein Staat feine Verfaf- 
fung leicht verändern Fan, ohne daß die Gefinnungen 
feiner Bürger dadurch verändert Merden: fo Maren 
Francesco's Brüder die Erften, welche jenes Verhältniß 
tadelten. Es ſcheint, alg ob die Stellung, welche da8 
Gefeß der Thronfolge ihnen gegen ihren Bruder gegeben 
hatte, im ber republifanifchen Denfungsart, die fie mit 
ihren au die Wirfung der Fidei-Commiſſe und Gubffi 
tutionen nod) nicht gewöhnten Mitbürgern theilten, ein 
allzu ftarfes Hinderniß gefunden habe, um fie auf der 
Stelle zu den erſten Unterthanen des Fuͤrſten zu machen. 
Laut tadelte der Cardinal das Verfahren des Großher: 
zogs gegen Camilla Martelli, und deſſen knechtiſche Ges 
faͤlligkeit gegen Bianca Capello; und weil er damit nichts 
ausrichtete, ſo ging er gegen das Ende des Jahres 
(1574) nach Rom, mit dem Vorſatze, nie wieder nad) 
Slorenz gurüchufehren. In nody größere Berlegenheit 
wurde der Großherzog durch den Freiheitsfinn feines 


Bruders Don Pietro gefeht, der fich Alles erlaubte, die 
Jugend des Landes zu den gröbften Augfchweifungen 
fortriß, die Obrigkeit mißhandelte und feinen Urtheilen 
über feinen Bruder und deffen Umgebungen feine Schrans 
fen feßte. Als dies nicht länger zu erfragen war, bie 
eingeleitete Anftelung des jungen Prinzen am fpanifchen 
Hofe aber noch immer ausblieb, bewog der Groß: 
herzog endlich feinen Bruder zu einer Reife durch Ita— 
lien. Die Entfernung ber beiden Brüder gab der Ge: 
liebten Raum für ihre Entwürfe; allein fie verminderte 
dag Anfehen des Großherzogs, der, gleich vom zweiten 
Negierungsjahre an mit einer Verſchwoͤrung zu fämpfen 
hatte, welche fchon früher angezettelt war. 

Urheber derfelben war Horazio Pucci, der Sohn 
eines gemwiffen Pandolfo Pucci, welchen Cosmo um def 
felben Bergehens willen hatte hinrichten laffen. Horazio 
wollte feinen Vater rächen. Zu diefem Endzweck bere; 
dete er mehrere Sünglinge aus den vornehmften Häu- 
fern, gemeinfchaftliche Sache mit ihm zu machen. Es 
wurde nichts Geringeres beabfichtigt, als die Ausrot 
fung des ganzen mediceifchen Gefchlehtes. Ein großes 
Seft, zu welchem man den Großherzog Cosmo und 
feine ganze Familie einladen wollte, ſollte Gelegenheit 
dazu geben. Feder von den DVerfchwornen überhahm 
ein beſtimmtes Mitglied diefer Familie; und nach voll: 
brachter That gedachte man die alte Negierungsform 
wieder Herzuftellen. Diefer Plan wurde durch nichts 
fo fehr vereitelt, als durch die Zuruͤckgezogenheit, worin 
der Herzog Cosmo twährend der letzten Regierungsjahre 
lebte; man mußte daran verzweifeln, die ganze Familie 
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bei ſeinem Leben an Einem Orte vereinigen zu koͤnnen; 
ohne dieſe Vereinigung aber war der ganze Entwurf 
verfehlte. Nach Cosmo's Tode glaubten die Ver—⸗ 
ſchwornen, dem Ziele naͤher gekommen zu ſeyn. Zu Rom 
wurden Maͤnzen mit dem Bildniß des Brutus gepraͤgt, 
um ihnen als Kennzeichen zu dienen, und ſie in ihrem 
Vorſatz zu beſtaͤrken. Inzwiſchen zerfiel der Großherzog 
Francesco mit ſeinen Bruͤdern, und die Folge davon war, 
daß der Cardinal nach Rom, der Prinz Pietro auf 
Reiſen ging. Jetzt in allen ihren Anftalten geſtoͤrt, ga⸗ 
ben die Verſchwornen ihr Vorhaben ganzlid auf, wie—⸗ 
wohl mit dem Leichtfinn von Sünglingen, welche nicht 
unterlaffen Fonnen, über die unvollbrachte That zu ſchwat— 
zen, um fi wenigfiens der Gefinnung zu rühmen. 
In Sloreng felbft wurde das Geheimniß gut genug durch 
den Haß bewahrt, den man gegen den Großherzog 
und feine Umgebung gefaßt hatte. Doc in Rom fpracd) 
man defto unbefangener über die aufgegebene Verſchwoͤ— 
rung; und, von dem Cardinal Ferdinand unterrichtet, 
traf der Großherzog ſogleich Anftalten zur Verhaftung 
Pucci's, melcher als Urheber des ganzen Unternehmens 
bezeichnet war. Pucci, fih der Schuld bewußt, fuchte 
einer Ueberführung und Beftrafung dadurd) zuvorzufoms - 
men, daß er ſich Mefferftiche in die Bruft und in die 
Kehle gab; da er fich aber dadurch nicht tödtete, fo 
gewannen feine Mitverfchwornen — junge Männer aus 
den Familien der Nibolfi, Alamanni, Macchiaveli und 
Capponi — gerade fo viel Zeit, als fie gebrauchten, 
um biß zu Pucci's Verhoͤr über die Gränge zu kommen. 
In Menedig und Genua machten. fie aus ber Urfache 
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ihrer Entfernung Fein Geheimniß, fo, daß ihr Antheil 
an der Verſchwoͤrung durch fie felbft in's Klare gefegt 
wurde. Es fam zuleßt nur darauf an, das Derfahren 
über eine Handlung zu beflimmen, welche mehr in dem 
Lichte eines bloßen Vorſatzes, als in’ dem einer That zu 
betrachten war. Doc) die alten römifchen Majeftätsge 
feße wurden von Francesco nach ihrer ganzen Furcht 
barfeie in Anwendung gebracht. Nicht damit zufrieden, 
den Urheber der Verſchwoͤrung an eben dem Pfahle auf 
fnüpfen zu laffen, an melchem fein Vater geftorben mar, 
zog er das Vermögen aller Mitverfchwornen mit einer 
Strenge ein, welche viele Familien zu Grunde richtete, 
den Glauben an die Verfhwörung felbft verminderte, 
und eben dadurd) den Haß vermehrte, den man fchon 
langft gegen ihn gefaßt hatte. Dies alles gefchah ge: 
gen den Wunfc) des Cardinals, der den ganzen Han 
del mit Vorficht abgethan zu fehen wuͤnſchte, damit we— 
der die Ehre des Volkes, noch die feines Haufes dabei 
leiden möchte. 

Es ift zu glauben, daß die Begierde, große Sum: 
men zu gewinnen, einen wefentlichen Antheil an dent 
Verfahren des Großherzogs hatte. Durch feinen Vater 
darüber belehrt, daß in Fleinen Staaten die Sparſam— 
feit das Mittel ift, fich aufrecht zu halten und fich zu 
vergrößern, ließ er Feine Gelegenheit unbenutzt, welche 
feinen Privat: Schaß vermehren Eonnte. Nicht daß er 
feine Unterthanen mit außerordentlichen Laften befchmwerte; 
dazu fehlte e8 ihm an Muth. Aber indem er die vor- 
gefundenen Steuern beftehen lieg und in Beitreibung 
derfelben eine beifpiellofe Unempfindlichfeie an den Tag 
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legte, war ihm jede Veranlaſſung zur Vermehrung ſei⸗ 
nes Einfommeng um fo willfommener, je mehr fie den 
Schein des Rechtes für fih hatte. Der Proceß, in mwels 
chen er den unglücklichen Horazio Pucci und defien Ans 
bänger verwickelte, brachte ihm nicht meniger, als 
30,000 Ducaten: fo weit reichten die Confiscationen, 
die er ſich auf Koften der unfchuldigften Perſonen er⸗ 
laubte. Das Einkommen des Großherzogthums belief 
ſich um dieſe ‚Zeit auf 1,200,000 Scudi, von welchen, 
in dem Geifte der unumfchränften Monarchie dieſer Zeit, 
nicht weniger als 300,000 Gcudi zurückgelegt werden 
mußten, damit ed nie an Mitteln fehlen möchte, den 
natürlihen Wirfungen einer fehlerhaften Staatsgefesge: 
bung zu £roßen. 

Nichts lag dem Großherzoge fo fehr am Herzen, alg 
dag Spanien und Defterreich den Titel anerfennen möd)- 
ten, welchen fein Water durch die Gefälligkeit Pius des 
Zünften erworben hatte. Eine längere Zeit glaubte er, 
feinen Zweck durch die Minifter Philipps des Zweiten 
erreichen zu fünnen; als er aber über die in Öenua zwi- ' 
fchen dem alten und dem neuen Abel ausgebrochenen 
Unruhen (welche Spanien zur Vergrößerung feines 
Machrgebiers in Italien zu benugen gedachte) mit Don 
Juan d’Aufiria ‚zerfallen war, und folglich mit großer 
Sicherheit darauf rechnen konnte, daß die ſpaniſchen 
Minifer ihn von jegt an nur hinhalten würden, mwen- 
dete er fi) aufs Neue gegen Deflerreih. Was rund 
um ihn ber gefhah, gab diefem Schritte größere Noth— 
wendigkeit. Nichts war den italianifchen Fürften diefer 
Zeit, nachdem fie die Sklaven größerer Mächte gewor- 


den waren, fo eigen, als die Knechtichaft, der fie ſich 
nicht länger entziehen Fonnten, durch Titel und Prunf 
zu erfeßen, Der Herzog von Mantua hatte von dem 
Kaiſer ein Diplom erhalten, wodurch Monferat zu eis 
nem Herzogthum erhoben wurde, welches in den Vor⸗ 
rechten, die es gewaͤhrte, den vornehmſten Herzogthuͤ⸗ 
mern gleich ſtehen ſollte.“ Unſtreitig war dies nur als 
eine Kraͤnkung des Großherzogs von Toscana erdacht 
worden; vielleicht fogar in einer noch ſchlechteren Ab— 
ficht, nämlich), um ihn zur Aufopferung großer Summen 
bereit zu machen. Wie es fih aber aud) damit verhal; 
fen mochte: der römifhe Hof, der in dieſer Zeit die 
Rangſtreitigkeiten der Fürften zu fchlichten pflegte, ‚hatte 
fi) des Herzogs in den Anfprüchen, welche er auf die 
Titel „Hoheit und Durchlaucht“ machte, angenommen, 
und dadurch den Herzog von Ferrära aufgemuntert, in 
Kraft der. päbftlihen Bulle, die er aufzumeifen hatte, 
gleiche Auszeichnung für fich zu fuchen. Beide Herzoge 
machten-dem Großherzog von Toscana den Erfolg ihrer 
Bemühungen bekannt; und e8 ift leicht zu glauben, wie 
groß feine Empfindlichkeit darüber war, daß Kürften, 
welche, dem Range nah, tief unter ihm flanden, fid) 
mit Titeln brüften durften, die man ihm verſagte. Dei 
folchen Aufforderungen blieb nichts Anderes übrig, als 
wieder mit dem Kaiferhof anzufnüpfen. Die Umſtaͤnde 
aber waren dies Mal guͤnſtiger, als jemals. Maximi— 
lian der Zweite brauchte Geld, theils um dem Erzherzoge 
Rudolph die Wuͤrde eines roͤmiſchen Koͤnigs zu ver— 
ſchaffen, theils um für ſich ſelbſt die polniſche Koͤnigs⸗ 
krone zu erwerben, welche den Fuͤrſten Europa's feil ge 
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boten war. Indem nun der Großhergog fein Bedenken 
trug, die von ihm geforderte Summe zu geben, und auf 
der Stelle 100,000 Ducafen übermachte, veraͤnderte fich 
am öfterreichifchen Hofe fogleih die Gefinnung gegen 
ihn; und die Bereitwilligkeit, ihm gefällig zu werden, 
war um fo größer, weil er e8 geltend zu machen wußte, 
daß er die Aufforderung der Polen, fi um ihre Krone 
zu bewerben, zurücgewiefen hatte. Ale Schwierigfeiten 
glichen ſich jegt ganz von felbft aus: fo wahr, ift es, 
daß man in den meiſten Faͤllen nur den guten Willen 
zu haben braucht, um Das, was ſcheinbar unmoͤglich 
iſt, wirklich zu machen! Der Großherzog erhielt von 
dem Kaifer, ohne alle Befhränfung, denfelben 
Titel, welchen fein Vater der Güte Pius des Fünften 
verdbanfte *). Niedergefchlagen waren auf Ein Mal ale 
Streitigfeiten über Lehnsabhaͤngigkeit, Gerichtsbarkeit 
und verlegte Würde; der Pabſt aber wurde in fo fern 
befriedigt, als der Bulle Pins des Fünften Feine Er 
wähnung geſchah, und als der bewilligte Großherzogs— 
Titel nur als ein Ausflug der Faiferlihen Majeftät, ohne 
weitere Nückficht auf den Pabft oder den heil. Stuhl, 
erfchien. Unftreitig wunderten ſich die Fürften Italiens 
darüber, daß die Gefinnung des Kaifers fich fo plöglich 
verändert hatte; allein, da die Kurfürften, die Erzher: 
zoge und alle übrigen Fürften Deutſchlands dem faifer: 
lichen Diplom Folge leifteten: fo blieb auch Jenen nichts 
anderes übrig, als dem Großherzoge den ihm gebühren: 
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*) Das Faiferliche Diplom war vom eöften Januar 1576. 
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den Titel zu geben. Der König von Spanien, durch 
eine feierliche Gefandtfchaft von dem ganzen Hergange 
unterrichtet, verfagte den Titel nicht länger; und was 
in Stalien und anderswo von der fpanifchen Monarchie 
abhing, folgte dem Beifpiele des Könige. Endlich alfo 
fland die Nachkommenſchaft Cosmo's mit dem großher: 
zoglichen Titel in der europäifchen Welt da. 

| Welche Nahrung aber auch die Eitelkeit des fürftli: 
chen Hauſes aus diefer allgemeinen Anerkennung ziehen 
mochte: fo trug doch der höhere Zitel nicht zur Be 
glücfung der Bürger des Großherzogthums bei. Geit 
dem Tode des Großherzogs Cosmo verfchlimmerfe fich 
der gefelfchaftliche Zuftand der Tosfaner von einem 
Tage zum andern. Ein allgemeines Mißvergnuͤgen, ge 
gründet auf die Gleichgültigfeit, womit Francesco feine 
Unterthanen den Verfügungen feiner Minifter Preis gab, 
führte die Erfcheinungen zurück, welche den Uebergang 
der Republif in eine Monarchie bezeichnet hatten. An 
der Spitze der Criminal» Zuftig ftand Lorenzo Corboli 
de Monte-VBarchi, ein Mann, welchem Schuld und Un: 
fhuld gleich war, fo oft e8 darauf anfam, Schreden 
zu verbreiten. ° Sein unüberlegtes Verfahren brachte 
Wirkungen hervor, welche ſchwerlich noch fchrecklicher 
Teyn Fonnten; denn, über das Gefühl von Recht und Uns 
zecht irre geleitet und gemwiffermaßen zur. Verzweiflung 
gebracht, ‚folgten die Toskaner nur ihren Leideafchaften, 
und im der Hauptſtadt allein zählte man in dem kurzen 
zZeitraume won achtzehn Monaten feit Cosmo's Tode, 
nicht. weniger als hundert und ſechs und achtzig Mord: 
thaten. Dies Uebel theilte ſich den Provinzen mit, 

Sourn. f. Deutſchl. XII. Bd. 18 Heft, E 
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00 fich fehr ſchnell Räuberbanden bildeten, die, von 
großen Gutsbefigzern in Schug genommen, bald fo 
übermächtig wurden, daß eine Vereinigung der päbftlis 
hen Truppen mit den tosfanifchen kaum hinreichte, ib» 
ren Zerfiörungen eine Gränze zw fegem Dazu famen 
noch andere Urfachen der Auflöfung. Eine in Mailand 
ausgebrochene Peſt, welche aud) Toskana heimzufus 
chen drohete, verhinderte die Mittheilung, hemmte den 
Handel, und verbreitere Furcht und Schrecken. Die 
Ernte in der Maremma von Siena wurde durch Heu 
ſchrecken zerſtoͤrt, und die Künfte, welche man anwen- 
dere, um den Saamen dieſer Inſekten zu vertilgen, vers 
doppelten den Schaden des Landmannes. Diefer wurde 
nod) dadurch zu Grunde gerichtet, daß man feine Kräfte 
für den Bau von Pratolino in Anfpruch nahm, ohne 
ihn im Mindelen zu entfchadigen In der Hauptfiade 
nahmen die Hinrichtungen Fein Ende; und in der Herz 
lofigfeie Francesco's zeigte fih das Fürftenthum. von 
der gebäffigften Seite. Das allgemeine Elend ging of 
fenbar aus der Perfönlichkeie des jungen Großherzogs 
hervor, der, nur mit fich ſelbſt befchäftige, jede Negen- 


tenpflicht von fich wies; doch im diefen Zeiten war man 


fo weit von dem Gedanfen entfernt, daß auch Für 
fien für irgend etwas verantwortlich) wären, daß Aſtro⸗ 
logen alles Unglück der Erfcheinung eined Kometen, 
Mönche daffelbe der Strenge; womit fie zur Entrichtung 
von Steuern angehalten wurden , zufchreiben Fonnten. 
Sittenlofigfeit war das allgemeine Gepräge diefer 
Zeit. In allen Claſſen der Geſellſchaft fand man fie 
wieder; und je mehr die Surfen fich erlaubten, zu defto 
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mehr hielt ſich ihre Umgebung berechtigt. Die Religion 
ſelbſt war etwas, das große Verbrechen mehr begüns 
ſtigte, als verhinderte; denn indem ſie nur Werkzeug in 
den Haͤnden von Prieſtern war, die ſich fuͤr Mittelsperſo— 
nen zwiſchen der Gottheit und dem menſchlichen Gefchlechte 
ausgaben, kam «8 für die Beruhigung des Gewiſſens 
nur auf die Losfprehung des Prieſters an, die dem 
Mächtigen nie entftand. Don der andern Geite war 
ber Ehrenpunft mächtiger, als alles Gewiſſen. Gein 
erfier Grundfaß war, daß die Schande nur dur Blut 
getilgt werden fünne; und fo war weder von Verthei⸗ 
digung der Ehre in einem gleichen Kampf, noch von 
einem richterlichen Ausfpruch achtungswerther Perſonen 
über erlittene Beleidigungen; fondern nur von Rache 
und Mord, die Rede, Spanier, durch Araber und 
Mauren gebilder, hatten der Sache diefe Wendung ge 
geben; und die Staliäner hatten fich diefelbe um fo 
leichter gefallen laſſen, meil fie, als Beſiegte, nichts 
Beſſeres thun konnten, als die Eitten der Sieger as 
nehmen. Bald zeigte ſich, daß ein fürflliches Geſchlecht, 
wie fehr es ſich such erheben mag, dem öffentlichen Gei— 
fe unterliegt, und Handlungen nicht verhüten kann, 
welche aus demfelben herſtammen. 

Don Pietro de Medici, von dem Beifpiel feines 
Brubers hingeriſſen, glaubte fih alles erlauben zu duͤr— 
fen. Vermaͤhlt mit Donna Eleonora de Toledo, der 
Tochter ſeines mütterlichen Oheims, überließ er ſich je⸗ 
der Ausſchweifung mit Perſonen weiblichen Geſchlechts, 
und berechtigte dadurch feine junge Gemahlin zu aͤhnli—⸗ 
chen Ausfchweifungem Eleonora, ſchoͤn und reigend, 
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zugleich aber ſtolz auf ihre Abkunft, und eben beötwegen 
um fo empfindlicher gegen die Untreue ihres Gemahls, 
ging bald über die Schranfen hinaus, melche ihr die 
Klugheit fette. Als ihr Reben anftößig zu werden ats 


fing, forderte ihr Gemahl feinen Schwager Don Pie 


tro de Toledo auf, nach Florenz zu kommen, um Eleos 
noren in die Bahn der Pflicht, von welcher fie fi) nur 
allzu weit entfernt hatte, zurückzuführen. Doch Don 
Hierro de Toledo war erfahren genug, um fich nicht 
mit einer Befehrung zu befaffen, die nicht zu vollenden 
war, mweil die Schuld nicht auf der Schwefter allein be- 
ruhete. Wie er ſich auch darüber erflären mochte: Don 
Pietro de Medici, vol fürftlichen Uebermuths, und ohne 
allen Sinn für Gegenfeitigfeit, befchloß, die Schande 
zu rächen, welche das freie Leben feiner Gemahlin über 
ihn gebracht hatte; und da der Mord in Italien, ver 
möge des Ehrenpunfts, micht für ein Verbrechen. galt, 
fo enthielt der Gedanke, der Mörder feiner Gemahlin 
zu werden, auch für ihn michts Abfchredfendes. Zur 
Ausführung feines Vorſatzes fchreitend, beredete er Eleo- 
noren zu einer Reife nach Cafaggiolo, diefem alten 
Landfig der Medici; und Faum waren Beide dafelbft an> 
gelangt, fo toͤdtete er das reigende Weib mit eiaener 
Hand, und fand fih mit Gott und feinem Gemiffen 
über diefe Unthat durch das Gelübde ab, fich nie mie: 
der zu vermählen. Da aus Eleonorens Tode fein Gr 
heimniß gemacht werden konnte, fo wurde ausgeſprengt, 
fie fey plöglich geftorben; und feile Aerzte beftätigten, 
daß fie durch einen organifchen Fehler des Herzens die 
fer Todesart längft auggefegt gemefen fey. Dem Großher- 
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zoge blieb zwar der wahre Hergang. fein Geheimniß; aber. 
er mißbiligte die Unthat feines Bruders fo. wenig, daß, 
er diefen fogar bei Philipp dem Zweiten entſchuldigte, 
und alle Diejenigen, welche an Eleonorens Leichtſinn 
Theil genommen hatten, unerbittlich beftrafte. 

Dies war aber nur der erſte Anfang. der tragifchen, 
Begebenheiten, durch welche Cosmo's Geflecht heimge⸗ 
fucht werden follte. 

Donna Sfabela, Schwefter des Großherzogs und: 
Gemahlin Paolo Giordano Orſini's, Herzogs von Brac⸗ 
ciano, lebte für immer in Florenz, ohne jemals ihren. 
Gemahl, weder nach Rom, noch auf feinen Reifen, zu 
begleiten. Sie war ber Liebling Cosmo's geweſen, def 
fen Anfehn den Herzog von Bracciano beſtimmt hatte, 
fie ihren Neigungen zu überlaffen. Iſabella vereinigte 
mit ungemeiner Schönheit feltene Vorzüge des Geiſtes; 
fie liebte die fchönen Wiffenfchaften, Fonnte mehrere 
Sprachen und war in der Dicht: und Tonfunft nicht 
ungeübt. Ale Hoffefte erhielsen durch fie einen beſon— 
deren Neiß; und weil fie gegen das Verhältuiß ihres 
Bruders zu Bianca Capello nichts einzuwenden hatte, 
fo war fie felb dem mürrifchen Großherzoge nicht unan—⸗ 
genehm. Daß fie in dem allgemeinen Verderbniß des 
Hofes nicht rein blieb, verſteht ſich wohl von ſelbſt; 
doch hatte fie Verfiand genug, fi) in der Achtung des 
Publifums zu behaupten. Aber aud) ihre Stunde hatte ges 
fhlagen. Im Srühling des Jahres 1576 fam ihr Ge: 
mahl, nad) einer langen Abwefenheit, in Florenz an, wo 
er bis zum Eintritt de8 Sommers verweilte. Wie gleich» 
gültig er Iſabellen war, konnte ihm in einem Zeitraum 


von mehreren Monaten nicht entgehen. Mit dem Ans 
fange des Julius begab er ſich nach der Billa Gerreto, 
Iſabella, von ihm eingeladen, war unbefonnen genug, 
feinem Rufe zu folgen; faum aber war fie angelangt, 
als er fie mit eigenen Händen erdroffelte. Wenigfteng 
ift dies die allgemeine Vorausſetzung. Iſabella's Tod, 
er mochte natürlich oder geiwaltfam feyn, erfolgte fünf 
Tage nach der Ermordung von Don Pietro's Gemah— 
lin; ur daß 8 über ihre Erdroffelung feinen fo fchlas 
genden Beweis giebt, wie das Eingeſtaͤndniß des Groß 
herzogs an Philipp den Zweiten if. Den Höfen wurde 
gemeldet, „die Ungläcliche fey, indem fie. fich den Kopf 
gewaſchen, von einem Zufalle betroffen, in den Schooß 
ihrer Frauen gefunfen und vom Tode überrafcht wor⸗ 
den, ohne daß es möglich geweſen, ihr zu Huͤlfe zu 
kommeu.“ Das Einzige, was für die Unſchuld des 
Herzogs von Bracciano ſprach, war die forfdauernde 
Freunpfchaft, welche ihm der Großherzog und deſſen 
Drüder bewieſen; eine Freundſchaft, welche fo weit 
sing, daß fie die Gläubiger des Herzogs beruhigten, 
und fein zerruͤttetes Hausweſen in einige Ordnung 
brachten. Doc ſchwerlich hat ein Stalianer diefer Zeis 
ten hierin einen Beweis für. die Unfchuld des Herzogs 
gefunden; und überhaupt muß man e8 jedem Zeitalter 
zutrauen, daß c8 feinen Genus fenne. 

Nicht lange nad) diefen Auftritten ſtarb der einzige 
Sohn Don Pietro's, der Prinz Cosmo, auf welchen 
ſich die Nachfolge des Hauſes der Medici ſtuͤtzte. Zwar 
hielt das Volk auch dieſen Tod für unnatuͤrlich; doch 
fehlt es an allem Grunde zu der Vermuthung, daß die 
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Graufamfeit des Großherzogs und feines. Bruders ſich 
bis zur Ermordung diefes Unfchuldigen habe verirren 
fünnen. Es ift fogar zu glauben, daß. den Großherzog 
diefer Todesfall fehr ſchmerzte. Denn da er felbft ohne- 
männliche Erben, fein nächfier Bruder Prieſter, Don 
Pietro aber durch ein beſonderes Gelübde zur Ehelofig- 
feit verbunden war, fo war der ganze Stamm dem 
Ausfterben nahe; in den Berhältniffen aber, welche vom Fi⸗ 
dei- Commiß ausgehen, iſt es mur allzu oft der Fall, 
dag man dem Bruder Vortheile mißgönnt, melche ‚man 
dem. Neffen mit Freuden zugeficht. Den Großherzog 
quälte nichts fo fehr, als der Gedanfe, daß feine Bruͤ⸗ 
der gegen feinen Willen feine Nachfolger werden follten. 
Sein mürrifches Weſen nnd feine natürliche Niederge- 
ſchlagenheit nahmen hierüber zu; und indem Bianca 
Capello alle ihre Rünfte anwendete, den Großherzog aufs 
zuheitern, benuste fie die Umſtaͤnde, ihm eine weit hef⸗ 
tigere, Liebe, als ner ‚bisher empfunden hatte, für fich 
einzufloͤßen. Das Mittel war ine verftellte Schwan» 
gerſchaft und Niederkunft. 

Den Hoͤfen wird ſo viel Boͤſes nachgeſagt, daß 
der wahrheitliebende Geſchichtſchreiber in der Regel am 
ſicherſten verfaͤhrt, wenn er darauf gar nicht eingeht. 
Indeß giebt es Handlungen, welche aus allgemein be— 
tannten Verhaͤltniſſen ſo unmittelbar abfließen, daß fie 
indie Reihe beglaubigter Thatſachen treten; und gerade 
‚folche find es, denen ſelbſt der gewiffenhaftefte Gefchicht 
‚fehreiber weder feinen Glauben, noch feine Feder verfas 
gen darf. Nur felten kommt eine, wahre Ehe zwiſchen 
Perſonen fürftlichen Gefchlechts zu Stande; der Grund 
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iſt kein anderer, als daß Ehen dieſer Art gewoͤhnlich 
das Werk der Convenienz ſind. Jene Verbindung des 
Großherzogs Francesco mit der Erzherzoginn Johanna 
hatte ganz dieſen Charakter. Die Gemuͤthsloſigkeit 
des erſteren und der kalte Stolz der letzteren waren all- 
zu feindfelige Kräfte, als daß fie irgend eine Anziehung 
. hätten ausüben follen. Hierauf beruhefe die Vorliebe 

des Herzogs für Bianca Capello, die, ald Glückgjägerin, 
fein Bedenfen trug, alles von der augenblicklihen Ge— 
malt ihrer Neiße, nichts von dem Nechte, zu erwarfen. 
Ge weniger Francesco fi) in dem Umgange mit der 
rechtmäßigen Gemahlin belebe und aufgeheitert fühlte, 
defto heftiger fehnte er fih nach der Geliebten, deren 
ganzes Dafeyn auf der Kunft, einem eitlen und muͤrri— 
fhen Zürften zu gefallen, beruhete. Dies Verhältnig 





dauerte feit dreischn Sahren, und Piero Bonaventurs 


Tod, der feit dem Jahre 1570 auf eine gewaltfame 
Weiſe erfolgt war, hafte es nur verflärft, "Bianca Ca⸗ 
pello war die Seele des florentinifchen Hofes, Wäh- 
rend man bie Großherzogin aufs Hoͤchſte bedauerte, 
huldigte man ber Geliebten Francesco’8, und zwar in 
fo großer Allgemeinheit, daß nicht bloß die Höflinge 
mit allen Denen, die nur von der Gnade leben, fons 
dern felbft die Minifter und fogar die Brüder des 
Großherzogs zu ihren Füßen lagen. Freilich fehlte es 
auch nicht an Tadlernz; allein noch nie haben Spottge⸗ 
dichte und Satyren der Geliebten eines unumfchränften 
Fürften gefchadet, und je menfchenfeindlicher Frances, 
co's Gefinnungen im Allgemeinen waren, defto heftiger 
klammerte er ſich an das einzige Wefen, das ihn, ſei⸗ 
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ner Vorausſetzung nad), aufrichtig liebte. Es bedurfte 
für Bianca Capello wahrlich Feiner Zauberfünfte, mie 
der Poͤbel von Florenz meinte; es bedurfte nur des Ue— 
bergewichtd, das der freie Geift über den gefeffel- 
ten bat. 

Bianca Eapello war feit ihrer erſten Niederfunft, 
durch welche fie Bonaventur’n mit einer Tochter be- 
fchenfte, unfruchtbar geblieben: ein Umftand, ber in ih: 
tem Berhältniß- zu dem Großherzog von großer Erhebs 
lichfeit war. Da Francesco feine Brüder hate, durch 
den Tod feines Neffen mehr als jemals niedergefchla- 
gen wurde, und unfreitig nur allgu oft den Wunfch Au: 
Berte, daß Dianca ihn mit einem Sohne befchenfen 
möchte: fo gab es, um ihn aufzuheitern und zugleich 
zu feffeln, Fein befferes Mittel, als eine Schwanger: 
fchaft zu heucheln. Was nun urfprünglich nur zur Belus 
fligung dienen follte, wurde durch den Ernft, womit er 
e8 auffaßte, zu einer folgereichen Handlung. Francesco 
wollte den angenehmen Gedanken, daß Bianca von ihm 
fhwanger fey, nicht fahren laffen, und zwang dadurch 
die Geliebte, in der Verftellung immer weiter zu gehen 
und ihre ganze Verfchlagenheit zur Durchführung der 
einmal übernommenen Nolle zu benugen. Es bedurfte 
für fie vertrauenswürdiger Verfonen, um die nöthige 
Hülfe zu erhalten; und folche Perfonen zu finden, war 
nicht ſchwer, da es der Hauptfchaufpielerin nicht an 
Mitteln fehlte, das halbe Florenz zu Beftechen. Ein neus 
geborner Knabe, das Kind einer verlaffenen Mutter, 
war in DBereitfchaft, als Bianca die Nacht vom 29. 
Aug. 1576 zu ihrer Micderfunft beſtimmte. Das Aeu— 


ßerſte in der Verſtellung mußte jetzt aufgebofen werden, 
um eine Handlung auszuführen, deren Zweck verfehlt 
war, ſobald irgend eine Taͤuſchung ſichtbar wurde, 
Den ſtaͤrkſten Zwang legte die Gegenwart des Groß 
herzogs auf, der das Vergnügen nicht entbehren wollte, 
den Sohn Bianca's — denn auf einen ſolchen rechnete 
er — gleid nach der Geburt in feine Vaterarme zu 
fihließen; er mußte hingehalten werden, bis Müdigkeit . 
und Angſt und Anftand ihn zur Rückkehr in feinen Bas 
laft zwangen. Kaum hatte er fich entfernt, als den 
Bertrauten Bjanca's auch die Entfernung der von ihm 
zurückgelaffenen Zeugen gelang. Jetzt, mit ihren Kam⸗ 
merfrauen allein, hatte Bianca freies Spiel. Der in 
Beſchlag genommene Knabe wurde gebracht; ‚und nach⸗ 
den alle® Uebrige, was die Geburt befiätigt, herbeige— 
fchaffe war, riefen die gefchäftigen Kammerfrauen die 
Hofleute zurück, und dem Großherzoge wurde die ‚glück 
liche Entbindung der Geliebten von einem Sohne ge 
meldet. Sic) diefes Anblicks zu freuen, eilte Francesco | 
mit Unbruch des Tages nach Bianca's Palafte zurück. 
Diefe fchien außer fih vor Freude und Vergnuͤgen. 
Der Knabe wurde Don Antonio genannt, weil man 
der gütigen Dazwifchenfunft diefes Heiligen eine fo aus⸗ 
gegeichnete Gnade zu werdanfen glaubte; und der Groß⸗ 
berzog in der vollen Ueberzeugung, daß Er. der Vater 
des Knaben fey, nahm ihn in feine-Familie auf und 
lieg fid) die Glückwünfche feiner Hpfleute gefallen. Das 
mit das Geheimniß nie verratben würde, raͤumte Bis 
ancay nach und nach, alle die Perfonen, die in daſſelbe 
haften eingeweihet werden müffen, aus dem Wege; und 
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fihtwerlich würde es je verrathen worden feyn, wenn 
die Ermordung einer Bologneferin,- welche in dieſem 
Eufifpiele eine Hauptrolle gehabt hatte, nicht mißlungen 
wäre. Verwundet wurde diefe Unglücklihe nad) Bo: 
logna gebracht, wo fie den ganzen Hergang der Sache 
entfchleierte. Der Eardinal von Medici, dem man ihre 
Ausfage zufandte, faßte einen um fo toͤdtlicheren Daß 
gegen feinen Bruder, je weniger er verfennen konnte, 
was dieſer beabfichfigte; der Großherzog hingegen eilter 
das Schickſal feines Baftards zu fichern, indem er ihn 
aufs Neichlichfte mit Fiegenden Gründen augftattete, die 
er zum Theil anfaufte, zum Theil aus dem eingezoge— 


nen Vermögen der Pucci und Rudolphi nahm. 


Ein untergefehobenes Kind hatte am florentinifchen 
Hofe alle DBerhältniffe verändert. Mehr ale jemals 
trat die Großherzogin in Schatten. Die Zurücfegung 
der letzteren ging bald fo weit, daß der öfterreichifche 
Hof fi) der Berlaffenen anzunehmen nicht vermeiden 
konnte. Maximilian I. ließ es nicht an Vorwuͤrfen 
fehlen, die ſich auf die Undankbarkeit des Großherzogs 
bezogen. Doch nichts iſt im Leben vergeblicher, als der 
Verſuch, die Neigungen Anderer durch Zuruͤckerinnerung 
an die Vorſchriften der Sittenlehre zu beherrſchen. Der 


Großherzog hatte nicht vergeſſen, wie theuer ihm die 


Anerkennung ſeines Titels zu ſtehen gekommen war; 
auch ließ er es nicht an Gegenflagen fehlen. Dieſe 
hatten die Verſchwendungsſucht feiner Gemahlin um 
Grgenftand. Das Wahre von der Sache war, daß 
die Großherzogin hinter der Geliebten in allen Eigen: 
ſchaften des Körper® und des Geiſtes zuruͤckſtand. Nicht 


‘ 


eher verbefferte fich ihre Lage, als big fie im May 1577 
gegen alle Erwartung einem männlichen Erben dag Le 
ben gab. Von jegt an mußte Bianca weichen. Nicht 
daß fie die Liebe des Großherzogs eingebüße hätte; denn 
diefe beruhete zulegt auf geiftigen Bedürfniffen, welche 
nur durch die Geliebte befriedigt werden Fonnten. Allein 
e8 waren Rückfichten zu nehmen, die es mit ſich brach⸗ 
ten, daß Bianca für den Augenblick ihre Anmaßung 
mäßigte und fich auf das Land begab. Se wiliger fie 
dies that, deſto ficherer rettete fie die Zuneigung des 
Großperzogs. Die Geburt eined Erbpringen wurde als 
len Höfen Europa’s befannt gemacht, und Philipp der 
Zweite, welcher aufgefordert wurde, den rechtmäßigen 
Sohn des Großherzogs über die Taufe zu halten, ver» 
richtete Died heilige Werf durdy Don Antonio de Men 
doza, den er zu diefem Endzweck nad Florenz fendete, 
Aus Anhänglichfeit an dem König von Spanien wurde 
der Erbpring Philipp genannt. 

Aller Zwiefpalt war jeßt fo vollfommen ausgegli- 
chen, daß der Großherzog aufs Neue darauf antragen 
Eonnte, feinen Bruder Pietro, der ihm von Tage zu 
Tage läftiger wurde, im Dienft der fpanifchen Monars 
hie angeftellt zu wiſſen. Philipp war nicht abgeneigt, 
einen fo fehnlichen Wunſch zu erfüllen, Das Einzige, 
was dabei zu wagen war, bezog fih auf die Gefinnun 
gen des Haufes Toledo, von weldem fih annehmen 
ließ, daß «8 die Ermordung ver Pringeffin Eleonora 
nicht verfchmerzt habdın werde. Gobald nun Eleonora's 
Bruder fein Wort darauf gegeben hatte, daß er nicht 
Rache üben wolle, ging Don Pietro im Frühling des 





Sahre® 1578 von Livorno über Genua nach Madrid, 
wo er von den Miniftern und Granden aufs Ehreit- 
vollfte empfangen wurde. Der Herzog von Alba felbft 
fiellte ihn dem Könige vor, und Philipp zeichnete den 
foscanifchen Prinzen, nicht lange nachher, durch die Ehre 
aus, ihn feinen zweiten Sohn, nachmaligen König Phi⸗ 
lipp den Dritten, über die Taufe halten zu laffen. Die 
wilde Gemüthsart Pietro's verfchmähete indeß fehr bald 
die Schranken, welche der fpanifche Hof Demjenigen 
vorfchrieb, der feine Gunft erobern wollte. Den Rath 
feines Führerg, Prospero Colonna's, verachtend, ergab er 
fi) im Umgange mit anderen jungen Männern jeder 
Ausfchweifung, big fein Leben fo anftögig wurde, daß 
Philipp auf feine Zurückberufung dringen mußte. Diefe 
erfolgte noch in demfelben Jahre; und der Cardinal 
von Medici milligte um fo lieber in Ddiefelbe, mweil er 
fi) von dem Aufenthalt feines Bruders in Florenz die 
glücklichften Folgen für die Ehrenrettung feines Haufes 
verfprach. 

Die Großherzogin Johanna von Defierreich war 
den ı1, April 1578 unter den Schmerzen geftorben, welche 


ihr die Geburt eines zweiten Prinzen: verurfachte, der 
"bereits unter ihrem Herzen fein ſchwaches Leben einge 


vuͤßt hatte, Sie hatte drei Töchter und einen Sohn 


zurückgelaffen und ihren Gemahl auf dem Sterbebette 
dringend gebeten, fi) von Derjenigen zu trennen, die 
das Unglück ihres Lebens gemacht. So fagten wenig: 
ſtens die Slorentiner, twwelche ihren Daß gegen den 
Großherzog in Lobreden auf die Verſtorbene ausſtroͤm— 
ten, weil fie Fein befferes Mittel kannten, fich felbft 
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Genugthuung zu verſchaffen. Francesco, der dies ſehr 
wohl empfand, entfernte ſich von der Hauptftadt, ſo⸗ 
bald ihm dieſe Art des Tadels unertraͤglich geworden 
war. Dem Cardinal lag Alles daran, zu verhindern, 


daß ſein Bruder ſich mit Bianca Capello vermaͤhlen 


moͤchte. Er glaubte ihn zu einer zweiten, ſeinem Range 
annemeffenen Vermaͤhlung bewegen zu koͤnnen; und da 
«der Großherzog fih nah Elba begeben hatte, fo 9% 
bachte der Cardinal, deffen Aufenthalt it Portoferajo 
Fir feinen Endzweck zu benußen. Doch Francesco ent 
esichte ihm, ehe er Eiba erreicht hatte; und als der 
Sardinal, in feinen Abfchen vor der Verbindung feines 
Druders mit einer Abenteurerin fo weit ging, daß er 
einen Dertrauten an ihn abfendete, der ihn zu einer ch» 
renvollen Verbindung bereden follte: da zeigte fich auf 
der Stelle, wie abgeneigt der Großherzog war, dem 
Mathe des Bruders zu folgen. Nicht genug, daß er 
die Dorfchläge des Cardinals ablehnte, ließ er fogar 
Empfindlichfeie blicken. Die Folge davon Mar, daß 
die beiden Brüder zerfielen. Der Cardinal nahm von 
Stand an einen Entfchluß, ber weder dem Bortheil 


feines Hauſes, noch dem des Großherzogs entfpracht 


die Parthei, welche die Medici bisher im Cardinals— 
Collegium gehabt hatten; theilte fich gwifchen ihm und 
dem Großherzog; und während Jeher Verbindungen in 
Sranfreic) anfnüpfte, Diefer aber dem Haufe Defterreich 
ergeben blieb, Fam es nur allzu bald zu Aufteitten, die 
Francesco's Negierung noch verhaßter machen mußten. 
Noch) lebte die Gemahlin Heinrichs des Zweiten, 
jene Catharina von Medici, welche es mie ‚hatte vers 


fehmerzen Fünnen, daß ein Nebensweig ihres Hauſes 
zum Beſitz des Herzogthums Florenz gelangt war. 
Nothduͤrftig ausgeſoͤhnt mit Cosmo dem: Erfien, weil 
diefer mehr als Einmal ihrer Geldverlegenheit abgehol—⸗ 
fen hatte, richtete fie ihren alten Groll aufs Neue ges 
‚gen Francesco, weil fein Geiß ſich niche mit großmüthis 
gen Aufopferungen vertrug. Da fie ibm auf feine ans 
dere Weife ſchaden konnte, fo beſchuͤtzte fie wenigſtens 
jene Rebellen, die fich, nach der verunglücten Verſchwoͤ— 
rung vom 1576, nad) Frankreich gerettet hatten. Ders 
geblich ftelte ihr der Großherzog vor, mie fehr fie da= 
durch ihrer eigenen Würde fchade: fie nahm davon feine 
Kunde, und fah es fogar nicht ungern, daß die Flüchts 
linge fortführen, den Großherzog zu verunglimpfen, ins 
dem fie feine Lafter und feine Graufamfeit übertrieben, 
und ihr umglücliches DBaterland befammerten, Unter 
diefen Slüchtlingen waren Antonio und Piero Capponi 
“ und Bernardo Girolamo die angefehenfien. Der Großs 
herzog, welcher den Gedanken, im Auslande verläums 
dee zu werden, nicht ertragen fonnte, und auf Mittel 
fann, fich troß dem Schuße zu rächen, welchen. Cathas 
tina feinen Seinden gewährte, hielt es nicht unter feis 
ner Würde, diefe mit Gift und Dolch angreifen zu laß 
fen. Es wurde eine Belohnung von vier faufend Dus 
caten für jeden gelungenen Streich ausgeſetzt, und die Leis 
tung eines fo verruchten Gefchäftts dem Gefandtjchaftes 
Schreiber Eurzio Picchena anvertrauet, dem es weder an 
Enntſchloſſenheit noch an Umſicht fehlte. Der Großher— 
zog ſelbſt uͤberſandte die Gifte, die gebraucht werden 
ſollten; und diefe Gifte ſtammten aus dem großherzog— 
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lichen Palaſt her, wo ſie in Cosmo's Laboratorium ber 
reitet worden waren. Bernardo Girolami war ber 
Erfie, welchem man beifam. Ein Diener des toscani⸗ 
fhen Gefandten verrichfete diefen Mord; und da er 
ohne Mühe entdeckt wurde, fo entftand ein Proceß, 
deffen Inhalt fih bis nach Florenz bereitete, Gewarnt 
durch Girolami's Schickſal, noch mehr gewarnt durd) 
die Befürchtungen ängftlicher Verwandten, verließen die 
Flüchtlinge den Hof und die Hauptftadt, um fich im‘ 
den Provinzen zu zerſtreuen; einige’ gingen fogar nad) 
England. Doch die Mefferträger Francesco's verfolg: 
ten fie allenthalben; und ihre Gefchicklichfeit war fo groß, 
daß von Cosmo's Feinden fein einziger übrig blieb *), 
Es verfteht fi) von felbft, daß fein Ruf Hierdurch nicht 
verbeffert wurde. Andere Nachtheile blieben nicht aus. 
Die Königin Mutter von Franfreich, aufgebracht durch 
Srancesco’8 Rache, that alles, was in ihren Kräften 
fand, ihm von einer anderen Seite zu ſchaden; und 
wenigftens bemwirfte fie, daß die Unterhandlung, wel—⸗ 
che der Großherzog mie dem Hofe von ‚Eonftantinopel 
zur Förderung des toscanifchen Handels angefnüpft hatte, 
nicht von der Stelle rückte. Wie hätte ein Fürftens 
haus, das bei feinem erfien Beginn fo zerfallen war, 

20in eine 








*) I congiurati si dispersero per la 'Francia, ed alcuni pas- 
sarono in Inghilterra. ° Crederono con questo metodo di assi- 
Curarsi; ma piutosto facilitarono al memico le 'sue vendette. 
1 _sicari Italiani furono  dipoi giudicati piü valenti, per ese- 
quirle, e ne furono spediti in Francia e in Ingbilterra, dove 
in progresso diedero al G. Duca turta la sodisfazione che desi- 
derava. Galuzzi Stor, del gran Ducato Lib.IV& ce. 3. 
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eine lange Dauer erhalten koͤnnen! Die rechtmaͤßige 
Berbindung, in welche Francesco mit Bianca Capello 
trat, trug ihrer Seits nicht. wenig dazu bei, = der 
Zwiefpalt vergrößert wurde. 

‚Schon bei Lebzeiten Bonaventuri’g hatte Bianca 
den verliebten Fuͤrſten ſchwoͤren laſſen, daß er ſich mit 
ihr vermaͤhlen wollte, wenn fie jemals: frei- und: ledig 
würden. Acht Jahre waren feit dieſem Schwur verfloſ⸗ 
ſen; und während. diefes Zeitraums hatte es dem Groͤß⸗ 
herzog nicht van Veranlaſſungen gefehlt, Bianca's Den⸗ 
fungsart kennen zu lernen. Kaum mar der untergeſcho⸗ 
‚bene: Kunabe als Sohn von ihm anerkannt worden," als 
ſie ihm eingeſtaud, daß er‘ betrogen worden; fie 
kannte den ſchwachen Fuͤrſten nur allzu gutzi umnicht 
zu wiſſen, wie wenig fie durch ein ſolches Bekenntniß 
‚wagte, und wie viel fi dadurch ‚gewinnen ließ. Wirk⸗ 
lich entſchloß fi der Großherzog, bloß um das Publi⸗ 
kum in dem Wahn zu: beftärfen, daß Don Antonio 
fein Sohn fen, zu dem Anfauf einer neapolitanifchen 
Herrſchaft fuͤr denfelben, ‚Die ‚er mit zweimal hundert 
tauſend Ducaten bezahlte... Jetzt/ nad) dem Tode jener 
‚Großherzegin, entſtand die Stage: in wie fern der 
Schwur, erfüllt werden muͤſſe der ‚vor acht Jahren uns 
‚ter Umſtaͤnden geleiſtet war, die ihre Kraft verloren hat—⸗ 
ten. Di Leidenſchaft des Großherzogs fuͤr Bianca war 
noch dieſelbe; ſie war ſogar durch Die, langer Gewohn⸗ 
heit verſtaͤrtt worden. Auf der anderen Seite ließ ſich 
nicht vertkennen, daß durch eine foͤrmliche Vermaͤhlung 
mie der, Geliebten die fuͤrſtliche Würde aufgeopfert und 
‚alle Familien⸗Verhaͤltniſſe gemißhandelt würden. - In 

Sourn. f. Deutſchl. XII. Bd. 18 Heft. F 


dieſem Kampfe der Eeidenfchaft mit der Pflicht glaubte 
fih) der Großherzog Erleichterung zu verfchaffen, wenn 
er einen ‚der angefehenften Theologen der Hauptſtadt zu 
feinem DBertrauten ‚machte. Der Geiftliche ging von der 
- Borausfegung aus, daß der Großherzog über feine Leis 
denfchaft fiegen wollte, und trug daher fein Bedenken, 
ihm zu Jagen: „der geleiftere Schtwur fey in fich felbft 
nichtig; Die Gefege der Kirche, melche unter allen Um— 
fanden die der Ehre wären, verdammten jede engere 
Verbindung mit Bianca, und machten es dem Großherzoge 
zur Pflicht, eine Perfon zu entfernen, die ihn auf eine 
fo. ausgezeichnete Weife betrogen habe.“ Wie wenig 
hatte er in's Ziel getroffen! Dem Großhergog war feine 
Leidenſchaft theurer, als alle Gefetze der Kirche und der 
Ehre; und nur Der konnte ſein Rathgeber werden, der 
ihn Beides vermitteln lehrte. Dieſe Kunſt verſtand der 
Bruder Zoccolante, Beichtvater des Großherzogs, ein 
Jeſuit, deffen Moral ſich nicht damit befaßte, das AN. 
gemeingültige zur Negel zu erheben. Der Leidenfchaft 
des Sürften fihmeichelnd, ftellte er den einmal geleiftes 
ten Schwur als unverbrüdlid) dar, Bianca felbft kam 
ibm trefflich zu Hülfe, indem fie den Großherzog mit ih: 
ven Briefen verfolgte, ihn bald an fein Berfprechen er: 
innerte, bald deffelben entband, jetzt die Verzweifelnde, 
und nach wenigen Stunden die Beruhigre und Gotter; 
gebene machte, der nichts fo willfommen ſeyn wuͤrde / 
wie der Tod. Verwirrt durch diefe Wendungen, ver: 
fprach) der Großherzog dem Bruder Zoccolante, daß 
Bianca's Wünfche erfüllt werden folten; und wohl war 
es Zeit, ein folches Verfprechen zu shun, da Bianca bes 





reits hatte einpacfen laffen, um aus Toscana zu geben. 
Yuf der Stelle konnte die Vermaͤhlung freilich nicht ers 
folgen; doch weil Bianca eine Gemwährleifiung forderte, 
fo wurde fefigefeßt, daß. die feierliche Bekanntmachung 
der Bermählung nach Jahr und Tag gefchehen, die che, 
liche DBerbindung aber, fogleic ihren Anfang nehmen 
folte. -Den 5. Junius, d. h. weniger ald zwei Monate 
nad) dem Tode der Erzherzogin Johanna, wurden in 
Gegenwart des Beichtvaters, welchen der Bifchof von 
Slorenz dazu verordnet hatte, die Ringe vor dem Altar 
gervechfelt, und unmittelbar darauf bezog Bianca den 
großherzoglichen Palaft, unter dem Vorwande, daß die 

Erziehung der jungen Peinzeffinnen ihre Gegenwart 
fordere. Der Hauptfchritt war gethan. 

Was nicht unangenehm überrafhen und dann auf - 
lange Zeit einen übeln Eindruck machen fol, muß der 
Bermuthung fo lange Preis gegeben werden, big der 
Augenblick gefommen ift, wo die Wahrheit nicht länger 
verfchleiert werden kann; denn aledann beruhigt fich 
Jeder durch die. vornehme Bemerkung , daß er es 
längft vorhergefehen habe. Dies war die Maxime, wel. 
che. der Großherzog in Beziehung auf die große Menge 

befolgte. Feſt entfchloffen, ſich mie Bianca förmlich zu 
vermaͤhlen, that er inzwifchen, was in feinen Kräften 
fiand, die Höfe von Spanien und Defterreich ‚für ſich 
zu gewinnen; und das Schickfal felbft erleichterte ihm fein 
Unternehmen. Der Tod. des portugiefifchen Koͤnigs Se 
baſtianz die Maafregeln, welche der Eardinal Heinrich, 
fein Nachfolger, nahm, ums die Thronfolge zu fichern; 
die Anſpruͤche, welche Philipp der Zweite auf Portugal 
52 
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“machte; die Fortdauer des Krieges in ben Niederlanden, 
fo wie die des Bürgerfrieges in Frankreich: — dies Als 
163 zufammengenommen, gab dem reichen Großherzog 
eine Wichtigkeit, die fich nicht verfennen Tief. Philipp, 
der für feine großen Unternehmungen fehr bedeutende 
Summen gebraudjte, forderte viermal hundert taw 
fend Ducaten; und millig firecfte der Großherzog 
diefe Summe vor, weil fich an feine Gefälligfeit ein 
Geftändnig fnüpfen ließ, dag, um Billigung zu finden, 
nur einer fchicklichen Einleitung bedurfte. So beftochen, 
hatte Philipp gegen die Verbindung des Großherjogs 
mit Bianca Capello um fo weniger etwas einzuwenden, 
da man fie ihm nicht als volkogen, fondern als eine 
folche vorftellte, welche auf feine Genehmigung warte. 
Und nicht ungefchickter wurden’ die Umſtaͤnde am öfter: 
reichifchen Hofe benußt. "Hier war der Erzherzog Ferdi 
nand der entfhiedenfte Gegner des Großherzogs. Ihn 
zu gewinnen, faßte man ihn bei feiner ſchwachen Seite. 
Da er aus einer heimlichen Ehe zwei Söhne Hatte, die 
er fehr Tiebres fo machte ſich der Großherzog anheifchig ; 
dem einen von diefen Söhnen die Cardinaldwürde zu 
verichaffen, dem andern, welcher Marfgraf von Burgau 
genannt wurde, feine Tochter Anna zur Gemahlin zu 
geben. Hiermit zufrieden, verfchaffte der Etzherzos die 
Genehmigung des Kaiſers Rudolf. 

Nur eine einzige Schwierigkeit war jetzt noch zu 
überwinden; nämlicy die Abkunft der Bianca von einen 
venetianifchen Edelmann, verbunden mie dem noch nicht 
| vergeffenen Umftande, daß fie als eine Abenteurerin in 
Florenz eingewandert war. Wiewohl der Großherzog fich, 
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feinen Water allein ausgenommen, feiner färftlihen Abe 
nen rühmen fonnte: fo glaubte er doc), feinem Range, 
und allen feinen übrigen Verhaͤltniſſen ſchuldig zu feyn,, 
daß feine Gemahlin in der öffentlichen Meinung. augge, 
geichnet werde. Längft hatte ihr Vater ſich mit ihr aus— 
geföhnt. Diefen Umſtand benugend, rief Bianca ihren 
Bruder Bittorio Capello nach Florenz; und nachdem ‚als. 
leg mit ihm verabredet war und er das Noͤthige einge⸗ 
leitet hatte, ſeudete der Großherzog den Grafen Mario, 
Sforza di Santa Fiora mit einem glänzenden, Gefolge. 
nad) Venedig. Der Graf überbrachte cin Schreiben an 
den Doge, worin der Großherzog, feine Norliebe füs- 
die Republif rühmend, feine nahe Derbindung mit 
Bianca Capello, als einer. Tochter des Freiftaatd, ans- 
fündigte, und den Wunfch äußerte, auf diefem Wege 
ein Sohn deffelben Sreiftaats werben zu dürfen. Schon 
öfter war es der Fall gewefen, daß die Republik Ve— 
nedig die eine oder die andere Bürgerin, um fie mit 
fuͤrſtlichen Perfonen vermählen. zu Fönnen, ‚über den 
Stand von Privat-Perfonen erhoben und zu Töchtern 
des heil. Marcus gemacht hatte; ein Koͤnig von Ungarn 
und ein Koͤnig von Cypern hatten ſich unter dieſer Be⸗ 
dingung mit Venetianerinnen vermaͤhlt. Sobald nun 
der Graf von Santa Fiora in der Naͤhe von Venedig 
angelangt war, ſendete ihm die Republik vierzig Sena⸗— 
toren von dem Collegium der Pregadi eutgegen, welche 
ihn in ihrem Namen bewillfommen mußten. Nach), ſei⸗ 
ner Ankunft. in Venedig wurde er vor dem Hauſe Ca; 
pello von dem Patriarchen von Aquileja, Grimani, 
einem nahen Verwandten dieſes Hauſes, empfangen. 
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Man fuͤhrte ihn hierauf mit großem Pompe vor den 
Doge und die Signoria, wo er ſeinen Auftrag ausrich— 
tete. Mit der verbindlichften Antwort entlaſſen, ging 
er in feine Wohnung zurück. Doge und Senat berath; 
fehlagten indeß über den vorliegenden al, und mit 
einhelliger Genehmigung der Pregadi wurde Bianca für 
die wahre Tochter der Republik erklärt, und zwar 
in Betracht der großen und feltenen Eigem 
fohaften, welche fie jeder Gluͤcksſtufe würdig 
machten, und wegen der Achtung, welche der 
Großherzog von Toscana bei feiner Wahl dem 
Doge und dem Senate bewiefen. 

So wurde eine Perſon ausgezeichnet, welche vor 
fechjehn Jahren nach ihrem erften Verſchwinden aus dem 
väterlichen Hauſe, verfolgt, enterbt, gefchändet mar. 
Ganz Venedig unterfiüßte dag Decret des Senats durch 
freudige Theilnahme: die Glocken des heil. Marcug 
wurden geläutet, dag grobe Gefchüß gelöf’t, das Haug 
Capello erleuchtet. Der Vater und der Bruder der 
neuen Tochter des heil, Marcus erhielten den Rang von - 
Rittern und den Titel Erlaucht, welcher den Vorrang 
vor den Übrigen Nittern gab, Die Signoria und die 
Häupter der Zehn flatteten dem Gefandten einen Gegen, 
beſuch ab, und der ganze Senat wünfchte ihm Glück 
zu der neuen Abfunft der Großherzogin, indem er fein, 
Decret überreichte. Mit Ehrenbegeigungen aͤberſchuͤttet, 
kehrte der Graf von Santa Fiora nach Florenz zuruͤck; 
und um nicht hinter der Republik zuruͤckzubleiben, ſchickte 
der Großherzog feinen natürlichen Bruder, Don Gio- 
vanmi de Medici, nach Venedig, um ſich bei der Sig 
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noria zu bedanken. Der Senat feiner. Seite. fand eg 
nöthig, zwei ernfle Senatoren: nad): Florenz zu. fen 
den, um Bianca’n mit allen den Vorrechten befannt 
zu machen, welche ihr die Abkunft von: dem. heil. Marcus 
gewährte, und ihrer Vermaͤhlung beisumohnen.. Die, 
Wahl fiel auf die Senatoren Tiepolo. und. Michieli, wels. 
che zu den berühmteften. Gefchlechtern der Nepublif ges. 
hörten. Ihr Gefolge beftand aus neunzig Edelleuten,, 
theils DVenetianern, theil® der. Terrafirma angehörig. 
An dieſes Gefolge ſchloß ſich Bianca's Vater und: die- 
ganze Familie der Capeli, mit dem Patriarchen von: 


. Aquileja, an. Die neuen Verwandten. des Großherzogs 


wurden in den herzoglichen Palaft, die Gefandefchaft in 
den Palaft Pirti aufgenommen und auf Koften des 
Großherzogs bewirthet, welchem die Fefte, die er bei 
diefer Gelegenheit gab, über zweimal hundertfaufend. 
Ducaten Fofteten. Bianca erhielt aus den Händen ber 
Gefandten einen Foftbaren Edelftein; und eben diefe Ges 
fandten drangen darauf, daß die Ceremonie der Vers 
mählung öffentlich wiederholt würde, damit fie Gele 
genheit «hätten, ihr die Fönigliche Krone aufzufegen, 
gleich den andern Töchtern des heil. Marcus, die nad) 
Ungarn und Cypern an Könige verheirathet worden. 
Gern milligte der Großherzog in bdiefe Bitte. Es wurbe 
für diefe Seierlichfeit ein Tag anberaumt. Der päbft- 
liche Nuntius meinte zwar, die Krönung komme nur 
dem Pabfte zu; doch man befänftigte ihn durch die 
Bemerfung, daß diefe Krönung nur die Vollendung der 
Annahme an Kindes Statt bezwecke. Den ı2. Det. 
1679 hatte fi) der Senat von Florenz, nebft dem übris 
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gen Behörden, in: den großen Saal des Palaſtes ‚ver; 
fammelt; «und nachdem nun: auch der Großherzog ſich 
auf. feinen Thron niedergeleffen , erfihienen die -venetias 
nifchen Gefandten, die föniglich gefchmückte Großherzo- 
gin in ihrer Mitte, um fie dem Großherzoge zuzuführen. 
Sobald fie nun an feiner Seite Plag genommen hatte, 
las der Auditor Vinta das Diplom der Nepublif. ab; 
die Abgefandten beftätigten dag Vorgelefene, und indem 
fie. Bianca’n aufs Neue für die wahre und rechrmäßige 
Tochter. der Nepublif erklärten, -feßten fie ihr die Krone 
auf, » Der ‚Patriarch Grimani hielt hierauf eine furze 
Rede, worin er von der NüglichFeit diefer Verbindung; 
und von der. Ehre, eine Tochter. des heils Marcus zu 
feyn, mit Nachdruck fprad). Es folgte nunmehr dag 
MWechfeln der Ringe, und nachdem die Ceremonie in 
dem Palaft beendige war, wurde Bianca, mit der Krone 
auf dem Haupte, an der Geite ihres .Gemahls nach 
der, Metropolitanfirche. geführt, wo Beide dert Meffe beis 
wohnten. 

Nur der Cardinal: Ferdinando de Medici Br 
feten-fich ‚in feinem Grol gegen den Großherzog. und 
defien «neue Gemahlin... Es fehlte nicht viel. daran, daß 
er. den venetianifehen Gefandten zu Rom beleidigte, ale 
diefer. ihm Bianca’8 Annahme, an Kindes. Statt, von 
Seiten» der Nepublif befannt machte. + Um den Glück 
münfchungen zu. entgehen, ‚womit. er, von allen Seiten 
beſtuͤrmt wurde, zog er ſich auf's Land zuruͤck. Bianca 
ertrug dies alles mit ungemeiner Geduld; ſie kannte 
das Mittel, den Cardinal zu beſaͤnftigen. Schon feit 
längerer Zeit war. von der Bezahlung feiner Schulden die 
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Nede geweſen; der Großherzog. aber hatte fih fand: 
haft geweigert, felbft das Geringfie in diefer Sache für 
feinen Bruder, zu thun. Indem nun Bianca ſich dag 
Verdienſt erwarb, ihren Gemahl- freigebiger zu machen, 
verföhnte fie den Kardinal mit fih. Der Familien, 
Zwiefpalt hörte von jest an ‚auf. Der Prinz Don Pie 
tro, aufs Neue, in. den Dienften Philippe des Zweiten 
angeftelt und mit der Eroberung Portugals befchäftigt, 
und der Eardinal Ferdinando, im Cardinals-Collegium zum 
Vortheil feines Haufes thätig, gaben der Regierung des 
Großherzogs noch einmal einen Glanz, welchen Frank— 
reich und. die kleinen Fürften Italiens vergeblich zu ver; 
dunkeln ‚firebten. „Nach und nad) gelang ed dem Cardi— 
nal fogar, dieſe Fuͤrſten mit dem Großherzog zu verſoͤh⸗ 
nen und NHeirathsverträge zu, Stande zu bringen, durch) 
welche Donna Virginia mit Don Cefare d'Eſte, und 
Donna Eleonora mit dem Fürften von Mantua verfpro- 
chen, wurde. Mehr, vermochte er nicht, 

Vom Jahre 1580 an gewährte das. Großherzog. 
thum Toscana einen traurigen Anblick. Eine peſtartige 
Krankheit, die ſich lange auf das Gebiet von Venedig 
und die Lombardei beſchraͤnkt hatte, brach durch das 
Genueſiſche in das Großherzogthum ein, und verurſachte 
große Niederlagen, beſonders unter den aͤrmeren Volks— 
Haffen. . Dazu fam eine aus zweijährigem Mißwachs 
entftandene Thpeurung, welche um fo läftiger wurde, meil 
der Großherzog, bei den gegen Philipp den Zweiten übers 
nommenen VBerbindlichkeiten, nicht im Stande war, die 
Steuern zu vermindern. Mäuberbanden, die fi) aufs 
Neue im Kirchenſtaat entwickelt hatten und große Zer⸗ 
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ſtoͤrungen anrichteten, vermehrten die allgemeine Nieder⸗ 
geſchlagenheit. Der Großherzog, welcher Bedenken trug, 
unter ſolchen Umſtaͤnden in der Hauptſtadt zu bleiben, 
verlebte ſeine Zeit auf ſeinen Landhaͤuſern und uͤberließ 
dem Bruder ſeiner Gemahlin das ganze Regierungsge⸗ 
ſchafft. Dieſer, ein Fremdling, deſſen ganze Wirkſam— 
keit auf dem Anſehn einer verrufenen Schweſter beru⸗ 
hete, ward bald ein Gegenſtand des Abſcheues, ohne 
daß der Großherzog irgend einen Vortheil davon zog. 
Allgemein wurde eine Veraͤnderung gewuͤnſcht; doch da 
den Florentinern die Luſt zu Verſchwoͤrungen vergangen 
war, ſeitdem ſie die Erfahrung gemacht hatten, daß 
Verſchwoͤrer ſelbſt im Auslande erreicht werden koͤnnten: 
ſo blieben die Dinge ihrem eigenen Laufe uͤberlaſſen, 
worin ſie ſich freilich nicht verbeſſern konnten. 

Die erſte Ausſicht auf eine beſſere Zukunft gewaͤhrte 
ber Tod des Erbprinzen Philipp, welcher den 29. März 
1581 nad) einer fiebentägigen Krankheit ftarb. Da bie 
Thronfolge auf ihm beruhete, fo durften die Slorentiner 
hoffen, von einem verhaßten Fürftengefchlecdht befreiet zu 
werden, welches fie als die Duelle ihrer Leiden befrach» 
teten. Don Bianca’n wurde angenommen, daß ihre 
Unfruchtbarfeit nicht zu überwinden fey; von dem Car 
dinal glaubte man nicht, daß er fich entfchließen koͤnnte, 
feine Würde niederzulegen, um zn heirathen; von dem 
Prinzen Don Pietro wußte man, daß er der zweiten 
Ehe durd) ein Gelübde entfagt hatte. Anders, als die 
Slorentiner, fchaute der Kardinal Serdinando die Sache 
an. indem er den Berfall feined Bruders und die zus 
nehmende Schwäche feiner Schwägerin in Betrachtung 





sog und die Dynaſtie der Medici zu erhalten wünfchte, 
fehlen ihm nichts natürlicher, als die Cardinalswürde 


zum Vortheil des Baftards Giovanni niederzulegen, zu 


heirathen und Francesco's Nachfolger zu werden. Doc) 
ehe er ſich dazu entfchlof, wollte er einen Verſuch ma- 
chen, den Prinzen Pietro aus Spanien zurüczugichen 
und zu einer zweiten Heirath zu bewegen. Er ſprach 
darüber mit dem Großherzog; und diefer hatte gegen eis 
nen fo weit augfehenden Pian um fo teniger etwas 
einzuwenden, da’ er die Unempfindlichfeit feines jüngften 
Bruders gegen alles, was Ehre und Familien: $n- 
tereffe genannz zu werden verdient, aus Erfahrung faunte. 
Der Prinz Pietro wurde alfo aus Spanien zurückberus 
fen, nur daß er nicht auf der Stelle erfchien. Bianca 
verfolgte indeß ihren eigenen Plan. Bei dem Großher⸗ 
zog unterhielt ſie die Hoffnung, daß ſie ſchwanger wer— 
den koͤnnte; nebenher aber benutzte ſie den Abſcheu ge— 
gen ſeine Bruͤder, jenen Antonio, den ſie untergeſchoben 
hatte, in feiner Gunſt feſtzuſtellen. Da mit Huͤlfe des 
ſpaniſchen Hofes ſo viel Anderes gelungen war, ſo 
glaubte ſie, es koͤnne durch ihn auch die Erhebung Don 
Antonio's auf den großherzoglichen Thron gelingen; und 
ſie glaubte dies um ſo mehr, weil ſie fuͤr ſich ſelbſt die 
Hoffnung naͤhrte, ihren Gemahl, ſo wie deſſen Bruͤder, 
zu uͤberleben. Die Spannung dauerte alſo ſort, und 
Bianca's Betragen noͤthigte den Cardinal zu Gegen— 
maaßtregeln, welche die Feindſchaft vermehrten. 

Don Pietro kam aus Spanien zurück und wurde 


von dem Großherzog mit allen den Ruͤckſichten empfan— 


gen, welche ſein Stand und ſeine Beſtimmung geboten. 
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Bald zeigte ſich indeß, daß ſein Charalter an dem Hofe 
Philipps des Zweiten Feine Veränderung gelitten hatte. 
Ein befonderer Gegenftand des Anftoßes war die fpanifche 
Geliebte, welche er mitgebracht hatte: cin reigendes Maͤd⸗ 
chen, an welchen er mit feidenfchaft hing. Da man die 
fer Spanierin den Zutritt am Hofe verfagte, fo drohete 
Don Pietro, nach) Spanien zurückzugeben, nachdem er 
faum in Slorenz angelangt war. Aufgefordert, ſich über 
feine Bermählung zu erflären, gab er zur Antwort, daß 
er fih nich£ vermählen würde, fo lange feine Schul: 
den unbezahle wären. . Diefe bildeten einen Gegenftand 
von zweimal hunderttaufend Scudi, welche der Groß. 
berzog nicht aufopfern wollte. Als endlich Francesco 
ſein Wort gegeben hatte, blieben die Dinge in dem bi; 
herigen Goeleife, weil Bianca im Stillen immer dahin 
wirkte, die Zwietracht der Brüder zu vermehren. ‚Dem 
Prinzen Don Pietro wurde fein Aufenthalt in Florenz 
bald fo laͤſtig, daß er nach Spanien. zurüchzufehren 
wünfchte, und kaum hatte er dem Grofherzoge diefen 
Wunſch eröffnet, als er die Erlaubniß zur Abreife er; 
biele und wirklich dahin abging. Der Tod Gregors des 
Dreisehnten. und die Wahl Sixtus des Fünften, hatte 
um diefe Zeit in Stalien alles verändert, und dem Cars 
dinal ein fo großes. Uebergewicht gegeben, daß alle 
Künfte, welche Bianca anwenden mochte, ihn von ber 
Erbfolge augzufchließen, vergeblic) wurden. 

Gregor der Dreischnte war den. 10, April 1585 
gefiorben ,, twegen feiner fehlaffen Verwaltnng von Allen 
verachtet, nur nicht von den Sefuiten, welche unter ihm 
zuerft einfehen lernten, bis zu welchem Grade von Macht 


und Anfehn ihr Orden fich erheben Fonnte. Der Tod 
dieſes Pabftes war fo ſchnell erfolge, daß er weder für 
feinen Sohn, noch für feinen Nepoten, geforgt hatte. 
Jener warf fich fogleich in die Arme des Großher⸗ 
098, und der Cardinal Ferdinando nahm ihn im die 
Zahl feiner Vertrauten auf, um feine Parthei zu ver 
‚ftärfen. Die drei letzten Päbfte hatten ihre Erhebung 
dem Haufe Medici verdanft, und der Cardinal war 
nicht gefonnen, den Vortheil aufzugeben, welchen die 
Beherrſchung des Conclave gewährte. "Das Collegium 
‚der Cardinaͤle beftand aus ungefähr fechzig Mitgliedern, 
unter welchen der Cardinal Farnefe allein offenen An: 
ſpruch auf die Tiara machte. Er befand ſich in einem 
Alter von 65 Jahren, und war übrigens ein Mann von 
Talent und Erfahrung, in den Kütften des römifchen 
Hofes wohl unterrichtet, und von einer anfehntichen 
Parthei unterſtuͤtzt, die er ſich durch Freigebigfeit und 
Gefälligfeit erworben hatte. Dreimal durch die Medici 
von dem heil. Stuhl ausgefchloffen, hoffte 'er, wenig» 
ſtens dies Mal obzufiegen. Die Tapferkeit Alefandro 
Farneſe's hatte ihm, unter anderen Beweifen von Phi: 
lipps des Zweiten ‚Liebe und Achtung, die Feftung Pia— 
cenza zurückgegeben. Nichts fehlte dem Greife, als die 
"dreifache Krone, nach welcher er fein ganzes Leben Hin; 
durch geftrebe hatte. Für ihn 'fprachen die erften Höfe 
Europa’3: der framgöfifche und der fpanifche; wenigſtens 
"wurde angenommen, daß Philipp gegen feine Wahl 
nichts einzuwenden habe. Bald verbreitete ſich dag Ge; 
"rücht, daß der König von Spanien dem Cardinal Mas 
druzzo aufgetragen hatte, feinen Vortheil bei der näch. 


fin Pabſtwahl wahrzunehmen; undıfchon beſtimmte man 
den Tag, an welchen Madruzzo anlangen würde. Gollte 
der Farnefe noch einmal auggefchloffen werden, fo war 
feine Zeit zu verlieren. , Der Cardinal Ferdinando, der 
dies fehr deutlich einfah, vereinigte, fo viel er konnte, 
alle Partheien für die Ausfchließung Farneſes; und in- 
dem er fieben und dreißig Stimmen für fi) gewann, 
war von den übrigen achtzehn nichts zu befürchten. 
Dies alles gefchah vor dem Zufarimentritt des Conclave; 
und fo gewiß war der Cardinal Ferdinando feiner Sache, 
daß er fogar wagte, den fpanifchen Gefandten zu fagen: 
„wenn gegen alle Erwartung der Farnefe. gewählt wer: 
den follte, fo. würde ſein Bruder der Großherzog dieſe 
Wahl durch dreißigtauſend Mann. ungültig machen. 
Wer Babft werden folte, wußte nur der Cardinal Fer: 

dinando. Der. Großherzog wollte die Erhebung des 
Cardinals Ceſi; doch der Cardinal wollte ‚die. Ehre, ei— 
nen Pabſt gefchaffen zu haben, allein genießen. _ Gein 
Augenmerk war auf. den Cardinal Felix Peretti gerichtet, 
der ein entfchiedener Feind des Farneſe war. Den 20. 
April traten die Cardinäle zu einem Conclave zufammen ; 
der Kardinal Madrugo war noch nicht angelangt. 
Kaum war Pererti in Vorfchlag gebracht worden, als 
alle Freunde Ferdinando's fich für ihn vereinigten. In 
der Nacht vom drei und zwanzigſten wurde durch den 
Cardinal von Alexandrien bie Taftif verabredet, die man 
befolgen wollte; und ıal8 am folgenden Morgen der 
Cardinal Madruggo in das Conclave trat und die übri- 
gen ' Cardinäle fich in der Capelle verſammelten, um 
ihn feierlich zu empfangen, trat der Eardinal von Ale 


gandrien im ihre Mitte, mit der Nachricht, daß ber 
Pabſt gewählt ſey. est blieb nichts Anderes übrig, 
als dem Gewählten die hergebrachte Ehre zu beweifen; 
und wie ‚groß auch die Verlegenheit des Farnefe ſeyn 
mochte, fo mußte doch auc er dem Strome folgen. 
Peretti, auf den heil. Stuhl erhoben, nahm den 
Namen Sirtus der Fünfte an. Bald zeigte er, daf 
er fähig fey, fi) in der Reihe der Päbfte auszuzeichnen. 
Die Schlaffheit, womit fein Vorgänger den Kirchenſtaat 
in eine NRaäauberhöhle hatte ausarten laffen, laut befla- 
gend, Fündigte er den Dbrigfeiten an, daß fie die Ge— 
rechtigfeit ohne Anfehn der Perfon üben möchten, wo 
fern fie ihre Köpfe behalten wollten. Nie hat ein Pabſt 
fo fehr in dem Geifte der Kosmofratie gewalter, wie 
Sirtus der Fünfte. Dem Großherzog meldete er, daß 
er fidy mit ihm zur Ausrottung der Banditen und zur 
Aufrechthaltung der Ruhe Italiens zu verbinden wuͤnſchte; 
und wie fehr es ihm damit Ernſt war, bewies er durch) 
die rückfichtslofe Hinrichtung von DBerbrechern, die ihm 
in die Hände fielen. Kein auf die Sicherheit Stalieng 
abzweckender Gedanfe war diefem Pabft zu Fühn. Gern 
" verbündete: er fih mit dem Großherzog zu der Erobe: 
rung von Algier; und da Philipp der Zweite feine 
Flotte verfagte, "weil er diefelbe gegen die Königin Eli- 
ſabeth zu gebrauchen gedachte: fo verfchonte Sirtug die 
von feinem Vorgänger gefammelten Schäge nicht, um 
»fich felbfe eine Flotte zu verfchaffen. Die Sprache, tel: 
che er gegen Philipp führte, als diefer Genua zu unter: 
jochen gedachte, war entfcheidend,; und überall brachte 
Sixtus es dahin, daß er von den europäifchen Maͤch⸗ 
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‘ten bewundert wurde + nur weil ſie nicht begreifen konn⸗ 


ten, wie ein roͤmiſcher Pabſt das warı, was ſie haͤtten 


ſeyn ſollen. Die Dankbarkeit dieſes Pabſtes gegen 
"den Cardinal Ferdinando war aus Einem Stuͤcke mit 
ſeinem ganzen Charakter, der die Zuverlaͤſſigkeit felbft 
war; und es iſt zu glauben, daß hierdurch dem Letzteren 
die ſchwere Rolle erleichtert wurde, die er zu ſpielen 

hatte. | 5° IE ehe 
Dbgleich der Großherzog: erft ein Alter von! ſechs und 
vierzig Jahren erreicht hatte, ſo war er doch im eine: zweite 
Kindheit zurückgetreten. Gein unäberwindlicher) Abſcheu 
vor allen erufthaften  Berrichtungen, ſein langmweiliges 
Leben auf Landhäufern, bloß um den Bemerfungen der 
Florentiner zu entfliehen, “fein heftiger Wunfih nach 
einem maͤnnlichen Erben, gegruͤndet auf den Haß gegen 
‚feine Bruͤder, feine) abgeſchmackte Vorſtellung von den 
Vorrechten eines unumfchränften Fuͤrſten, fein unſtillbarer 
Durft nach Schmeichelei, damit: er ſich uͤber feine Werth: 
loſigkeit taͤuſchen möchte: ı dies alles trug dazu bei, 
daß er ſich ſchneller abnutzte und dem Grabe vor der 
Zeit zueilte. Bianca's Lage an der Seite eines ſolchen 
Gemahls war gewiß nicht beneidenswerth; denn wo 
Verſtellung zur Pflicht wird, da finden ſich Unzufrieden⸗ 
heit und Mißvergnuͤgen ganz von ſelbſt ein. Das Ein⸗ 
zige, wodurch die ungluͤckliche Frau den unergetzlichen 
Fuͤrſten bei guter Laune erhalten konnte, war, daß ſie 
feine kindiſche Hoffnung in Anſehung eines, männlichen 
‚Erben nicht ausſterben ließ. So lange ſie an die Moͤg⸗ 
lichkeit einer Schwangerſchaft geglaubt hatte, waren die 
Mittel der Marktſchreier ihr willlommen geweſen; und 
als 


* 





En ; 
als fie Hierdurch ihre Gefundheit zu Grunde gerichtet, 
ging fie auf Täufchungen ein, von welchen die eine noch 
lächerlicher war, al® die andere. Das ganze Intereſſe 
des Hofes drehete fih um Betriegereien diefer Ark, die, 
dem ſchwachen Großherzog zu Gefallen , "durch alles un: 
terftüge werden mußten, was die Erfindfamfeit aufs 
bringen vermochte. Den Brüdern des Großherzogs 'war 
Bianca allzu verdächtig geworden, ald daß fie nicht auf 
eine zweite Unterfchiebung) eines männlichen Erben ge 
faßt gemwefen wären. Dieſe waren alfo auf ihrer Hurh. 
Aufrichtiger war Bianca freilich gegen den Cardinal; doch 
er wußte am beften, was an Höfen möglich iſt, und trauete 
daher ihren Zuficherungen eben fo wenig, als denen eis 
nes Todfeinded. Und fo blieb das ganze Haus gerheilt, 
bis die Stunde der Entfcheidung fehlug. 

Dianca’8 legte Schwangerfchaft (fogar von Geiftlis 
chen verbürge) hatte fich in eine Kolik aufgelöf’t, und 
der Großherzog hatte, die ihm nach Stephan Battori’g 
Tode angetragene polnifche Koͤnigskrone zum zweiten 
Mal ausgefdlagen, als im Jahre 1587 der Cardinal 
die Aufforderung erhielt, nach Toscana zu fommen, um 
mit dem Großherzog Die ſchicklichen Mittel zur Erhal— 
tung der haͤuslichen Ruhe und zur Sicherung der Erbfolge 
zu verabreden. Unſtreitig war dieſe Aufforderung Bian— 
ca's Werk. Von Florenz, wo der Cardinal in den er: 
fien Tagen des Det. empfangen wurde, begab er fich 
mit dem Großherzog und. deffen Gemahlin nach dem 
Landhaufe Poggiosa-Cajano, wo in diefer Jahreszeit 
der Hof einige Wochen zu verweilen pflegte. Hier nun 
wurde Francesco krank, und unmittelbar darauf erfranffe 

Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 13 Heft. G 


auch Bianca, Es wurden Aerzte zu Hülfe gerufen; und 
als dieſe die Krankheit Beider für ein kaltes Fieber er 
Härten, bielt nıan den Zufall nicht für gefährlich. Der 
Zuftand des Großherzogs verfchlimmerte fich indeß von 
einem Tage zum andern, und der unfiillbare Durft, von 
welchem er gequält wurde, ließ auf eine unheilbare Les 
berkrankheit fehließeu. Francesco ſelbſt fühlte feinen Tod 
nahe. Er ließ alfo den Cardinal an fein Bett kommen, 
bat ihn um Verzeihung wegen ‚des Unangenehmen, das 
zwifchen ihnen vorgefallen war, empfahl ihm feine Ge: 
mahlin, Don Antonie, die Minifter, und Alle, die ihm 
fonft noch theuer waren, und übergab ihm die Schlüffel 
zu den Feſtungen. Der Cardinal tröftete ihn wegen dee 
nahen Ueberganges in ein anderes Leben, verweilte bei 
ihm bis zum Tode, ber den 19. Det. um vier Uhr 
Morgens erfolgte, und begab fich darauf mit dem Gar: 
dinal von Florenz nach der Hanptfladt, um durch feine 
Gegenwart jeder Neuerung: zuporzufommen. Bianca, 
die er vor feiner Abreife befuchte, mar nicht gefährlich 
franf; doch fobald fie den Tod des Großherzogs ver: 
nommen hatte, fühlte fie fich fo erfchüftere, daß jeder 
Zroft "vergeblid) war: fie fiarb den 20. Det. um drei 
Uhr Nachmittags, in den Armen ihrer Tochter Pellegrina, 
und unter dem Beiftande des Bifchofs Abbiofe. Beide 
Todesfälle waren allzu fchnell auf einander gefolgt, als 
daß bei Uebelwollenden nicht der Gedanke einer Vergif; 
tung hätte entfichen follen. Diefem entgegen zu wirken, 
ließ der Cardinal die Leichuame öffnen. Die Urfache 


des Todes ward leicht gefunden; aber mie natürlich dier 


felbe aud) war, fo dauerte doch der Verdacht einer Ber: 


BE 


giftung Fort, und diefer fpann fich in der Folge zu ei 
nem Roman aus, in melchem erzähle wurde, daß der 
Cardinal, gewarnt durch einen Stein, der bei Annaͤhe— 
rung eines Giftes feine Farbe zu verändern pflege, das 
Gift, womit Bianca ihn Habe Hinrichten wollen, zurück 
gefchoben, und dag der Großherzog, um ihn wegen 
feines Argwohns zu trafen, daſſelbe Gift verfchlungen 
habe, worauf denn Bianca’n nichts Anderes übrig ge 
blieben ſey, als fich gleichfall8 zu vergiften. So hat 
ſich die Erzählung bis auf unfere Zeiten fortgepflangt *). 

Der Großherzog Francesco farb in einem Alter 
von 47, Fahren, nachdem er zehn Fahre unter der Leis 
fung feines Vaters und dreigehn Fahre nach demielben 
regiert hatte Er hinterließ nur zwei Töchter, Maria 
und Eleonora; denn die aͤlteſte war vor ihrer Vermaͤh— 
lung mit dem Markgrafen von Burgau gefiorben. Die 
Nachricht von feinem Tode verbreitete in Florenz und in 
dem ganzen Gebiet von Toscana große Freude. Dem 
Eardinal wurden bon allen Seiten Geftändniffe gemacht, 








*) Hear Simonde de Gismondt in feiner Gefhichte 
der italiänifhen NRepublifen des Mittelalters bleibt 
dabei, daß der Großherzog Francesen und feine Gemahlin zu Pog« 
gio a⸗Cajano vergiftet werden. Francois, fagt er, mourut 
„au Poggio-A-Cajano, empoisonne, ainsi que sa femme, dans 
un repas de reconciliation qu'il donnoit au Cardinal Ferdinand 
de Medicis, son frere. Wenn er ſich dabei auf Galuzzi beruft, 
fo irrt er; denn dieſer Geſchichtſchreiber weiß fo wenig von einer 
Vergiftung, daß er fogar über Diejenigen fpottet, die leichtglaͤubig 
genug find, dergleihen auf bloßes Gerede für wahr anzunehmen, 
und daß er ausdrücklich fagt: der Gardinal habe bei der Section, 
außer fremden Yerzten, auch Bianca's Tochter und deren Gemahl 
binzugelaffen, 
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welche fich auf die Lafter und Abſcheulichkeiten ‚feines 
Vorgängers bezogen. : Selbft die Minifter entfchuldigten 
ficy bei ihm wegen ihrer Gemwaltthätigkeiten mit, dem ges 
bietenden, Willen der Großherzogin, die: jede: Ansflucht 
zurücfgemwiefen habe. Sey es Stolz, oder Rache: der 
Eardinal trennte im Tode Bianca’n von ihrem Gemahl; 
die leßtere, wurde in. dem Gewölbe von St. Lorenzo, 
nicht in dem der Medici, beigefegt. Er ging ſo weit, 
daß er verbot, fie Großhergogin zu nennen, und in ei 
ner Erflarung, den Urfprung Don. Antoniv’8 betreffend, 
nannte er fie fogar die abfheuliche Bianca *), nicht 
erwägend,. wie ſchwach fein, Bruder feyn mußte, wenn 
er ſich von einem folchen Weibe leiten Tief 








*) La pessima Bianca. ‚nranul9 ı 


(Die Zortfekung folgt.) | 





Von den Urfachen, welche den Charakz . 
ter der Italiaͤner feit der Zerſtoͤrung ihr 
rer Republiken verändert haben. 


I 


(Aus Sismon di's Geſchichte der italiaͤniſchen Republiken 
En des Mittelalters. ) 


(Fortfegung.) 





1Gnr Typ» 
unter den’ moralifchen- Kräften, welche auf die Ges 
ſellſchaft einwirken, nimmt die Erziehung nur den zwei— 
ten Plaß ein. Die, welche fie gebildet hat, fönnen 
im Laufe des Lebens verderbt werden; die, welche fie 
verbildet hat, fünnen zu einem Gefühl von Tugend und 
Pfiche zurückkehren. Nur die Religion verbreitet ih— 
ren beilfamen oder verderblichen Einfluß über das ganze 
Leben? fie Rüge fi) auf’ die Einbildungsfraft der Ju— 
gend anf die begeifterte Zärtlichkeit eines ſchwaͤcheren 
Geſchlechts, auf die Schreckniſſe des vorgeruͤckten Alters; 
fie folge dem Menſchen bis in das Heiligthum des Sa 
dankens, und erreicht ihn, nachdem er aller menſchlichen 
Gewalt? entronnen ft." Inzwiſchen? iſt der gegenfeitige 
Einfluß: der Erziehühg auf die Religion, und Her Reli, 


sion auf die Erziehung, fo groß, dag man kaum im 
Stande ift, diefe beiden Haupturfachen eines Nationals 
Charafter8 von einander zu fondern. 

In der That, die Erziehung veränderte fich in Ita⸗ 
lien um eben die Zeit, wo die Religion verändert wurde. 
Als fanarifche Paͤbſte ſolchen Paͤbſten folgten, welche 
nur dem Ehrgeiß Gehör gegeben hatten, wurde die Er 
ziehung andern Händen anvertrauet. Die beiden neuen 
Drden der Sjefuiten und der frommen Schulen bemäd): 
tigten fich aller Erziehungganftalten; und man ſah, wie 
auf Einen Schlag, jenen unabhängigen Unterricht vers 
fehwinden, welchen berühmte Philologen, wie Guarini, 
Aurispa, Philelphi, Pomponio £eti, und Andere, Tauſen⸗ 
den von Schülern ertheilt hatten. Diefe zahlreiche Claſſe 
von Erziehern, welche dem Studium der Litteratur im 
funfzehnten und zu Anfange des ſechzehnten Jahrhun— 
derts eine fo raſche Bewegung gab, hatte vielleicht we⸗ 
der eine fehr gefunde Philofophie, noch ſehr freifinnige, 
Grundfäge; allein jeder von ihnen war unabhängig: 
er lebte nur von feinens Rufe; er öffnete feine» Schule 
im Wettfireit mit, allen anderen Schulen; er bemuͤhete 
fih fogar, aus Eiferfucht gegen feine Nebenbupler, ein 
neues Syſtem zu entdecken oder zu umfafjen. ‚Ale 
Kröfte feines Geiftes feßte er in Bewegung; alle Faͤhig⸗ 
feiten weckte er in feinen Schülern; und dabei forderte 
er unaufhoͤrlich, fogar über feine eigene Lehre, jur Uns 
terfuchung, zum Urtheil über den Gedanfen auf, die 
einzige Autorität, welche unter ‚gleichen Profefforen ent» 
fcheiden darf. Die Mönche, welche dieſen thätigen 
Männern folgten, wurden aufs Strengſte eingeleiftet. 
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Gleichgültig gegen den Erfolg ihres Unterrichts, welcher 
das Gelübde der Armuth nicht verändern fonnte, und 
einzig mit dem Vortheil ihres Ordens befchäftige, bezos 
gen fie alles auf die Disciplin, welche fie felbft erhak 
ten hatten. Alles untermarfen fie der geiftlichen Autori- 
tät, im deren Namen fie fprachen; und die Berufung 
auf die- menschliche Vernunft erfchien ihnen als eine 
Empörung gegen Lehren, welche, ihrer Anſicht nad, uns 
mittelbar von der Gottheit herruͤhrten. — 

Ale Anftrengung des Geiſtes hörte in den Schus 
len diefer neuen Erziehung auf. Zwar geflatteten fie 
ihren Zöglingen, fich den bereit8 erworbenen Kenntniffen 
zu nähern, die fie für unjchäblich hielten; aber fie ver: 
fagten ihnen den Gebrauch derjenigen Fähigkeiten, durch 
welhe fie neue Kenntniffe Hätten erwerben koͤnnen. 
- Alle Philofophie war der herrfchenden Theologie unter 
geordnetz und in Hinſicht aller übrigen Spfieme lernte 
man von ihnen höchffend Die Argumente, welche zur 
Widerlegung dienen fonnten. Die ganze Moral war 
den Entfoheidungen der Kirche und der Cafuiften unters 
worfen; und man erlaubte nicht länger, Principe, über 
welche die Autorität bereits entſchieden hatte, in dem 
Innern des Menſchen aufzuſuchen. Ade Politik wurde 
dem Vortheil der gewaltübenden Regierung angepaßt, 
und jede edle Geſinnung aus einer Wiſſenſchaft verbannt; 
bie, anfiatt die unabhängigfte von allen zu feyn, zu der 
fncchtlichfien gemacht wurde. 

Allerdings befchäftigte das Studium des Alter 
thums noch immer dieſe Schulen; allein wie hätte es 
einen wahren Reitz haben, mie das Herz und den Geiſt 
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der jungen Leute enttwickeln fönnen, da alled Gefühl 
daraus verbannt wurde! Was Fonnte die Beredfamfeit 
der Alten bedeuten, ba Freiheitgliebe für Empoͤrungs⸗ 


geift, Vaterlandsliebe für eine Art von Goͤtzendienſt 


galt! Welchen Eindruck Fonnte die Poeſie machen, 
wenn die Religion der Alten der Religion ber Neueren 
unaufhörlich, wie die Finfternig dem Lichte, entgegenge: 
fiele, ober wenn die Gefühle eines Teidenfchaftlichen 
Herzens den Kindern von Mönchen gedolmetſcht wur⸗ 
den! Welches SSntereffe Fonnte aus dem Studium der 


Gefege, der Sitten und Gewohnheiten des Alterthums 


entfpringen, wenn dies alles nicht verglichen merden 
fonnte mit den abfiracten Begriffen einer wahrhaft 
freien Gefeßgebung, einer gereinigten Moral und fol 
cher Gewohnheiten, welche aus einer verbefferten Geſell⸗ 
fhafts- Ordnung hervorgehen! 

Wirklich wurde das Studium des Alterthumg, wie 
alles mönchifche Wiffen, zu einer pofitiven Wiffenfchaft, 
zu einer Miffenfchaft von Thatfachen und Autoritäten, 
an welcher Vernunft und Gefühl Feinen Antheil neh: 
men. Man unterwies die italiänifchen Kinder, biswei— 
len mit großer DVollfommenheit, in den Zierlichkeis 
ten der Iateinifchen Sprache, d. 5. der Wörter und 
der Wortregeln. Man lehrte fie die Profodie und die 
Negeln des Versbaues, fo daß fie Iateinifche Verfe mas 


chen lernten, fo gut diefe gerathen fünnen, wenn dem 
Dichter Gedanken und Gefühl abgehen. Man unterriche 


tete fie in der Mythologie mit einer Genauigkeit, daß 
bisweilen Menfchen von ihnen befchämt wurden, die 
eine klaſſiſche Bildung zu haben glaubten. Aber Die 
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Unabhängigkeit des Gedankens war aus biefem Erzies 
hungs⸗Syſtem fo verbannt, daß man in der Rhetorik 
und Poetik nur nach beglaubigten Autoritäten unterrich. 
ten Eonnte. Hieraus entftand eine neue Nechtgläubig- 
feit; und die Folge davon war, daß felbft die Theorie 
der fihönen Literatur in Stalien Fein ausgezeichnetes 
Werk erzeugte. Man kann ſich fragen, twelchen neuen 
Gedanken ein junger Mann nad folhen Studien er: 
werben hat, wie fern fein Herz und fein Geift entwifs 
fele iſt, und ob er mit dem Studium peruvianifcher 
Alterthümer nicht eben fo weit gefommen feyn würde, 
als mit dem der Griechen und Römer. 

Bei diefer Art des Unterrichts haben einige, von 
der Natur befonders glücklid) begabte, Menſchen ihr Ges 
daͤchtniß entwickelt; und wenn fie zugleich eine frucht⸗ 
bare Einbildungskraft und Sinn für Harmonie befaßen, 
fo haben fie in ihrer Mutterfprache als Dichter glänzen 
koͤnnen, ohne daß es ihren Pädagogen gelungen wäre, 
ihre Talente zu erflicken. Doc) der bei weitem größte 
Theil erliege der Geiftesträgheit. Ein junger Italianer 
denkt nicht, fühle auch gar nicht das Beduͤrfniß, zu 
denken. Sein vollendeter Müßiggang würde für einen 
Nordländer eine Solter feyn, wenn die Natur den Ic 
teren auc minder thätig, minder ungeflüm gefchaffen 
hätte. Durdy die Gewohnheit hat fih diefer Muͤßig— 
gang in ein Beduͤrfniß, beinahe in ein Vergnügen, ver 
wandelt. Die ganze Jugendzeit wird fo ausgefüllt, 
als legte man es darauf an, fih vor den Neußeruns 
gen der Vernunft zu ſichern. Die Mönche, welche die 
Beſchaͤftigungen der Jugend leiten, haben aus ihren 


Gebeten die Andacht, aus ihren Studien die Aufmerk 
faınfeit, aus ihren Vergnügungen die Erfindung, aus 
ihren Verbindungen die Herzendergießung verbannt. 

Die Frömmigfeitd:Uebungen füllen einen beträcht: 
lichen Theil der Stunden des Schülers aus; dabei ge 
nügt indeß, daß er durch den Ton feiner Stimme ma; 
ſchinenmaͤßig feine Gegenwart beurfundet, Die langen 
Tautologieen der Gebete koͤnnen feine Aufmerffamfeit - 
nicht feſſeln; Ddaffelbe Formular, hundertmal wiederholt, 
fagt weder feinem Geifie noch feinem Herzen das Aller: 
mindefte. Wahrend eine fehr kurze Andachtsübung fein 
Gemiffen gefchärft haben würde, gewöhnt er fich bei 
den Nofenkrängen, welche er dreimal des Tages wieder: 
holt, ohne fie zu verftehen, feine Gedanken gänzlich) von 
der Sprache zu rennen. Eine bloße Uebung in der 
Zerfireuung, wenn es nicht eine in der Deuchelei ift *)! 

Andere Stunden find für das Studium der Spra: 
chen, der Mythologie, der Profodie und einiger Daten 
der Gefchichte beſtimmt. Doc das Gedaͤchtniß allein 
darf diefen Unterricht faffen: das Gedaͤchtniß, ohne allen 
Beiſtand der höheren Fähigkeiten unferes Weſens; dag 
Gedaͤchtniß, welches fih nur aus Gehorfam mit einer 
Bürde befchwert, die es nicht zu gebrauchen weiß, welches 
beim Studium feinen anderen Zweck erkennt, als dag 
Gelernte zurückzugeben. Nur wider feinen Willen über 








*) Sn dem Collegio Romano, welches man als die erfte 
Erziehungsanftalt der Fatholifchen Welt betrachtet, muß jeder 
Schüler täglich, außer anderen Gebeten, hundert und ſechzig Mal 
das Ave Maria wiederholen. 
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nimmt. dee Schüler ein ſolches Tagewerk. Der, den . 
die Natur vielleicht mie dem leichteſten Faſſungsvermoͤ⸗ 
gen ausgeftattet hatte, läßt diefe Zäbigfeit, welche nie 
beichäftige wird, einfehlummern; und mer. in feinem 
Herzen die Keime des edelften Enthufiasmus nährt, hat 
nichts gefunden , woran er fie entwickeln fönnte. Beide 
betrachten mit Efel die Worte und die unfruchtbaren 
Negeln, womit ihr Gedächtuiß beladen iſt; und fobald 
die Erziehung ihr Ende erreicht hat, verbannen fie aus 
ihrem Kopf alles, was fie darein aufgenommen. haben; 
ohne es an «einen Gedanken fnüpfen zu fünnen, 
Inzwiſchen iſt in den italiänifchen Schulen und 
Seminarien eine Zeit für Erholungen und Leibesbewegun⸗ 
gen beſtimmt. Doch Gehorfam und mönd)ifche Zucht bes 
gleiten den Scyüler auch in dem Augenblick, wo er fich 
auslaffen: fol: Tagtaͤglich zu derfelben Stunde tritt 
die lange Progefjion der Schüler aus der Pflanzfchule, 
Sie gehen paarweife in langen Gemwändern. Zwei Pries 
fier fchreiten woram;: andere mifchen fich in die Reihen, 
noch andere befchließen den Zug Nie verdoppeln fie 
den Schritt; nie, halten fie ihn an. Nie pflücen fie 
eine Blume, nie werfolgen fie den Schmetterling, nie 
verweilen fie bei dem Gewebe eined Steins. Nie Bil 
den fie Gruppen, um zu fpielen, gu flveiten, vertraulic) 
zu ſprechen. Die mönchifche Autorität ift argmöhnifch; 
denn Der Mönch hat Mißtrauen gelernt, und ſieht in 
dem Jahrhundert wur Verderbniß. Alles glaubt ein 
ſolcher Pädagog ı befürchten zu muͤſſen, fowohl für die 
Sitten des Zoͤglings, als für die Zucht feiner Schule, 
und für fein eigenes Auſehn. Bande der Freundſchaft 


unter feinen Schuͤlern würden in feinen Augen der erfte 
Anfang einer Verſchwoͤrung ſeyn; er eilt alfoy'fie zu 
jerreißen. Wertraulichfeiten würden Unterweifungen im 
Laſter feyn; er macht fie alfo unmöglich. Den Corpo: 
rationg» Geift der Schüler behandelt er als eine Em 
poͤrung, weil er feinem Anſehn eine Gränge feger. Er 
belohnt Klärfchereien, und wendet Dem, ber feinen Ka- 
meraden- aufopfert, feine Gunft zu. 
Wie unglücklich ift ein Volk, das fo erzogen wird! 
Was kann es in feinen Schulen anders lernen, als: wie 
man feinen‘ Nächften: mißtrauen, wie man fchmeicheln 
und lügen fol! Was bleibe ihm von allen feinen 
Studien anders übrig, als Efel gegen’ Daß, was es 
gelernt hat, und die Unfähigkeit, den Fleiß auf etwas 
Neues zu richten! »» Seine Arbeit hat in ihm nichts 
foeiter hervorgebracht, als Schwerfraft des Gebanfens; 
Strafen-und Belohnungen haben nur Heuchelei geſchaf⸗ 
fen; feine Mönche, jede Gefahr entfernend, «haben feine 
Drgane geſchwaͤcht und entnervt/ und ihm nur Mißs 
frauen zu ſich ſelbſt und Feigheit eingefloͤßt. Es iſt 
ein Troſt für das italiaͤniſche Volk, daß es im Stande 
gewefen ift, zu bemeifen, daß alle Fehler, dierman ihm 
zum Vorwurf: macht, nicht von ihm; fondern von ſei⸗ 
nen Inſtitutionen herruͤhren. Während es die frauris 
gen Ergebniſſe ſeines politiſchen Syſtems empfand, riß 
eine fremde Umwaͤlzung einen großen Theil feiner Ju⸗ 
gend gewaltſam fort; und faum waren diefe Zünglinge 
der Schule entronnen, fo ſah man fie. .eine Thaͤtigkeit 
des Geiftes entwickeln, bie fo lange unterdruͤckt war, 
fo faßten fie Geſchmack für Wiffenfchaften, die ihnen 





bis dahin «Efel erregt haften; - fo: warfen ſie von ſich 
alle die Lift und Kriecherei , welche die. moͤnchiſche Zucht 
allein hatte einimpfen koͤnnen. Die Erziehung des Las 
gers oder auch Die der Verwaltung reicht bisweilen hin, 
die Rinde zu fprengen, welche seine möndjifche Einrich⸗ 
tung gebildet hat, und Stalien ſieht jetzt aus feiner 
Sugend Männer hervorgehen; die der alten Republiken 
würdig find: Männer, die, das ihnen anfgedrückte 
Siegel der Knechtſchaft ——— * —— Genie 
gerettet haben. 

Die" inoden Moͤnchsſchulen — Söglinge 
nimmt. die italiänifche Gefeßgebung im Befchlag, um fie 
an’s Joch zu gewöhnen und zu: gehorfamen Unterthanen 
zu machen. Ihre Gedanfen haben fih nie zu. irgend 
einem Urbilde erhoben; nie haben ſie unterſucht, was 
ſeyn ſollte, ſondern nur was iſt; nie haben ſie den 
Urſprung irgend einer Art von Autoritaͤt erforſcht, 
waͤhrend alles in und außer dieſer Welt ihnen, als 
auf Autoritaͤt ruhend, dargeſtellt iſt; ihr Geiſt iſt viel 
zu traͤge geworden, um ſich zur Duelle von Demje— 
nigen zu erheben, was er: zu glauben fich bequeme hat: 
Wie Blinde sin ihrer Erziehung behandelt, wie Blinde 
ihren Priefteen gehorchend , find‘ fie bereit, ihren Fürften 
denfelben Gehorfam zu gewähren. Man glaube. gar: 
nicht, daß heroiſche Aufopferung für gemiffe Familien 
eben fo der Geift des einen ald des anderen italiänis 
ſchen Volks fen, tole man es wohl in anderen Mo: 
narchieem gefehen hat; ihr Gehorfam ift träge, und hat 
kein anderes Princip, als die Befchwerde des Kampfes 
und das ſtete Verlangen: nach: Ruhe, Obbedire a chi 


&ommanda, ift zu einer ſprichwoͤrtlichen Maxime gewor⸗ 
den, und dieſe enthält zugleich ale — —— 
und alle Regeln der Klugheit. 7 

Auch braucht fich der Despotismus in Italien gar 
nicht: zu werhüllen: Dem Fürften mird eine fuveräne 
Macht, eine fchranfenlofe Gewalt beigelegt, und Fein 
Recht ift fo geheiligt, daß es fich außer dem Bereich 
der fuveränen Macht befände. Die Gefeke find bloße 
Emanationen der monardifchen Willkür, auf welche 
Niemand Einfluß gehabt hat: dies beweiſet felbft der 
Name, den fie führen; daß Motu proprio. Bürgerliche 
und peinliche Urtheilefprüche koͤnnen durch des Fürften 
Neferipte verändert werden, Den Einen befreier er von 
der Verfolgung der Gläubiger; dem Andern gewährt er 
Wiedereinſetzung in Rechte, welche längft verjährt find; 
einen Dritten, der Baftard ift, legitimirt er) um ihm 
gleiches Recht mit feinen Brüdern gu verfchaffen, oder 
auch zum Nachtheil feiner Vettern; zu Gunften eines 
Vierten fchafft er die Bande der Primogenitur ab, das 
mit diefer zum Nachtheil feiner Kinder über Güter verfüs 
gen möge, die ihnen fubftitwire find. Die Vorzugss 
rechte der Körperfchaften hemmen ‚ihn eben fo wenig, 
als die von Individuen; und nach Luft und Belieben 
verändert er, oft nur zu einem Privat Zweck, die Ge 
rechtfame der Städte, und die Vorzugsrechte der vers 
fchiedenen Drönungen des Staats. 

Sp mie nun alles von dem bloßen Willen des 
Sürften abhängt, fo wird auch alles durch denfelben 
gethban, ohne Erörterung, ohne üffentlihe Berathfchlar 
gung; ohne daß das Volk den mindefien Theil bat 
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an Dem, woraus fein Schiekfal hervorgehen wird, - Bes 
merfungen über die verfihtedenen ſtaatswirthſchaftlichen 
oder politifchen Syſteme, welche die Regierung an- 
nimmt, würden ein Berbrechen feyn. Die neuere Ge 
fhichte ift verboten; denn fie fönnte die Unterthanen 
in die Verfuchung führen, über etwas zu urtheilen, 
was fie als über ihren Horizont erhaben betrachten fol» 
len. Die Zeitungen endlich, welche der allgemeine Ges 
‚ brauch Europa's zu erlauben genoͤthigt hat, enthalten 
in den Ürtifeln don Stalien nichts weiter, al& ‚die 
Ausbrüche der öffentlichen Freude bei der Durchreife 
des Sürften, feiner Bermählung, oder der Geburt fei- 
ner Kinder. 

Die Criminal-Juſtiz ift der Theil der Geſetzge— 
bung, welcher die Freiheit des Bürger8 am unmittels 
barſten berührt. Eben deswegen Fann fie auch feinen 
Charakter. am Teichteften verändern, In Ländern, wo 
die Inſtruction der Proceffe immer öffentlidy ift, ‚bildet 
jeder Criminal: Proc eine große Schule der Moral für 
die Beiwohnendenn Der Mann aus dem Volke, mwels 
‚er gegen die heftigen Verfuchungen, die ihn umgeben; 
oft der Stüge bedarf, lernt beim Berhör, daß dag 
Verbrechen im Schweigen der Nacht, fern von allen 
Zeugen und mit aller Vorſichtigkeit begangen iſt, welche 
der BVerfiand eines Boͤſewichts aufbringen kann; und 
doc) ift dies Verbrechen durch wine Neihe unvorherge: 
fehener Umftände an den Tag gefommen, und das böfe 
Gewiffen hat den Schuldigen zuerft verrathen, und er 
"hat auch nicht den mindeften Genuß gehabt von einer 
Unthat, die ihn auf den Gipfel feiner Wünfche führen 
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folte. Da lernt er, daß die Autorität, welche über ihn 
wacht, nie fchläft, aufgefläre ift und nicht eher beftraft, 
als bis das Verbrechen eingeftanden worden. Von ganzem 
Herzen tritt ev dem Urtheil bei; und indem er für die 
Unfchuld kaͤmpft, überläße er den "Verbrecher der 
Strenge der Geſetze. Allein wenn die Inſtruction ges 
heim ift, wenn fie von feinem mündlichen Vortrag und 
überhaupt von nichts begleitet wird, was dag Publifum 
an dem Urtheil Antheil giebt: dann gewährte die To— 
desftrafe der Gefelifchaft Feine Entſchaͤdigung für den 
Verluſt eines ihrer Glieder. Unter Denen, welde der 
Hinrichtung beimohnen, werden Einige: von dem 
Schrecken ergriffen; und Diefe flagen den Richter der 
Ungerechtigfeit und Graufamfeit an, und fühlen nur 
für den Unglücklichen, von dem fie nichts weiter wiffen, 
als daß er Teidet. Andere verhärten fih in ihren 
Gefinnungen; fie überreden fich, daß der Verurtheilte 
nur das Opfer feines Unverftandes geworden ift, 
und daß fie an feiner Stelle glücklicher feyn würden, 
weil fie gewandter gewefen wären. Ale treffen darin 
überein, daß die Criminal: Zuflig eine verfolgende, eine 
verhaßte Macht ſey; fie verbünden fich, alle Verdächtige 
ohne Unterfchied: ihrer Wirkfamfeit zu entziehen, und fie 
belegen mit einer Art von Schande Alle, die auf irs 
gend eine Weife zur Entdeckung eines Verbrechen beis 
tragen. 

In der That, dies Buͤndniß gegen die Criminal. 
Juſtiz geht durch ganz Stalien, und zwar nad) Maaß— 
gabe des Geheimuiffes, worin dag Verfahren ſich haͤllt. 
Das Vorurtheil gegen ihre Diener iſt fo. eingewurzelt, 
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daß, felbft dag Geſetz es bat annehmen muͤſſen. Die 
Gerichtsdiener, die Haͤſcher und die Sbirren find für 
ehrlos erklaͤrt; und man begreift leicht, wie Menſchen, 
welche ſich mit einem Metier befaſſen, das mit, der Vers 
achtung des Publifums und des Geſetzes bedeckt iſt, ſich 
einrichten, um die Ehrloſigkeit ihres Standes zu verdie⸗ 
nen. Unter ihnen waͤhlt man indeß den Bargello, der 
ſich ſelbſt ihren Hauptmann nennt und zugleich das Amt 
eines oͤffentlichen Anklaͤgers bei den Gerichtsſtuͤhlen, und 
das eines Polizei-Directors bekleidet. Die Ehrloſigkeit 
ſeines erſten Handwerks begleitet ihn auf den höheren 
Poſten. Ein rechtſchaffener Mann ſchaͤmt fi, mit dem 
Bargello in irgend einer Beziehung zu ſtehen, irgend ei— 
nen Dienſt von ihm anzunehmen. Gleichwohl fuͤhlt je— 
der Buͤrger, daß ſein Ruf, ſeine Freiheit und ſein Leben 
von den geheimen Nachrichten abhangen, welche dieſer 
Beamte giebt. Niemand iſt davor ſicher, daß er nicht 
in der naͤchſten Nacht, auf den Befehl dieſes Menſchen, 
in ſeinem Hauſe verhaftet, geknebelt und fortgeſchafft 
Wird, ohne daß irgend ein Anderer darum weiß, als 
der Polizei⸗ Miniſter, oder der Praͤſident des buon go- 
verno. Italien iſt wahrſcheinlich das einzige Land der 
Welt, | wo eine gefegmäßige Ehrlofigfeit, weit entfernt, 
‚ber. Gewalt zu ſchaden, ſogar die Bedingung iſt, un— 
ter welcher ſich ein gewiſſes Auſehn allein ausuͤben 
läßt. 

Sic der Vergleihung mit einem Bargello oder ei» 
‚nem Sbirren auszufegen, würde ‚wine fo große Schande 
feyn, daß ein Italiaͤner, welchem Range er auch anges 
hören mag, vorausgeſetzt „daß er nicht ganz gleichgültig 
Fourn. f. Deutfcht. XII. Bd. 18. Heft. N 
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gegen feinen Ruf ift, nie dazu beitragen wird, einen 
Uebelthäter in die Hande der Gerechtigkeit zu bringen. 


Auf einem öffentlichen Plage kann cin unverfchämter 


Diebftahl, ein fchauderhafter Mord begangen werden: — 
die Menge, anftatt den Schuldigen aufzuhalten, wird 
ſich öffnen, um ihn entfpringen zu laffen, und fich wie 
der fchliegen, um die ihn berfolgenden Sbirren aufzu— 
halten. Der Zeuge, über ein Verbrechen befragt, das 
vor feinen Augen begangen worden, wird aufgebracht 
darüber, daß er wie ein Späher reden fol. Das Mirfeid 
mit dem Verdächtigen tft fo lebhaft, das Mißtrauen ger 
gen die Gercchtigfeit des Nichterd hingegen fo allgemein, 
daß die Tribunale es felten wagen, diefer Stimmung 


sum Trotz, ein Todesurtheil zu fällen. Die Verdächtigen. 


gewinnen dabei freilich nicht. Oft ſchmachten fie fehr 
lange in den Gefängniffen, oder fie werden nach verpe— 
fieten Segenden veriviefen, wo die Natur durch böfe 
Luft langſam und ſchmerzlich vollendet, mas der Rich— 
ter zu thun nicht gewagt hat. Inzwiſchen ift dag Bei- 
fpiel der Strafe, welche auf das Verbrechen folge, für 
das Publikum verloren gegangen. 

Beinahe in ganz Stalien wird das Erfenntnig, 
fowohl in Civil: Sahen, ald auch in peinlichen, einem 
einzigen Nichter überlaffen. WBielfeicht hat man fich in 
anderen Ländern getäufcht, wenn man durch eine Vers 
vielfältigung der Nichter die Einſichten zu vervielfaͤltigen 
geglaubt hat. Je mehr die Zahl der Richter beſchraͤnkt 
wird, deſto mehr fühle jeder von ihnen, daß feine Vers 
antivortlichfeit mwächft, defto mehr macht er es fich zur 


Pflicht, die Sache, auf welche feine Stimme einen be: 


beutenden Einfluß haben kann, zu erforfchen. Allein 
man entwuͤrdigt ein Tribunal, wenn man e8 auf einem . 
Einzigen zurückführez man geftattet dieſem Einzigen nicht 
das Mittel, feine Privas- Neigungen, feine Leidenſchaf— 
ten, feine Vorurtheile von dem zu fondern; was er 
als Beamter zu leiften verpflichtee ift. Zugleich fegt man 
die Partheien der Gefahr aus, von feiner Laune und 
Ungeduld zu leiden. Es ift wahrlic) ein ‚heilfamer Zu; 
gel, welcher dem Richter die Verbindlichkeit. auflegt, 
Collegen feine Beftimmungsgründe vorzulegen, um fie 
zu feiner Meinung herüber zu ziehen. In dem men: 
lichen Herzen giebt e8 oft Bewegungen, welche der Ge: 
rechtigfeit und Moral entgegenwirken; Bewegungen, bie 
den Menfchen beftiimmen, ‚ohne daß er fich darüber. Ne- 
chenfchaft ablegt. Der fogar, der fie empfindet, würde 
ihre Häglichfeit anerkennen, und vor ‚der Herrſchaft, 
welche fie über ihn ausüben," erröthen, wenn.er gend» 
thigt wäre, fie auszudrücken. Wie könnte, ein Richter 
laut und oͤffentlich ſagen: „Der Menſch da hat eine 
Gefichtsbildung, die mir mißfältz Ddiefer Menfch bat 
mir auf. eine unverfchämte Weife geantwortet, oder hat 
mic) nicht grüßen mollen; das ift Derfelbe, von dem 
sich immer gefagt habe, daß er ein Böfewicht werden 
würde; das ift Der, den ich vor Kurzem auf eine lä- 
cherliche und unausftehliche Weife loben hörte, und es 
ift mie fchon lieb, daß er fich vergangen hat!!! Und 
doch iſt diefe Freude, ihn angeklagt zu fehen, nur allzu 
wirklich. Und warum ſollte fie nun nicht die Geneigtheit 
7 geben, alles aufzufinden, was eine Verurtheilung begrün. 
den kann! 
2 





— 116 — 


Beiden Allen muß der Verdächtige fih noch glück 
lich Tchäßen, wenn der einzige Nichter, vor welchem er 
erfcheinen: muß, regelmäßig zu Gericht fit. Doch fo oft 
der Kläger bei dem’ Präfidenten'deg buon governo in 
einigem Anſehn fleht, oder diefer den Beklagten ohne 
Weiteres verderben will’, oder die Klage fid) auf Verſe— 
ben bezieht / welche Fein Gefeß verdammt, oder «8 dar; 
auf abgefehen iſt, Meinungen und Gefinnungen, welche 
im Innerſten des Herzens begraben find, zu beftrafen, 
oder das Miniſterium die Häusliche Autorität eines Man- 
nes über feine Frau) oder eines Vaters über feine Kin—⸗ 
der unterſtuͤtzen will: — in allen folchen Fällen tragt der 
Polizei⸗Miniſter feinem Stellvertreter, oder auch dem 
Bargelfo auf) den Proceß via oeconomiea zu inftrui- 
ten!” In denjenigen Proceſſen nun, nelheröfonomi- 
ſche oder kameraliſche genannt werben, wird der Be; 
Hagte gar nicht zur Vertheidigung gelaffenz die Klage 
wird ihm nicht mitgetheiltz er erhält keine Kenntniß von 
den gegen ihn vorgebrachten Beweiſen; hoͤchſtens hat er 
"Gelegenheit, die Natur der Anklage aus dem Verhör, dag 
mit ihm angeſtellt wird, zu errathen Sogar die gegem ihn 
gefaͤllte Sentenz wird nicht von dem Richter, der den 
Proceß eingeleitet hat, ſondern von dem Richter ‘der 
Hauptſtadt gefaͤllt, und beruhet niche auf Gründen. 
Gewoͤhnlich uͤberſteigt fie nicht den Haus⸗Arreſt oder 
die Kloſterhaft, die Verweiſung oder die Verbannung. 
Inzwiſchen "it mancher Ungluͤckliche, in Folge: einer Ca⸗ 
meral⸗Sentenz/ in einen Thurm geſperrt oder in ein ge⸗ 
faͤhrliches Land verwieſen werden; am, mit dem Peſtfie⸗ 
ber in den Maremmen zu kaͤmpfen; und in einer Zeit 
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politifcher Unruhen haben wir. eine nicht „geringe. ‚Zahl 
von entehrenden, Hinvichtungen ‚gefehen, die in oͤkono⸗ 
mifcher Form anbefohlen waren. 
Sener wohlthätige Einfluß alfo, — die Juſtiz 
auf die Moralitaͤt des Volkes ausuͤben ſollte, iſt in 
Italien gaͤnzlich verloren gegangen. und, fuͤr die Mehr 
zahl der- Ztaliäner die entgegengefegte Wirkung eingetre— 
ten. Zitternd vor einer Autoritaͤt, welche von ihrem 
Verfahren Feine Rechenſchaft giebt, ‚feinem. Geſetze unters 
worfen.iftr und im Hinficht, eines Theiles ihrer Vollſtrek⸗ 
fer nicht einmal dem. Gefege der. Ehre, unterliegt, glaubt 
jeder Unterthan ſich zu. allen Zeiten von Angebern und 
Spähern umringt; er fann fich nie mit dem Zeugniß ei» 
nes. guten. Gewiffens ficher, glauben, ‚und. ift daher ge: 
noͤthigt, fich zu Verſtellung, Schmeichelei und Nieder 
trächtigkeit zu bequemen. Die Strafe erfcheint ihm nie 
als. die: nothwendige Folge des Fehltritts; Hinrichtun⸗ 
gen find in feinen. Augen, wie Krankheiten, Schickſals⸗ 
fchläge, denen man nicht. entrinnen kann. Und die 
Furcht vor der Strafe ‚hemmt ihn nie,auf dem Wege 
des Verbrechens. Ein, Mord, wird ihn nie um Die 
Gunſt des Publikums bringen, ‚oder ihm, die Zufluchts⸗ 
‚örter rauben, welche, wie „ehemals die Kirchen *), ‚jeßt 
die vielen ‚Kleinen Staaten „darbieten, in welche Ita—⸗ 
‚lien zerfallen if. Und wirklich giebt es, Spanien, allein 








*) Trotz dem Motu proprio des Pabſtes, dienen die Kirchen 
„Im Kirchenſtaate ned Immer zu Suftuchtgörten. für a und 
Re ö 
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ausgenommen, in Europa fein Land, das mit mehr uns 
beftraften Mördern befudelt ift, als Sjtalien, 

Zu allen diefen Urfachen der Smmoralität muß | 
man noc) bie Aufmüunterung zur Nohheit rechnen, wel» 
che beinahe bis auf den heutigen Tag dur das Schau 
fpiel der Tortur gegeben if. Diefe Strafe der Verdaͤch— 
tigen, bei weitem graufamer, als die der Schuldigen, 
war immer auf dag Beifpiel berechnet, wiewohl vick 
leicht Fein Beiſpiel verderblicher ift, al8 das Foltern 
eines Menfchen, gegen welchen Fein Beweis da ift, und 
der folglich als unfcyuldig angenommen merden muß, 
Die päbftliche Negierung forgte während der langen 
Dauer des Carnevals dafür, daß jeden Wormittag eine 
gewiffe Anzahl von Verdächtigen die Wippe erhielt; 
und alle Hinrichtungen wurden zum Schaufpiel für die 
Sleifchtage aufbewahrt, welche diefe Zefte fchließen, 
Dieſes fcheußliche Verfahren ftüste fi) auf den Wunfch, 
das Volk gegen die Gefahr der Leidenfchaften zu Anfang 
Diefer der Freude gemeiheten Tage zu bewahren; und 
das Volk, lüftern nach ſtarken Erſchuͤtterungen, fuchte 
darin nur das Schauſpiel phyſiſcher Schmerzen, mel. 
ches in den Gtiergefechten auf dem Grabe deg Augu⸗ 
ſtus von ihm wiedergefunden wurde. Es brauchte nun 
nicht die Gladiator-Kaͤmpfe des heidniſchen Roms zu 
beneiden. Wenn die Arena minder mit Blut getraͤnkt 
wurde, fo waren die Leiden, die man ihm zum Schau; 
fpiel gab, bei weitem araufamer und mehr in die Länge 
gezogen. 

Der fittlihe Einfluß der Eivil-Gefeßgebung iſt 
nicht fo mächtig, mie der der Eriminals Gefeßgebung 
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auf Die, welche von ihm erreicht werden. Allein jener 
ift allgemeiner; fein Individuum kann ihm entrinuen. 
Die Totalität des Eigentums vertheile fi unter die 
Unterthanen nach den Civil: Öefegenz; und dieſe Ber 
theilung wurde in eben dem Augenblick verändert, mo 
die Unterdrückung der Freiheit gelang. Indem fich die 
Fürften einen neuen Adel fchufen, wollten fie das väter: 
liche Erbtheil jeder Familie vor allen Ummälzungen fi- 
chern; fie munterten alfo die Väter auf, durd) ihre Te; 
ffamente fortwährend Gubflitutionen , Primogenituren 
und Commanderieen zu füften. Sie ertbeilten ihnen auf 
diefe Weife das Recht über ihre Eigentbum, fogar nach) 
ihrem Zode; die nachfolgenden Generationen wurden 
dejjelben beraubt, und indem dieſe das, durch den Wil: 
len des Vaters und dur die Erwartung ihrer Nach—⸗ 
fommen, befchränfte Recht als Fidei- Commiß genoffen, 
far der ganze Nechtszuftand verändert. Die allernach- 
theiligſten Wirfungen gingen aus diefer Neuerung hervor, 
welche die Lebenden zum Vortheil der Todten und der 
nachwachſenden Gefdjlechterenterbte: fie waren fo in die 
Augen fallend, daß mährend des achtzehnten Jahrhun— 
derts die einſichtsvollſten Fuͤrſten die von ihren Vor; 
gaͤngern beguͤnſtigten Fidei-Commiſſe abzuſchaffen ſuchten. 
Inhaber des Bodens, die ſich nur als Nutznießer be— 
trachten durften, legten es gefliſſentlich auf Verminde— 
rung eines Capitals an, welches nicht ihnen gehörte; 
und da ihr Vermögen zu dem Umfange ihrer Domänen 
in feinem Berhältniffe fand, fo wurde ein Zuſtand von 
Zwang und Elend erblich bei großem Befis, keineswe— 
ges ein Zuftand des Wohlbehagens. Gläubiger, welche 


fih von den beträchtlichen Einfünften eines großen Eis 
genthuͤmers hatten täufchen laffen, verloren bei feinem 
Tode das ihm anvertraute Geld; und diefe Ungerech— 
tigkeit nährte bei dem Gläubiger den Geift des Wuchers, 
bei dem Schuldner den Geift der Liſt und des Betru—⸗ 
ges, und vervielfältigte die Proceffe zwifchen Beiden big 
in's Unendliche. 

Inzwiſchen hatte fih die ganze Nation — 
die Erhaltung der Familien obenan zu ſtellen, und es 
gab keinen Vater, der nicht alle ſeine Toͤchter den Soͤh— 
nen, alle Nachgebornen dem Aelteſten, und ſeine eigene 
Wittwe den Kindern im Teſtament aufopferte. Alle 
häusliche Beziehungen wurden durch dieſe falſche Vers 
theilung des Eigenthums verändert. Die Achtung 
der Kinder für ihre Mutter hörte auf, fobald diefe 
von ihrem Sohne in Hinficht der Subſiſtenz abhängig 
geworden mar; die Freundfchafe unter Brüdern vers 
ſchwand: denn die Freundfchaft bedarf der Gleichheit; 
und diefe kann nicht beftehen zwifchen einem unumfchranf 
ten Herrn und gedungenen Schmeidhlern. 

Nicht genug, daß die jüngeren Söhne einen weit 
geringeren Antheil erhielten, al® die älteren: der Famis 
lien- Vater legte eg vor allen Dingen darauf an, einer 
Theilung feines Eigenthums auszumeichen, und ficherte 
den jüngeren Söhnen nur ihre Portion an der Tafel 
des Haufe, die Schüffel (il piatto), mie die Jtas 
liäner e8 nennen. Er verurtheilte fie folglich eben fo 
fehr zum Müßiggang, wie zur Niederträchtigfeit. Ohne 
ein kleines Kapital fann fein Betrieb verfolge werden: 
es bedarf einer gemwiffen Auslage, un ein Handwerk zu 
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lernen; es iſt nicht möglich ein Gelehrter zu werben, 
ohne dies Kapital auf eine Eoftfpielige Erziehung vers 
wendet zu haben; man kann nicht Landmann ohne Aek— 
fer, Raufmann ohne Sonde, Fabrifant ohne Werks 
zeuge und erften Stoff werden. Der größte Theil der 
Nachgebornen, durch Armuth von allen geſellſchaftlichen 
Verrichtüngen ausgefchloffen, lebt in Italien in beftän- 
diger Abhängigkeit und in anhaltendem Müßiggange. 
Da die Samilien hier zahlreich) find, gerade weil der 
Vater nicht die Pflicht auf fih Hat, für das Fortfoms 
men feiner Kinder zu forgen; da von fünf. bis feche 
Brüdern ſich nur Einer verheirathet und eben fo viele 
Kinder hinterläßt, als er Brüder gehabt hat: fo find 
vier Fünftel der Nation dazu verurtheilt, Fein Eigen- 
thum;, Fein Sjutereffe am Leben, feine Hoffnung zu Ha 
ben, und durch Feine Arbeit zu dem Wohlergehen ihrer 
Landsleute beizutragen. Eine fo zahlreiche Elaffe von 
Müpiggängern muß nothiwendig zur Vervielfältigung der 
Verbrechen beitragen. 

Die National: Gewohnheiten in Hinficht des Rechtes 
werden auch nody verkehrte durch das zur Gitte gewors 
dene Zurücgehen auf die Gnade in Civil-Sachen. 
Die wirkliche Gerechtigkeit einem Scheine des Rechts 
aufopfernd, hatte das Gefeß die Erwerbung der Präfcrips 
tion fehr Fchwierig gemacht. Sin vielen Faͤllen Fonnte 
fie erfi nach einem hundertjährigen Zeitverlauf in An— 
ſpruch genommen werden, Doc) felbft nachdem fie end» 
lich errungen ift, ſieht man, wie der Fürft fie durch 
Gnadenbriefe vernichtet. Auf gleiche Weife bedarf es 
in Italien einer größeren Zahl von Urtheilsfprüchem, 


ale anderswo, che eine Sache ald abgeurtheilt betrach— 
tet werden fan. Und felbft nachdem ein Endurtheil 
erfolgt ift, bewilligt der Fürft noch) Gnadenbriefe, um 
eine Sache, von welcher nicht mehr die Rebe feyn folte, 
auf's Neue zweifelhaft zu machen. 

Durch ale diefe Urfachen ward die Totalität der 
echte ungewiß gemacht.  Unvollendbare Proceſſe wur: 
den das Erbtheil der Familien, und gingen von einer 
Generation zur andern über. Je mehr Zeit zwifchen dem 
Anfang des Vroceffes und der Enefcheidung deffelben ver: 
fließet, defto fihmwieriger werden die Beweiſe, defto 
fihwanfender die Vermuthungen; und indem ſich Seder 
auf feinen Bortheil fteift, glaube er fi) dem Vorwurf 
der Lift und des Betruges minder ausgefeßt. Auf der 
andern Seite vermehrt die lange Dauer der Proceffe 
die Zahl derfelben auf eine furchtbare Weife. In einer 
Stadt, wo es jährlich zehn Proceffe giebt und dag Ge: 
fe die Beendigung derfelben, wie in Genf, innerhalb 
ſechs Monaten vorfchreibe: da ſchweben immer nur fünf. 
Werden hingegen die Proceffe im Durchſchnitt erſt nach 
zehn Jahren beendigk, wie dies in dem am beften regier- 
ten Iheile Italiens der Fall ift: fo ſchweben zu gleicher 
Zeit hundert; und werden fie vollends erft nach dreißig 
Jahren beendigt, wie in den meiften italiänifchen Pros 
vinzen, fo giebt es wenigſtens dreihundere, vielleicht fo- 
gar mehr, als die Stadt Einwohner zählt. Wirklich 
giebt es in Italien beinahe gar feine Familie, welche 
nicht Einen oder mehrere Proceffe hätte; und der Charak 
ter eined Chicaneurs oder proceffüchtigen Menſchen ift 
allzu allgemein geworden, als daß irgend ein Schimpf 
damit verbunden wäre. 
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Man kann alfo behaupten, daß im neueren Stalien 
die Religion, anftatt eine Stuͤtze ber Moral zu feyn, 
die Grundfäge derfelben verdrehet, daß die Erziehung, 
anftatt die Fähigfeiten des Geiftes zu entwickeln , diefel- 
ben abgeftumpft, daß die Gefeßgebung, anftatt die Bürs 
ger an das Vaterland zu fetten und die Bruderbande 
unter denfelben enger zufammenzuziehen, „fie mit Miß- 
frauen und Furcht erfüllt, und ihnen die Seldftfucht 
als Klugheit, die Niederträchtigfeit ald Schugmwehr ent: 
pfohlen hat. 

Es bleibt noch eine vierte Urfache übrig, welche ih— 
ren Einfluß auf alle menfchliche Gefelfchaften ausdehnt, 
und, obgleich von geringerer Kraft, als die drei vorher 
gehenden, bisweilen ihre Wirkſamkeit hemmt, biemweilen 
unterftüßt, und fo, wenn ſchon fehr unvollfommen, dag 
aus fehlerhaften Inſtitutionen bervorgehende Boͤſe mie 
der gut macht. Sich meine den Ehrenpunfe, beffen 
über den Willen des Einzelnen binaugfirebende Macht 
alle urfprünglichen Begriffe verändert, die Moral fe 
ftigt oder beftreiter, und Jedem, anftaft ihn der voruͤ— 
bergehenden Herrfchaft der Leidenfchaften Preis zu geben, 
zu einem gleichmäßigen Betragen hinführt. 

In fich felbft Hat die Gefeßgebung des Ehrenpunfe 
te8 etwas Großfinniges. Sie ift nicht durch eine hoͤ— 
here Autorität, fondern im Gegentheil durch das Zus 
fammenwirfen unabhängiger Meinungen und Willen 
entftanden. Eben deshalb kann fie ſich in einer mo: 
narchiſchen Regierung nicht mit Nachdruck erhalten, ohne 
diefelbe abzuändern und ihre Ausartung in vollendeten - 
Despotismug zu verhindern. Auf der andern Seite hat 


diefe Geſetzgebung nie auf wahren Moral=Principen bes 
rubet, und die Zahl der natürlichen Gefühle „ die fie vers 
derbt, ift größer, als die Zahl derjenigen, die fie erhält 
und ſtaͤrkt. 

Die Herrſchaft des Ehrenpunktes wird in Repu— 
bliken kaum fuͤhlbar. Die öffentliche Meinung übt in 
denſelben eine ſolche Macht, daß fie ſelbſt die beglaus 
bigeften Vorurtheile abändert; fie urtheilt über Perfonen 
nach dem Ganzen ihres Betragens, nicht nach. abgezo⸗ 
genen und unbeugfamen Negeln. In einer Republif uns 
terſcheidet man nicht zwifchen: einem fugendhaften Mann 
und einem Mann von Ehre; auch in den Staaten deg 
Alterthums machte man. diefen Unterfchied nicht. Die 
erfien Begriffe vom Ehrenpunfte wurden. in) die mittäg- 
lichen: Staaten durch ‚die Eroberungen der. teutonifchen 
Voͤlker gebracht; allein. fie verſchmolzen ſich mit den 
übrigen Elementen der öffentlihen Meinung, und 
bildeten daher feinen herborftechenden ‚Charafter in der 
Gefchichte der italiänifchen Nepublifen. Die Einführung 
einiger, den Arabern eigenthümlicher, Meinungen in Eu- 
ropa: gab den Spaniern, die fie zuerfi annehmen, einen 
Ehrenpunft ganz neuer Art; und dieſer wurde in der 
Folge in allen denen Ländern angenommen, über welche 
die fpanifche Monarchie ihren Einfluß verbreitete. 

Die Geſetzgebung der arabifchen- oder caftilianifchen 
Ehre wurde alfo im fechzehuten Jahrhundert, in Stalien 
durch) eben die fpanifchen Heere verbreitet, welche die 
Republiken zerſtoͤrten. Sie bherrfchte ‚mit großer Ges 
malt, fo lange Karl der Fünfte und die, drei Philippe, 
welche feine nächften Nachfolger waren, die ſchoͤnſten 








Provinzen Italiens in beinahe unbedingter Abhängigkeit 
erhielten; fie wurde in den letzten Jahren des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts ſchwaͤcher, und verlor fih im achtzehn⸗ 
ten gaͤnzlich. Behaupten kann man, daß fie den Fort; 
fchritten der Aufklärung und der Vernunft durch ihre 
Dauer’ und ihren Fall gleich fehr geſchadet hat. 

Der Ehrenpunfe, welchen die Spanier von den 
Arabern annahmen, ſcheint fih auf drei Grund, Prin- 
cipe zu beziehen. Das erfte iſt eine‘ uͤbertriebene Zart⸗ 
heit in Hinſicht weiblicher Keuſchheit; ſobald dieſe Tu⸗ 
gend in dem Weibern durch den leiſeſten Verdacht ges 
truͤbt iſt, verfinken ſie nicht für) fih allein in Unchre, 
ſondern diefelbe Schande bedeckt ihre Väter, Brüder und 
Gatten. Das zweite iſt eine eben fo übertriebene Zart- 
heit in Anfehung der Tapferkeit des Mannes; fie wird 
auf gleiche Weife an die Stelle aller anderen Tugenden 
gefeßt und umfaßt die ganze Familie in Einem Indivi⸗ 
duum. Das dritte iſt eine Are von Religion der 
Rache, welchen für den Beleidigten Feine andere Genug- 
thuung zuläßt, als den Tod des Beleidigers, 

"Die Einführung diefer Meinungen in Stalien ver— 
änderte: denn Zuftand' der Frauen, Sie verloren die an» 
fändige Freiheit, welche fie zur Zeit der Republiken ige: 
noffen hatten. Ihre Vaͤter und ihre Männer, 'anftatt 
ihrer Tugend und Klugheit zw svertrauen; hielten "fich 
mur durch) Schloß" und Riegel gefichere. Nichte ihre 
Schwäche allein hatten fie zu fürchten; ein Zufall, der 
“fie. den "Augen: Aller bloßftelte, sein 'gervagtes "Wort, 
"ine undorfichtige Vermuthung reichten bin, die Ehre 
des Daufss in Gefahr zw bringen, und eben fo das 
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Leben und das Gluͤck aller der Einzelnen, welche die 
Familie bildeten. Nicht die Eiferfucht des Gefuͤhls be— 
wachte die Weiber, wohl aber die weit argwoͤhniſchere 
Eiferſucht des Alters, das fie bewahrte, wie der Geit— 
zige ‚den Schatz. Ge mehr man die aͤußeren Vorſich— 
tigkeiten verdoppelte, deſto mehr vervielfaͤltigte man die 
Duennas, die ſie nicht aus den Augen verloren, und 
die Gitter, welche die Haͤuſer verſchloſſen, und die 
Schleier, welche ſie allen Augen verbargen; zu gleicher 
Zeit aber vernachlaͤſſigte man ihre ſittliche Erziehung, 
welche ihr befier Schuß gewefen feyn würde Die arg 
woͤhnende Wachſamkeit ihrer Hüter hatte ihr Gewiffen 
von aller DBerantmwortlichfeit befreiet. Se mehr man 
fi) bemühete, ihnen allen Umgang mit der Außenwelt 
abzufchneiden, defto mehr richtete ſich die ganze Erfind- 
ſamkeit ihres Geiftes nach der Salanterie; und gerade in 
dem Zeitraum; wo fie der firengften Bewachung unter: 
worfen waren, war ihre Aufführung nicht reiner, als 
fpäter, wo ein regellofes Leben Mode war, 

Inzwiſchen murde gegen daB Ende des ſiebzehnten 
Jahrhunderts, wo der fpanifche Ehrenpunft in feiner 
Wirkſamkeit nachlieg, der weiblichen Tugend feine at: 
dere Schutzwehr gegeben: die Weiber wurden uber ihre 
Pflichten nicht beffer belehrt; fie fanden in ihren eige- 
nen Öefinnungen nicht eine fichrere Stuͤtze und der- gute 
Geſchmack der Gefellfchaft fchrieb ihnen in ihren Neden 
und in ihren Handlungen nicht ein Gefeß der Anftan- 
digfeit vor. In den Klöftern erhalten die jungen Mäds 
chen eine Erziehung, welche fo fireng ift, daß fie alle 
Anwendbarkeit auf das Leben ausſchließt. Der Tanzfaal 
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und das Schaufpiel werben ihnen als Derter vorge 
ftielt, wo der DBöfe feine furchtbarften DVerführungen 
ausübt; einen Mann durch das Fenſter anzufehen, wird 
ihnen ale ein eben fo großes Verbrechen abgemahle, 


als wenn fie das Senfter öffneten, um ihn zu fich her 


ein zu laſſen; der Wunfch zu gefallen, und die Yu: 
fhweifung in der Liebe flehen auf Einer Linie. Der 
Mann, der ein junges Mädchen aus dem Kloſter ew 
hält, iſt genoͤthigt, das Werk ihrer Erziehung zu zerſtoͤ— 
ren, und ihr zu fagen, daß nicht Alles, wovor fie fich 
gefürchtet hat, Sünde, daß nicht Alles, was den Nom 
nen verſagt wird, auch der Frau verboten if. Alle ihre 
Grundfäße find erfchüttertz die Verführung, der Welt 
nimmt ihren Anfang; der verderbte Ton der. Gefell- 
fchaft bringe neue Ideen; das DBeifpiel verleitet; der 
Mann, mit dem fie fich verbunden hat, iſt nicht der 
Mann ihrer Wahl; in den meiften Fallen hat fie ihn 
vor ihrer Berheirathung nicht gefehen. Und wenn nun 
häuslicher Sriede, ehelihe Treue und füßes Bertrauen 
aus allen Haushaltungen verbannt find, fo muß man 
die italiaͤniſchen Weiber nicht anflagen, fondern bedau— 
ern; man muß die Unordnung in ihrer Duelle auffu- 
hen, und eingeftehen, daß Erziehung, Gefeße, Sitten, 


und nicht die Natur, fie zu dem gemacht haben, was 


fie find. | 
In der bluͤhendſten Periode der italiänifchen Repu— 
bliken war die Tapferkeit fo weit entfernt, in Verglei— 


‘chung mit anderen Tugenden überfchägt zu werden, daß 


fie in der öffentlichen Meinung nicht einmal den Nang 
behauptete, der ihr zukam. Kriegsmaͤnner waren da- 
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mals, nur, Söldner ,. welche. gebraucht, wurden die Be 
fehle ‚anderer Männer zu vollziehen, die, in einer hoͤhe⸗ 
ren Bahn, weit größeren «Ruf erworben ‚hatten. Die 
obrigfeitliche Perfon, welche „bei Rathſchlagungen ‚durch 
Deredfamfeit, Klugheit und Entſcheidung glänzte,. ließ 
ſich nicht einfallen, der militärifchen Bravour, des Sol 
daten gleich zu fommen, den fie in ihren, Lohn nahm: 
fie gab, bei Gelegenheit, das Beiſpiel eines „bürgerlichen 
Muthes, der oft. noch feltener und. fchtwieriger, ift; aber 
fie, erklärte ohne Umfchweif, daß fie fih zum Kriegfühs 
ven nichh fähig glaube. Die florentinifche, Republik Lite 
mehr, ale jede andere, weil, fie, auf den Kriegsmuth 
fo wenig Werth legte: durch wiederholte, ‚Unfälle lernte 
fie, daß, von, einer Regierung Feine Zugend, enterbt wer⸗ 
den darf; denn nur allzu oft wurde ‚fie, von, den Gene: 
ralen und Soldaten, ‚betrogen, welche fie. aus dem Aus⸗ 
lande herbei rief, weil fie. vernachlaͤſſigt hatte, ihre eis 
genen. Bürger fuͤr den Krieg zu bilden. 

Doch die entſetzlichen Kriege zu Anfang des fech 
zehnten. Jahrhunders riefen ‚die Italiaͤner zu den Waf⸗ 
fen; und von dieſem Augenblick an folgten ſie dieſer 
neuen Laufbahn mit ſo viel Eifer, daß ſie ſich die uͤbri⸗ 
gen. verſchloſſen. Das. ganze, fechzehnte,, Jahrhundert 
hindurch. dienten ‚fie ſchaarenweiſe in den ‚fpanifchen 
Heeren, während andere italiänifche Negimenter für den 
franzoͤſiſchen Dienſt geworben, wurden und fich in den 
bürgerlichen Kriegen, augzeichneten. , In der ganzen, zwei⸗ 
ten Haͤlfte des fechzehnten Jahrhunderts wurde die ita= 
liänifche, Infanterie der fpanifchen gleichgefegt; und, beide 
nahmen den erfien Rang unter den Truppen ber kriege⸗ 

riſch⸗ 





— 


— 129 — 


riſchſten Völker Europa's ein. Beide waren von denſel⸗ 
ben Officieren gebildet worden und huldigten daher dens 
felben Borurtheilen. Der militärifche Ehrenpunkt der 
Sitaliäner war fein anderer, als ber der Spanier. 
Beide Völker, faßten Beleidigungen, Neben und Aeuße- 
rungen des Verdachts auf diefelbe Weife auf. 

Die fpanifche Miliz behauptete fich das ganze ſieb⸗ 
zehnte Jahrhundert hindurch in dem Beſitz der ‚Ehre. 
Nicht fo die italiänifche. Ungern traten die Sjtaliäner 
in Dienft, weil die Heere fchleche bezahle, ſchlecht ange- 
führe und, trotz aller Tapferkeit, gewoͤhnlich gefchlagen 
wurden, v Sn: den unterjochten. Provinzen Italiens, wel⸗ 
che fpanifche Vice - Könige vol Mißtrauens regierten, 
lud alles den Adel zur Ruhe und Meichlichfeit ein; 
denn diefe erregen niemals, Verdacht. Gezeigt hatten 
die Staliäner, daß fie tapfer feyn koͤnnten, fie blies 
ben e8 aber, nicht lange unter fo ungünftigen Umſtaͤnden; 
und als fie- einmal die Waffen niedergelegt hatten, for— 
berte feine öffentliche Meinung. fie zur Vertheidigung 


Ns Nufs der Tapferkeit auf. Damals fah man (und 


man ſieht noch. jegt) Männer, welche, ausgezeichnet 
durch Geburt, Rang und Alles, was auf eine freifinnige 
Erziehung schließen läßt, ihre Feigherzigkeit unbedenklich 
einraͤumten. Ohne zu erröthen, fprechen . fie von der 
großen Furcht, die fie gehabt haben, und geftehen, daß 
ihre Weiber beberzter find, als fie; und folche Geftäands 
niffe koſten ihnen nichts, weil kein Gelächter, Feine als 
gemeine ‚Verachtung die Folge davon if, Wenn indeß 
der Much eine matürliche, Tugend des Mannes ift, -fo 


iſt die Furcht eine eben fo natürliche Leidenfchaft deffel- 
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ben. Sie muß unterdrückt, fie muß durch den Willen, 
durd) die Erziehung und durch die Schande gebändigt 
werden. Giebe man ihr Naum, fo bemächtigt fie fich 
des Herzens, fo fest fie herab, fo entwuͤrdigt fie die 
ganze Nation. Man hätte fürchten fönhen, daß dies, 
ja vielleicht noch etwas Schlimmered, den Staliänern bes 
gegnen Fonnte; und wirklich jedes andere Volk würde 
mit dem Ehrgefühl feine ganze Thatkraft verloren ba: 
ben. Doch eine unerwartete Erfahrung hat neuerdings 
gezeigt, daß die Staltäner, welche den Muth ganz ver: 
geffen hatten, ihn ſchneller, als irgend eine andere Nas 
tion, wieder annehmen, fobald man ihr Ehrgefühl 
weckte und ihnen den Ruhm in der Ferne zeigte, 

Die Sanction diefer Gefehgebung über dag Ehr: 
gefühl, welche die Spanier in Stalien einführten, be 
ftand in der, jedem Mann von Ehre aufgelegten, North: 
wendigfeit, eine ihm twiderfahrne Beleidigung zu rächen. 
Das Bedürfnig der Nache ift bis auf einen gewiffen 
Punkt gewiß ein fehr natürliches Gefühl des Menfchen: 
es befteht aus einem Verlangen nach Gerechtigfeit, und j 
einer Bewegung des Zorns; und innerhalb dieſer Grän: 
zen trifft man es bei allen Voͤlkern an, alten ſowohl 
„als neueren. Doc das Rache: Syftem, welches Die 
Spanier von den Arabern und Mauren angenommen 
und dem ganzen Europa mitgerheilt haben, iſt noch ek: 
was mehr, als natürliches Gefühl; e8 iſt auf ein Ur 
bild von Pflicht gegründet. Der Maure rächt fich nicht, 
weil fein Zorn noch dauerf, fondern weil die Rache al; 
lein von feinem Haupte die Laſt der Unehre entfernen 
Fanır, die ihn drückt, Er raͤcht fih, weil nur eine ge— 
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meine Seele Beleidigungen verzeihen kann, und er 
naͤhrt ſeinen Groll, weil er, wenn dieſer abnaͤhme, ſeine 
Tugend mit ihm einzubuͤßen glauben wuͤrde. 

Dieſer Codex der Rache wurde den nordifchen 
Voͤlkern in dem Augenblicke dargeboten, wo die Rechts— 
fämpfe kaum unterdrückt waren. Er trat gewiſſerma⸗ 
gen an ihre Stelle, und der Zweifampf wufch mit einem 
großen Anfchein von Vernunft die Verunglimpfungen 
der Ehre ab. Denn da die toͤdtlichſte Beleidigung in 
dem Zweifel an dem Muthe eines Mannes beftand, fo 
war die ZTapferfeit, womit er fih zum Ziveifampfe 
fiellte, das natürliche Mittel, diefen Zweifel zu zer- 
fireuen. Auch ſah man bei den Franzoſen, den Eng: 
ländern und den Deuffchen die urfprüngliche Idee der 
Rache aus der Handlung ſelbſt verfchwinden, welche 
als die Folge derfelben dargeftellt wurde. Ein Mann 
von Ehre ſchlug ſich, nicht um fich zu rächen, fondern 
um ſich in dem Beſitz der Ehre zu erhalten, die fein 
Eigenthum war, und die er zw vertheidigen das Neche 
hatte. | 

Doch nicht anf dieſe Weife wurde die Betreibung 
der Ehrenhändel im fechzehnten Jahrhunderte den Ita— 
liänern von den Spaniern vorgeftellt; nicht fo faßten 
die Staliäner felbft die Sache auf, in Folge ihrer fruͤ— 
heren Verbindungen mit den Mauren. Beide glaubten, 
in der Beftändigkeit folder Gefühle eine große Seele zu 
erkennen. Der Beleidigte fhien ihnen um fo mehr 
Thatkraft bewieſen zu haben, als er feinen Groll län: 
ger bewahrt, ihm durch einen unerwarteten Ausbruch 
an den Tag gelegt, und feinem DBeleidiger einen deffo 
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bitterern Schmerz verurſacht hatte. Nicht einen Beweis 
von Muth verlangte man von Dem, der ſich raͤchte; nur 
einen Beweis von unverſoͤhnlichem Haß verlangte man 
von ihm. Und ſo wuſch in ihren Augen der Mord die 
Ehre eben ſo rein, als der Zweikampf, das Gift eben 
ſo gut, als das Eiſen; und die Treuloſigkeit erſchien 
ihnen als der Triumph der Rache, weil der Beleidigte 
ſich darin, als ſeiner vorzuͤglich maͤchtig, gezeigt hatte. 
Einige Provinzen Italiens hatten ſich ſeit dem 
Mittelalter durch die ruͤckſichtloſe Grauſamkeit ihres 
Haſſes und ihrer erblichen Rachſucht ausgezeichnet. 
Man führt vorzuͤglich Piſtoja im Gebiet von Toscana, 
die „Romagna und den ganzen Sirchenftaat, beſonders 
aber die. Inſeln Sieilien, „Sardinien und Corſica an, 
two der Umgang erſt mit, den Mauren und, in. der 
Folge mit. den. Spaniern, diefer „barbarifchen Geſetzge⸗ 
bung größeren ‚Nachdruck „gegeben hatte, Inzwiſchen 
ſah man nur im fechzehnten und. ficbzehuten Jahrhun⸗ 
dert in gang Stalien die fürchterliche. Lehre, welche je: 
dem Manne von Ehre die Verbindlichkeit auflegte, — 
nicht, ſich zu vertheidigen, ſondern fich zu rächen. > Erſt 
feit .diefer Zeit fah man jene, Braven fich vermehren, 
welche ihre Dolche vermietheten; erſt feit dieſer Zeit ver- 
vollfommnete man die Wiffenfchaft der Giftmifchung. 
Männer, ausgezeichnet im Staat, in der Kirche, in den 
Kiffenfchaften, ruͤhmten fich öffentlich, ihre Rachſucht 
gefilt zu haben, und da der Zweifampf nicht mehr als 
eine. hinreichende Genugthuung betrachtet „wurde, fo 
ſchlugen ſich zwei Feinde nicht eher, als bis der Belei⸗ 
diger. den. DBeleidigten um Verzeihung gebeten ‚hatte. 
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Ohne diefe vorläufige Ehrenerflärung Fonnten nur Gift 
und Dold) die verlegte Ehre wieder herftellen. 

Dem Himmel fey e8 gedankt, diefe bhölifche Lehre 
ift gegenwärtig in gänzliche Vergeffenheit  gerathen. 
Man würde in ganz Italien nicht einen einzigen befol 
deten Mörder finden; und wenn noch jetzt abfcheuliche 
Verbrechen begangen werben, fd legt fie wenigſtens die 
oͤffentliche Meinung nicht mehr als Pflicht auf. Vieh 
leicht wird die Sanction des Zweifampfes zu fehr ver 
nachlaͤfſigt; vielleicht beweiſ't man allzu viel Strenge 
gegen Solche, welche, indem fie gegen ſchwere Beleidis 
gungen ohne Gefühl find, zu der Vorausfetzung bered) 
tigen — nicht, daß fie verziehen, fondern daß fie, Ge: 
nugthuung zu fordern, nicht gewagt haben. 

Inzwiſchen hat die lange Herrfchaft eines die ganze 
Moral und alle wahre Ehre zerfiörenden Grundfages 
den verderblichſten Einfluß auf die Volfsgefinnungen 
ausgeuͤbt. Der Mord ift zwar nicht mehr eine Pflicht, 
aber er ift aud) Feine Schande. Er iſt ein Gedanfe, 
mit dem fich Jeder vertraut gemacht hat. Der Staliäner 
betrachtet ihn als die unglückliche Folge einer heftigen 
Dewegung des Zorns, der Eiferfücht, der Nache. Er 
fühle in feinem Herzen nie die unerfchütterliche Gewiß— 
heit, daß er niemals einen Mefferftich verfegen wird; 
denn nie hat er fich gewöhnt, diefe Handlung mie dem 
Abfchen zu betrachten, den der Gedanke eines großen 
Verbrechens erregt. Sie ift für ihn, mas der: Gedanfe 
eines Zweikampfes für die Gewiffenhaften anderer Völker 
ift: eine große Sünde, welche fein Gewiffen ihm zu be 
gehen verbietet, doch noch immer von der Art, daß der 
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Menſch fie, nicht gut vermeiden kann. Und wenn er Moͤr—⸗ 
der aus ihrem Vaterlande verbannt, oder zu öffentlichen 
Arbeiten verurtheilt ſieht, fo fühlt er für fie jenes tiefe 
Mitleid, das ein großes Unglück einflößt, keinesweges 
den Abfcheu, den ein großes Verbrechen verurfachen fol. 

In dem Geſellſchaftszuſtande, worin der Staliäner 
fih einmal befindet, ift diefe Gefinnung richtig, und 
nur mit einer ähnlichen Gefinnung müffen wir ihn be; 
urtheilen. Ganz unflreitig findet man im achtzehnten 
Jahrhundert weder den Nepräfentanten der Manlier 
und der Gracchen, noch den der Doria und Albizi. 
Die alte Tugend Fann in einen unterjochten Lande we— 
der entftehen, noch blühen; der Geift kann feine Macht 
nicht entwickeln, wenn taufend Seffeln feinen Flug hem— 
men; das Gefühl kann fi nicht zum Heldenthum ers 
heben, wenn e8 im Keim erfickt wird. Allein follen 
wir den Italiaͤner wegen des beflagenswerthen Zuftan; 
des anflagen, in welchen er gerathen ii? Gollen wir, 
da wir fo mächtige Urfachen auf feine Herabwuͤrdigung 
bin wirfen fehen, an ihm nicht vielmehr fühlen, daß dag 
Schickſal, welches ihn erreicht hat, auch ung bedrohet — jede 
Geſellſchaft, jedes Volk bedrohet, das fich dieſelben Ket- 
ten aufbuͤrden läßt? | 

Bewundern müfen wir vielmehr, was diefem Volke 
geblieben ift, welches berufen fchien, alle übrigen Voͤlker 
zu übertreffen: diefen offenen und ſchnellen Geift, für 
welchen fein Studium allzu ſchwer ift, fobald es ein- 
mal ernfihaft begonnen worden; diefe hohe Anftelligkeit, 
welche den Staliäner zur Politik, zum Kriege, und zu 
allem gefchickt macht, follte e8 ihm auch noch fo unge» 








läufig feyn; diefe fchöpferifche Eindildungsfraft, welche 
ihm die! Herrfchaft im den fhönen Künften erhält, 
nachdem jede andere für ihn verloren iſt; diefe Umgang: 
lichkeit, diefe Milde der Manieren, die in anderen Län- 
dern das Erbtheil der höheren Stände, in Stalien al 
Ion Claſſen gemein iſt; diefe Nuͤchternheit, welche den 
gemeinen Mann mitten in feinen Feſten und Vergnuͤ— 
gungen von Uebermaaß und Augfchweifung zurückhält; 
diefe Ueberlegenheit des Naturmenfchen, die fih un fo 
achtungswürdiger zeigt, je weniger er durch Die Erzie: 
bung verändert ift, fo daß der italianifche Bauer dem 
Bürger eben fo überlegen if, wie diefer dem Edelmann; 
endlich dieſe bewundernswuͤrdige Gewalt des Gewiſſens, 
welche über die ſchlechteſten Inſtitutionen, die. fehlerhaf: 
tefte Erziehung, den verächtlichften Aberglauben, die ver: 
derbtefte politiſche Ordnung triumppirt, und weiche, indem 
fie ven. Menfchen zwifchen den ſtaͤrkſten Verſuchungen 
und den ſchwaͤchſten Schranken emporhaͤlt, die Zahl 
der Verbrechen über ale Berechnung hinaus vermindert. 
Unſtreitig find die Italiaͤner ‚gegenwärtig ein ungluͤckli⸗ 
ches, ein. herabgewürdigees Volk; aber man verfige fie 
in gewöhnliche Umftande, man Laffe fie die Gluͤcksfaͤlle 
anderen Voͤlker erfahren, und es wird ſich zeigen, daß 
fie den Keim zu großen Diugen nicht verloren haben, 
und noch immer würdig. find, fich in der Bahn zu mef: 
fen, welche fie zweimal mit fo viel Ruhm durchlaufen 
haben. 
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Herr von Necker und Napoleon Bo— 
naparte, 





Es laͤßt fich die Vorausfegung machen, daß bie 
Betrachtungen der Frau von Gtael über bie 
vornehmfien Begebenheiten der frangofifchen 
Revolution feinen anderen Zweck haben, als zwei 
Charaftere in’S Licht zu feßen, welche, weſentlich von 
einander verfchieden, da8 Gemüth des Befchauers fo 
ergreifen follen, daß er fi, wie von felbft, zum Vor⸗ 
theil des einen auf Koften des anderen erklärt. Der 
Eine von diefen Charakteren ift der Herr von Neb 
fer; der andere Napoleon Bonaparte. Alles 
Schöne wird von Jenem, alles Häßliche von Diefem 
ausgefagt. Die Betrahtungen find nur der Grund, 
auf welchen das anziehende Bild des Herrn von Neb 
fer gemalt ift; und da es einem guten Gemälde nicht 
an Schatten fehlen darf, fo giebt diefen Napoleon Bo: 
naparte. 

Wer moͤchte es der Tochter verargen, daß das Anden⸗ 
ken an einen geliebten Vater ihr theuer iſt! wer der 
Mutter und der Buͤrgerin, daß fie einen Mann verab⸗ 
feheuet, der in mehr als Einem Betracht das Unglück 
Sranfreich8 gemacht hat! Indeß Fomme bei der Ber; 
fafferin der Betrachtungen weder die Tochter, noch 


fi} 
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die Mutter und die Bärgerin in Erwägung. So fern 
dies Werk einen hiftorifchen Werth haben fol, muß fich 
der Ausfpruch de8 Tacitus: incorruptam fidem pro- 
fessis nec amore quisquam et sine odio dicendus 
est, darauf anwenden laſſen; und wenn diefe Anmwens 
dung mit unüberwindlichen Schmwierigfeiten verbunden 
ſeyn follte — nun, fo müffen wir und damit tröften, 
daß eine fehr talentvolle Frau doch nicht Talent genug 
gehabt habe, die Forderungen zu erfüllen, weiche an den 
Gefchichtfchreiber gemacht werden. 

Verſuchen wir, ung deutlich zu machen, worauf 
der fpecififche Umnterfchied zwifchen dem Herrn von Neb 
fer und Napoleon Bonaparte beruhet; die Sache ift 
noch immer wichtig genug, felbft wenn die Frau von 
Stael, als Gefchichtfchreiberin, dabei ganz aus dem 
Spiele bleibt. 

Nie hat fich das europäifche Publikum den gering» 
fien Zweifel in Hinficht der durchaus rechtlichen Den 
fungsart des Herrn von Necker erlaubt; und es braucht 
nicht hinzugefügt zu werden, daß dies etwas fagen will. 
Manche von den Zweifeln, welche in Hinficht feiner 
Einſicht obwalteten, hat die Frau von Stael auf eine 
fo fiegreiche Weife befeitigt, daß davon nicht länger die 
Rede ſeyn kann. Wäre nun das, mad wir einen 
Staatsmann nennen, dur die gute Gefinnung und 
durch die eben fo gute Einficht gegeben: fo müßte Hevr 
von Necker für einen ganz vorzüglicen Staatsmann 
gelten. Allein die gute Gefinnung und die eben fo 
gute Einſicht geben böchftens den theoretifchen 
Staatsmann, nicht den Staatemann fihlechtweg. Zum 
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Weſen des legferen wird, außer der guten Gefinnung 
und der. chen fo guten Einficht, auch noch der praftifche 
Sinn erfordert, vermöge deffen man die Macht des Au- 
genblicks erkennt, fich den Umftänden nie mehr. unters 
ordnet, als gerade noͤthig iſt, um Kerr derfelben zu 


bleiben; Perſonen, wenn fie auch noch. fo feindfelig ge 


finne wären, mit fich fortreißt, und feinen Zweck, felbft 
unter dem Heftigften Widerfpruche der Gegner, zu erreichen 
perfieht. Hatte der Herr von Necker diefen praftifchen 
Sinn? Die ganze Geſchichte feines Minifter-Lebens wird 
zur Lüge, wenn er ihn hatte. Zu dem praktiſchen Staats; 
mann gehört der glücklihe Erfolg; welchen Erfolg aber 
könnte man wohl in Beziehung auf die Finanz Berwals 


tung des Herrn von Necker geltend machen! Es war 


vielleicht ein ausgezeichneter Mißgriff, einen Mann an 
die Spige der Finanzen zu fiellen, für welchen nichtg 
weiter fprach, als das Glück, womit er als Kaufmann 
fpeeulire hatte, und als die rechtliche Denfungsart, die 
ihn auszeichnete. Eine Zeit lang verfuchte er, durch Erz 
fparungen Ordnung in das ihm überwiefene Chaos zu 
bringen; als er aber einfah, daß auf diefem Wege we— 
nig auszurichten war, und als ihm nach und mac) klar 
wurde, daß der Haushalt eines großen Volkes ſich nur 
in fo fern verbeffern läßt, als man deſſen erganifche 
und bürgerliche Gefeße verbeffert: da ward er. durch man: 
gelhafte Einficht in dag Staatsleben auf der Einen, und 
durch Unentfchloffenheit und Nachgiebigkeit auf der ans 
dern Seite der Befoͤrderer Deſſen, was durch ihn abge; 
wendet werden folltes der frangöfifchen Nevolution. In 


diefem Lichte ift er von den einfichtspollfien Perfonen _ 
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Sranfreichg und Deutfchlands betrachtet worden; in die; 
ſem Lichte betrachtete ihn auch Napoleon, nicht ohne 
(mas auffallend feyn Fönnte) ihn und fein Gefchlecht 
zu haften. Wenn, wie Frau von Stael erzählt, der 
Abbe Sieyes ihm bei einer gewiffen Gelegenheit dag 
Zeugniß gab, „daß er der einzige Mann gewefen fey, 
der die vollfommenfie Schärfe der Berechnung eines 
großen Financierd mit. der Einbildungskraft eines Dich: 
ters vereinigte habe:"! fo weiß man wahrlich nicht, was 
man aus diefem Lobfpruch machen fol; und fofern fich 
nicht behaupten läßt, daß die Einbildungskraft des 
Dichters die beſte Grundlage für den praftifchen. Sinn 
fey, der, nach ung, den Hauptbeftandtheil des Staats— 
mannes ausmacht, muß man in jenem Ausfpruch des 
Abbe Sieyes, wie fehr er auch der Frau von Stael gu 
fallen mochte, eins der leeren Complimente mwieberfin: 
den, womit fich die Franzofen fo oft bezahlen. Kommt 
e8 darauf an, den Herrn von Necer zu entfchuldigen: 
dann wisd jeder Einſichtsvolle e8 verzeihlich finden, daß 
feinen Schultern die Kraft fehlte, die allein den Atlas 
zu fragen vermag. Doch ift e8 auf noch etwas mehr 
angefehen, und foll aus dem Manne, der höchfiens zu 
einem Martyrer kaugte, ein Heros gemacht werden: 
dann muß man geltend machen, daß er dies nicht war, 
weil ihm die Natur die Stärfe dazu verfagt hatte, 
Mas Herr von Meder war, das war er durch den 
Mangel an praftifhem Sinn bei einer durchaus lo⸗ 
benswerthen Gefinnung. und einer feltenen Einficht; 
und wäre dem nicht alfo gewefen, fo würde er nicht 
zweimal ausgeſchieden feyn. 
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In Hinſicht Napoleons moͤchten wir nichts lieber 
geltend machen, als was die Frau von Stael im ſechs 
und zwanzigſten Kapitel des zweiten Bandes ihrer Bes 
frachtungen von ihm ausſagt: daß fie, ſo oft fie ihn 
fprechen gehört, von feiner Weberlegenheit betroffen ge: 
wefen, ohne daß Ddiefelbe eine Aehnlichkeit mie der Ue— 
berlegenbeit unterrichtefer und gebildeter Menfchen in 
Fraukreich und England gehabt habe. Seine Unterhal- 
tung, fügt die feine Beobachterin hinzu, zeigte feinen 
Takt für die Umftände: er erfchien, wie der Jäger, der 
die Spur des Wildes hat. Wahrlich, wenn von irgend 
einem der Zeitgenoffen ausgefagt werden Fann, daß er 
praftifchen Sinn ohne mwohlwollende Gefinnung und 
richtige Einficht gehabt habe oder noch habe, fo ift es 
Napoleon, In dieſer Hinfiche fand Herr von Neder 
den reinften Gegenfag in dem ehemaligen Kaifer der 
Srangsfen. Unbefümmert um Bergangenheit und Zu: ' 
funft, ausſchließend befcdyäftige mit der Gegenwart, auf 
lauernd den Umftänden, um fie zu feinem Vortheil zu 
benußen, ohne Liebe, wie ohne Haß, nie zufrieden mit 
dem Erreichten, fo lange noch etwas zu erreichen übrig 
blieb. — war Napoleon im gefitteten Europa gewiſſer⸗ 
maßen ein Wilder, und zwar gerade dadurch, daß fein 
praftifher Sinn durch nichts geregelt, durch nich 8 ge⸗ 
mäßige wurde. Was zum Wefen eined tüchtigen Gene: 
rals gehörte und ihm, fo lange er an der Spike des 
Heeres fand, Dertrauen und Ruhm erwarb, mußte eis 
nen gefährlichen Charakter annehmen, fobaid e8 ihm ges 
lungen war, fich zum Gebieter über dreißig Millionen 
Menfchen zu machen; denn regieren und fchlagen 


— 141 — 


iſt zweierlei. Nie hätte ſich Herr von: Necker mit ſei— 
nen Eigenſchaften auf einen Thron geſchwungen; waͤre 
er aber fuͤr einen Thron geboren geweſen, ſo wuͤrde er 
fi) mit eben dieſen Eigenſchaften ohne große Anſtren— 
gung auf demſelben behauptet haben. In Napoleons 
Leben wuͤrde eine Luͤcke geblieben ſeyn, wenn er den 
Thron nicht verſucht haͤtte; behaupten aber konnte der 
Imperator der Franzoſen auf demfeiben ſich nicht, weil 
ihm alle die Eigenſchaften fehlten, wodurch man mit 
ſich verſoͤhnt, wenn man einmal genoͤthigt iſt, Anderen 
Gewalt anzuthun. Das kuͤhne ‚Spiel, welches Napo—⸗ 
leon trieb, beleidigte endlich ganz Europa; und die 
größte Ehre, welche ihm und dem praftifchen Sinne, 
deſſen Nepräfentant er war, widerfahren Fonnte, beftand 
darin, daß ganz Europa feine Kraft vereinigen mußte, 
ihn zu flürgen, um nicht länger von ihm gefoltert zu 
werden. Nicht leicht hat in einem Manne der prafti» 
fhe Sinn ohne Wohlwolen und Einficht unumfchränk 
ter gewaltet. In der neueren Gefcichte giebt e8 nur 
zwei Charaktere, die ihm zu vergleichen find: der eine 
if Karl der Große, der andere Gregor der Sie 
bente. Beide befanden fich in gleicher Lage mit ihm, 
Beide handelten mit ihm nach gleichen Maximen; und 
eben deswegen muß man, im Urtheil, ihm alles das zu 
Gute fommen laffen, was man Senen bewilligt, obgleich 
fein Schickſal anders gefallen if. 

Merfwürdig im Leben Meckers ift, daß er, troß fei> 
nen wohlmollenden Gefinnungen und feinen feltenen Ein» 
fihten, wegen de8 Mangels an praftifchem inne eben 
fo ausſcheiden mußte, wie Napoleon, troß feinem praß 


fifchen Sinne, wegen de8 Mangels an wohlmollenden 
Gefinnungen und richtigen Einfichten. Sollte man, da 
das Schickſal unter allen Umfianden gerecht iſt, hieraus 
nicht fchließen dürfen, daß zum vollendeten Staatsmanne 
die gute Gefinnung, die richtige Einficht und der prak— 
tifhe Sinn gehören? Uebrigens Fann man nicht an 
Eoppet und an St. Helena denken, ohne das Berhälts 
niß zw finden, worin man durch das Eine und durch 
das Andere zur Gefellfchaft ſteht. 
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Vorwort zu Bemerkungen über die kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten Deutſchlands. 





Die Frage: welche Stellung fell Deurfchland ge 
gen den Pabſt und die römische Curie nehmen? beſchaͤf— 
tigt die Gemuͤther wenigſtens eben fo fehr, wie die 
Frage: welches ıft das befte Vertheidigungs-Syſtem 
Deutichlands gegen Frankreich ? 

Armes Deutichland, das im Laufe fo vieler Jahr: 
hunderte noch nicht dahin gelangt ift, zu wiffen, was 
ihm frommt, und fortdauernd auf Mittel finnt, eine 
Eigenthuͤmlichkeit zu erwerben oder zu bewahren! 

In Hinfiche des Pabſtes und der römıfchen Curie 
hat der weftphbälifche Eremit den Knoten dadurch 
löfen wollen, daß er Achtung für das Beftehende em: 
pfohlen hat, 

„Was halte! — ruft er aus — „den Bau der Welt 
zufammen, wenn es nicht das Beſtehende iſt? Die 
Ideen berrfchen nicht, weil fie find, fondern meil fie ei> 
nen Körper angenommen haben. Ganz tadelfrei ift dag 
Defiebende nie; es bedarf immer der Berbefferung. 
Aber Solche VBerbefferung kommt von innen aus dem 
gefunden Kerne, aus den ewigen Örundfäßen; und 
kommt fie von außen, fo ift e8 die Zeit in ihrem gro- 
gen Zufimmenhange mit der Vorzeit, was die Verbeſ— 
- ferung von ſelbſt fordert. 4 

Sagt dies aber noch etwas mehr, ald was Aeneas 
Sylvius einem deutichen Staatsmann auf deffen Kla> 
gen über die Bedrückungen des Pabſtes und der römis 
fh. Curie antwortete? naͤmlich: Jus esse, non ty- 
rannidem, quidquid Papa in Germanos saeviret: 

\ 
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Germaniam enim id debere sanctae sedi, quod 
Imperium romanum haberet, quod tam culta facta 
esset ex horrida et barbara terra, quod tam lata 
et ampla nunc floreret: breviter, Germaniam Pa- 
pae creaturam esse ") 

Das, Einzige, was in den PVerhältniffen Deurfch- 
lands zu dem Pabſte und der römifchen Curie wirklich 
befteht und. ſich durch alle Zeiten gleich ‚geblieden , — 
ift es etwas Anderes, als die päbftliche Anmapung? 

Man fpricht von Kirchenrecht und von einer, durch 
goͤttliche Gefeße feſtgeſtellten Ordnung des katholiſchen 
Kirchenthums. 

Große Worte, welche nur Denjenigen täufchen, der 
mit dem Inhalt der Kirchengefchichte unbekannt ift. 
Denn: wer dies nicht if, kann Jahrhundert fürn Jahr— 
hundert angeben, wie dag Kirchenrecht ſich veränderte, 
wie darın folglich nie etwas Deftehendes mar. 

Es ift unmöglich, ſich über das Beftehende, über 
die verkörperte dee, zurecht zu finden, wenn man uns 
fähig ift, dieſelbe Idee Kor ihrer Verförperung zu faffen. 

Wir nehmen uns daher, vor, in einem ‚der nächften 
Hefte das ewige Verhältmiß der Kirche zum Staate 
ausführlicher zur Sprache zu bringen, und danach zu 
beſtimmen, ob Deutjchland gegen den Pabſt und die 
römifche Curie eine andere Stellung nehmen dürfe, als 
Sranfreich und die Schweiz bereits genommen haben. 





*) ©, Wismanni Introd, in Histor. eecl. ‚Tom. I. pag. 1010... 


Bi 


Druckfehler im achten Hefte. 


Seite 456 Zeile 11 v. o. lies — ſtatt Hams. ©. 457 
3.10». u. lies hätte, ſtatt hatte. ©. 471. 3. 13. v. o. ließ, 
Pius, flatt Paul. ©. 472 3.9 v. u. derfelbe Druckfehler. 








Philoſophiſche 
unterſuchungen uͤber das Mittelalter, 


(Fortſetzung.) 





Ahtzehbntes Kapitel 
Bon den Deutſchen und von der Bekehrung der- 
felben zum Chriftenthume. 


Dara die Niederlaffung der Franfen in Gallien, der 
Sueven, Bandalen und Weſtgothen in Spanien, und. auf 
Afrikas Nordfüfte, der Oſtgothen und Longobarden in 
Italien, der Angelſachſen in Britannien, hatte ſich die Kraft 
der deutfchen Nomaden auf eine längere Zeit erfchöpft. 
Das ganze weftliche Europa war das Erbtheil eines 

einzigen. Volks geworden, und die Größe. ded Raumes, 
in welchem fich dieſes Volk bewegte, geftattete Frieden 
und file Entwickelung. 

In der Gleichheit der Gefege, der, Sitten und 
feldft der Sprache war die Grundlage zu einem großen 
Neiche gegeben. Doch zeigte fich fehr bald, daß dieſe 
Gleichheit nicht von. langer Dauer feyn. Fonnte; denn 

Journ. f.Deutfchl. XII. Bd. 23 Heft. K 


die Eroberer veränderten Geſetze, Sitten, Sprache, und 
trennten fich folglich von Denen, die mit ihnen gleis 
chen Urfprungs waren. Es entwicelten ſich alfo nad) 
und nach neue Feindfchaften; und dag germanifche Ews 
ropa hat feitdem nie aufgehört, fich eben fo gut zu bes 
fämpfen, wie es fich früher in der Geftalt von Deutfch» 
land befämpft hatte. 

Die Art und Weife nun, wie Deutfchlant, vom ad): 
ten Sahrhundert an, in die Begebenheiten der europäis 
ſchen Welt eingreift, ift allzu merfwärdig, als daß fie 


mit Stillſchweigen übergangen werden fünnte, Da aber 


eine klare Ueberficht von Deutfchland nur dadurch) er 
langt werden Fann, daß. man fid) deffen Bewohner in 
ihren Abtheilungen vergegenwärtige: fo ſey es erlaubt, 
bier in wenigen geographifchen Zügen ein Bild vom 
deusfchen Lande zu entwerfen. Es wird zum menigften 
das Zurechtfinden erleichtern. 

Nicht gering war die Zahl der Völker deutſchen 


Urſprungs, welche in ihren Wohnſitzen zuruͤckgeblieben 
waren und ihre Sitten und Gewohnheiten beibehalten 


hatten. Dahin gehörten: 1) die Frie ſen an der Nord» 
fee, vom Ausfluß der Elbe bis an den Ausflug der 
Schelde; 2) die Sachſen, von der Off» und Nord» 
fee über die Elbe, um die Wefer bis gegen den Rhein 


bin; 3) die Thüringer, von der Elbe, um die 


Saale und Unftrut, bis gegen die Donau hin; 4) bie 
Sranken, um den Main, zwifchen dem Rhein und der 
Weſer; 5) die Allemanen (Schwaben), zwifchen dem 
Dberrhein und dem Main, um den Neckar, die Donau 
und den Lech; 6) die Baiern, meiſt unter der Do» 
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nau, vom Lech bis an die Ens; 7) die Daͤnen, in 
Daͤnnemark; 8) die Suethan oder Suionen, in 
Schweden; 9) die Norigoner, in Norwegen. 

Dies ſind die Voͤlker, deren deutſcher Urſprung nie 
einem Zweifel unterlegen hat. Anders verhaͤlt es ſich 
mit den ſogenannten flavifchen Voͤlkern, welche 
hoͤchſtens in den Wurzelwoͤrtern ihrer Sprache auf deut- 
fchen Urfprung, d. 5. auf gemeinfchaftliche Abkunft von 
einem im hohen Aſien ausgebreiteten Volke Anfpruch 
machen fünnen Die Benennung „Slaven“ ift unftreis 
tig nicht viel mehr, als zufällig. Als ſich diefe Völker 
zuerft abfonderten, nannten fie fih Sawromaten, 
welches fo viel bedeuten fol, als Nordmeder. Hier 
aus bildete fich in der Folge Serwomaten und dar; 
aus Sorben und Sarmaten. Das DBol£ theilte fich 
nämlich ſehr früb in Sorben und Sarnraten. Jene 
nahmen Beſitz von Polen, Schleſien, der Lauſitz und 
Meiſſen; dieſe fielen in Dacien ein, wo fie den Na— 
men Jazygen oder Sedlowaten (Anfiedler) erhielten. 
Aus Sedlowaten wurde in der Folge Slowäten, SIo- 
wären; Slowen, und die lebte Benennung verwandelte 
fih in Slaven. Slaven war alfo der verderbte Name 
eines Stammes, der fich in Dacien niedergelaffen hatte; 
aber diefer Name diente in der Folge zur Bezeichnung 
eines weit ausgebreiteten Bolfes, das, zur Zeit feiner 
Blüthe und Macht, den großen Strih von Rußland 
durch Polen, Pommern, Mecklenburg, Brandenburg, 
Schleſien, Lauſitz, Meiffen, Böhmen, Mähren, Krain, 
Tyrol, Syrien und Bosnien inne hatte; Fleine Colo— 
nieen in Ungarn; Nagufa u. ſ. w. gar nicht in Ans 
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ſchlag gebracht. Dieſe Slaben waren einen laͤngeren 
Zeitraum hindurch viel mächtiger, als die Deutſchen; 
nur fehle es an allen Nachrichten über diefe Periode. 
Im fuͤnften Jahrhundert zogen Stämme von Sawro— 
maten, unter der Benennung von Polaͤnen, Derewlanen, 
MWätifchen, Sewerern u. f. w., in Rußland ein; und ein 
anderer Hauptffamm, die Ezechen, ging nach Böhmen, 
wo er unter dem Namen der Luczener, Biloner, Chro: 
fwaten u. f. w. vorkommt. Nod) gegenwärtig verſtehen 
einander die Bewohner Nußlands, Polens, Böhmens 
und Illyriens. 

Sp viel von den Bewohnern Deutfchlande. 

In der befonderen Befchaffenheit des gefellfchaftlis 
chen Zuftandes der Deutfhen mußte die Möglicyfeit ei- 
ner Verbreitung des Chriftenthums bedingt ſeyn; denn 
noch immer haben wir Gelegenheit, zu 'bemerfen, daß 
die chriftlichen Bekehrer da Feine Fortfchrirte machen, 
wo die gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe einen » bfeibenden 
Charakter gewonnen haben. 

In Nord: Deutfchland fanden, fo weit * Nebel 
feiner früheren Geſchichte ſich aufhellen läßt, die Eins 
wohner auf einer weit niedrigeren Stufe der Entwicke 
lung, als in Süd: Deutfchland, Dort nährte man fich 
am Meere von Fifchfang und Serraub ; auf dem plat 
ten Rande und in den Wäldern von Ackerbau, Vieh— 
zucht und Jagd. Als unumſchraͤnkter Gebierer lebte jes 
der Hausvater auf feiner Wehr, d. h. auf feinem mehr 
oder minder Eünftlich abgemarkten Eigenthum. Das 
Leben in Städten und Dörfern wurde verabſcheut; es 
gab alfo weder jene, noch diefe. Eine unbeſtimmte Zahl 


en 
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von Hausvaͤtern mit ihren Familien bildete den Gau, 
deſſen Angelegenheiten von jedem. Eigenthuͤmer mit gleis 
dem Rechte befprochen wurden. Von übertragener Ger 
walt hatte man. ‚in. dieſen Gegenden, mie es ‚fcheint, 
gar feinen Begriff; «8. ſey denn im Kriege, wo man 
fi) dem Anführer mit. derfelben Bereitwilligkeit unter; 
ordnete, womit man allenthalben dem Kunftverfländigen 
folgt: ‚Eine Demofrstie, von Familien. Vätern gebil—⸗ 
det, würde die einzige fchiefliche Benennung für die Art 
von Regierung. ſeyn, die man. bier in Srieden antraf. 
Gegen Ueberbevölferung ſchuͤtzte man ſich durch. Gefolge, 
d. h. durch Anftalten, welche einen beträchtlichen, Theil 
der. jungen Mannfchaft für den Krieg erzogen, um ihn 
entweder umfommen, oder im YAuslande ein Eigenthum 
erwerben zu. laffen. Die Strafgewalt lag in den Haͤn— 
den der Priefter, und die Unerbittlichfeit, womit Diefe 
jede. Strafe im Namen der Gottheit vollzogen, ficherte 
die. öffentliche Ruhe, durch die Furcht. irgend ein 
Staatsiwefen war alfo unter den Nord » Deutfchen. vors 
handen. Dies geht befonderd aus ihren DVerhältniffen 
mit den Thüringern und. Sranfen hervor, auf. deren 
Koften fie ſich zu vergrößern firebten. 

Weiter ausgebildet war der gefellfchaftliche Zuftand 
im füdlichen Deutfchland. Aufs Wenigfie entdeckt man 
bei jedem ‚füd»deutfchen Volke, fo mie es in das Licht 
der Gefchichte eintritt, die Elemente einer geordneten 
Gefelfchaft- in den Abfiufungen, welche Fürften, Edle, 
Freie, Sreigelaffene und Leibeigene unter einander bil 
den.  Abfiammend aus. dem Adel, gewähle für den 
Krieg; umgeben von einem Hofftaat, deſſen Beftims 
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mung nicht auf den Frieden allein geht, ſeine Ein— 
fünfte aus Privatguͤtern und aus den Abgabeır ziehend, 
welche von Leibeigenen entrichtet werden — hat ber 
König oder Fürft im Frieden nur geringe Macht, weil 
fein Antheil an der Gefesgebung fich auf den Vorſitz 
und Vortrag in den Verſammlungen des Volkes bes 
fchränft; im Kriege hingegen darf er unbedingten Ge- 
horſam fordern. Der Adel, durch den Umfang feiner 
Befigungen ausgezeichnet, bildet die Umgebung des Kö; 
nige, und fieht zu diefem in demfelben Verhaͤltniſſe, 
worin die Freien zu ihm fliehen. Diefe bilden dag Ge: 
folge des Adele, und machen, ale folche, Anfpruch auf 
Theilnahme an der Gefeßacbung. Die Freigelaffenen 
find eine Art von anfäffigen Ackerbauern und Hands 
werfern, welche, ausgefchloffen von Bolfsverfammluns 
gen und dem Kriegesdienft, zu Haufe ihre Gewerbe ges 
gen gemeffene Ausgaben treiben. Die Leibeigenen, meis 
ſtens SKriegsgefangene oder deren Nachkommenſchaft, 
bewirthſchaften ein kleines Eigenthum, von deffen Er» 
trag fie einen ungemeffenen Theil an den Herrn abge 
ben müffen, fo daß diefer fie fortdauernd in feiner Ges 
walt behält. Auch im füdlichen Deutfchlande wurde 
das Strafrecht von den Prieftern ausgeübt, und zwar 
auch hier — nicht im Namen des Königs, fondern im 
Namen der Götter. Wie bei allen übrigen Völkern, 
berubete alfo auch bei den Deurfchen die Theofratie 
auf dem Mangel einer großen Autorität, die aus ber 
Geſellſchaft felbft hervorgegangen wäre; phantaftifche We- 
fen mußten Diefelbe erfegen, und Wodan und Hertha 
hatten feine andere Beftimmung, als jenen heilfamen ° 
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Schrecken zu verbreiten, ohne welchen der innere Friede 
der Geſellſchaft weniger geſichert iſt. | 

Bei einer Unterfuchung über die allmählige Ver 
breitung des Chriſtenthums in Deutichland darf man 
zwei Momente nicht aus der Acht laffen. Das erfie ift 
dag Beifpiel der Franfen, die, indem fie fich den Bes 
fig von Gallien hauprfächlid, durch die Aunahme des 
Chriſtenthums ficherten, zur Befolgung dieſes Beifpiel® 
wenigſtens in fo fern aufmunterten, als am Tage lagr 
dag man, um ihnen etwas anzuhaben, von Seiten des 


Glaubens auf gleicher Linie mit ihnen ſtehen müffe. 


Das zweite ift, daß die altdeutfchen. Priefter, als ſolche, 
durch welche alle fürperliche Strafen vollzogen wurden, 
den Volke eben fo gleichgültig waren, mie Polizeis 
Knechte es noch immer find; ein Prieſterthum diefer 
Urs iſt leicht zu verdrängen, meil die Verdrängung von 
dem allgemeinen Streben nad) Freiheit unterflügt wird. 

Die Anlagen zur DBefehrung der Deutfchen waren 
fhon im fünften Jahrhundert gemacht worden; die vor; 
züglichfien Städte de8 Nheinlandes, Rhaͤziens, Binde: 
liciens und Noricums waren Bifchofsfige, und die chrifts 
lidyen Gemeinen in denfelben gewiß von bedeutenden 
Umfange. Daß die Völkerwanderung dies alles zerftört 
haben ſollte, ift an und für fi nicht glaublich, und 
wird befonders durch den Umſtand widerkegt, daß die 
Biſchoͤfe jener Städte fi) auf den fränfifchen Kirchen» 
verfammlungen fpäterer Zeit einfanden.‘ Indeß fcheint 
von dieſen Gränzlanden für die Verbreitung des Chris 
fientbums fehr wenig ausgegangen zu feyn. Schüler 
des heil. Parricius waren es, welche die Alt» Deutfchen 


im fiebenten Jahrhundert befehrten. Die gange Exfcheis 
“nung ift höchft merfwürdig. 

Nicht Lange hatte jener Heilige die Bewohner rs 
lands zur Annahme deg Chriſtenthums bewogen, als die 
"Söhne der edelften Gefchlechter ihr Vaterland verließen, 
um "das, was Patricius ihnen mitgetheilt hatte, auf 
dem feften Lande zu verbreiten. Konnte dies etwas 
Anderes als die Folge der Begeifterung feyn? Kolums 
ban, Gall, Magnoald und ihre Gefährten wendeten 
fih zunäachft nach dem Franfenreich in jener Periode, 
wo bie Königin Brunhilde für ihren Enfel Theodorich 
in Burgund berrfehte. Ihre erfte Niederlaffung gefchah 
im Wasgau, wo fie bei warmen Quellen einen zerftör- 
ten Ort fanden. An der Stelle deffelben bauten fie 
das Klofter Luͤtzel. Nichte Wohlthaten zu empfangen, 
fondern Wohlthaten zu ertheilen, war ihre Angelegen» 
heit; und die geringfie Aehnlichkeit mit den fpäteren fo- 
genannten Bettelorden würde ihr Emporfommen verhin⸗ 
dert haben. Wie die Gefeßgeber der früheften Zeit, 
verbanden fie mit dem Unterricht in der Religion den 
Anbau des Landes. Sie felbft legten Hand ans Werk, 
und wer fie dabei unterflüßte, Fonnte auf Entſchaͤdi⸗ 
gung rechnen. Das SKlofter war in feinem Urfprunge 
eine Cosonie, welche daß Berhaus zum Mittelpunft 
hatte. Bete und arbeite —: in diefen wenigen Worten 
war die ganze Gefeßgebung für die neugeftiftete Ge- 
“meine enthalten; und fo lange Moräfte zu trocknen, 
Hütten zu bauen, Werkzeuge zu fchaffen, und die Aecker 
felbft zu beftellen waren, lag es in der Natur der Sache, 
daß mehr gearbeitet als gebetet wurde. Colonieen die 


fer Art waren gang unftreitig die anziehendften und ach» 
tungswertheſten Theile der ganzen Gefellfchaft, welche 
man im fiebenten Jahrhundert Staat: nennen konnte: 
fie waren die Brüdergemeinen: diefer Zeit, und fanden 
von Seifen der Fürften alle Unterfiügung, deren fie b& 
durften Wenn: die Einwohner von Tuggen (dem heu— 
tigen Zug) den Glaubengboten zur Antwort gaben: „die 
alten Götter Haben uns und unfere Väter mie Regen 
und Wärme Hinlänglich verfehen, und regieren fo gufy 
daß wir uns nicht von ihnen trennen wollen;“ fo 1a» 
ten gewiß nur Wenige in dem Falle; daffelbe zu fagen. 
Dei dem Ueberfluß des tragbaren Bodens in Deutfche 
land mußte es den irifchen Anfommlingen leicht wer 
den, die Erlaubniß zu einer Anfiedelung zu gewinnen; 
und je weniger fie fi über ihre wahre Abfichten aus— 
fprachen, defto leichter erreichten fie diefelben. Schwer— 
lich würde noch jegt von einem Columban und Gall, 
von einem Collman und Torman, von einem Willebrod 
u. f. w. die Rede ſeyn, wenn die DVerdienfte, welche 
fi) alle diefe Zugendhaften um die Schwaben und 
Bayern, um die Oftfranfen und Thüringer, endlich um 
die Friefen erwarben, nicht fehr reelle Verdienſte gewe— 
fen wären. Ein Klofter in feiner Nähe zu haben, mar 
in jener Zeit eine große Wohlthat, ein ausgezeichnetes 
Gluͤck; denn das Klofter war ein Lichtpunft, eine un 
verfiegliche Duelle der Belehrung und Aufklärung. Hier 
erholte man ſich Raths, bier lernte man feinen Acker 
beſſer beftelen, hier belehrte man fich im jeder Bezie— 
hung über beffere Methoden, hier unterrichtete man fich 
auch in der Kunft zu backen, zu brauen, zu Feltern, zu 
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weben, zu faͤrben. Aus vielen Kloͤſtern ſind mit der 
Zeit Städte geworden; und dies war auch um deswil⸗ 
len natürlich, weil man im Klofter zuerft die alte Un, 
gefelligfeit ablegte und durch die Mannichfaltigfeie der 
Verrichtungen nüglich werden lernte, 

Es ift zu glauben, daß die Bekehrung der Deuts 
fchen zum Chriſtenthum hauptfädylich im fiebenten Sahrs 
hundert von Statten ging; in einem fo langen Zeit 
raum läßt ſich viel zu Stande bringen, vorzüglich wenn 
Begeifterung im Spiele ift. Sn alen ſchriftlichen Denk 
mäbhlern, welche aus diefer Zeit, oder über diefelbe aus 
fpäteren Jahrhunderten, auf ung gefommen find, wird 
Deurfchland als ein chriftliches Land dargeftellt; märe 
dies aber auch nicht der Fall, fo würden alle nachfol-⸗ 
genden Begebenheiten beweifen, daß große Fortfchritte 
gemacht feyn mußten, che Karl der Große auf den Ge 
danfen gerathen konnte, die Sachſen mit Gewalt zur 
Annahme des Chriſtenthums zu bringen. 

Der UAngelfachfe Winfried, befannter unter dem 
Namen des heiligen Bonifacius, hat ſchwerlich ein 
anderes Verdienft, als die zerftreuten Theile der chriftlis 
chen Kirche in Deutſchland zu einem Ganzen verbunden 
und diefed Ganze dem römifchen Stuhle untergeordnet 
zu haben. Begleitet von zwei Mönchen, fchiffte er im 
Jahr 716 zuerft über dag Meer, um, gleich feinen Bor: 
gängern, den Weinberg de8 Herrn in Deutfchland ans 
zubauen; allein er mußte unverrichteter Sache zurückfeh- 
ven, weil Natbod, im Kriege mit Karl Mattel, die 
chriftlichen Kirchen im fränfifchen Friesland zerftört, die 
Lehrer vertrieben und den Gößendienft wieder hergeſtellt 
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hatte. Winfried ging hierauf mit einem Empfehlungg: 
fchreiben des Biſchofs David von Winchefter nach Nom, 
wo Pabft Gregor der Zweite ihn freundlich aufnahm, 
ſich viel mie ihm befprach, und ihn endlich zum Apoftel: 
amt weihete, unter der Bedingung jedoch, daß er bei 
Einweihung der beutfhen Kirchen, den römifchen Ein» 
richtungen folgen und ſich in zweifelhaften Faͤllen bei 
dem apoftolifchen Stuhle Raths erholen wolle. 

Schon längft waren die römifchen Bifhöfe auf: 
merffam geworden auf die Fortfchrikte, welche dag Chri— 
ſtenthum in Deutfchland gemacht hatte; und indem fie 
die Wortheile berechneten, melde fich davon für ben 
römifchen Stuhl ziehen ließen, waren fie entfchloffen, 
feinen dieſer Vortheile zu verlieren. Als einen Bis 
ſchof ſchickte Gregor der Zweite den treuherzigen Winfried 
nach Hefien und Thüringen; aber fobald er erfahren 
hatte, daß das Bekehrungsgeſchaͤft fchon weit gediehen 
fey, rief er den Glaubensbothen nad) Rom zurück, vers 
band ihn durch Eidfhmüre zur Kirchentreue und Glau: 
benseinheit, und gab ihm Empfehlungsfchreiben an 
Karl Martel und an die Sacjfen, welche theils allge 
meine Ermahnungen enthielten, theild die Vorfchriften 
wiederholten, deren DBefolgung dem Apoftel zum Gefeß 
gemadht war. Damit Winfried die Sachfen und die 
Frieſen beffer bearbeiten möchte, wurde ihm Cöln ale 
Erzbischum beſtimmt; doc als der Bifchof zu Mainz, 
Gewilieb, einen Sachſen, an melhem er Familien 
Mache zu fordern hatte, im Zweikampf erlegte und das 
für abgefegt wurde, trat Winfried an feine Stelle. 

Dies war um fo natürlicher, weil man zu Nom 


einfah, daß auf dem Wege der Güte mit den Gachfen 
und SFriefen nicht8 auszurichten feyn würde. Für Wins 
frieds Schöpfung war Mainz bei weitem beffer gelegen, 
als Coͤln; und indem der angelfächfifche Benedictiner 
die Titel eined Erzbifchofs, eines Primas und Legaten 
des apoftolifhen Stuhles annahm, ſtand er als der 
erfte Geiftliche de3 Frankenreiches und ber ganzen Chri— 
ſtenheit nächft dem Pabfte da. Er hatte das Berdienft, 
dag ganze Herzogthum Bayern in vier bifchöftiche Did; 
ceſen getheilt zu haben, nämlich in die von Salzburg, 
Regensburg, Freifingen und Paſſau. Zu Neuburg an 
der Donau hatte er einen neuen Bifchofsfig errichtet, 
weicher in. der Folge mit Augsburg vereinigt murde. 
In Franken hatte er mit Genehmigung des auftrafifchen - 
Sürften feine Landsleute Burkhard, Wilibald und Wit 
tan als Bifchöfe zu Würzburg, Eichftädt und Buraburg 
bei Sriglar eingefegt. Sn Fulda war eine Bflanzfchule 
fünftiger Heidenbefehrer von ihm angelegt, morden, 
welche in kurzer Zeit fo blühend wurde, daß die Zahl 
ihrer Zöglinge ſich auf 400 belief. Alles dies erwarb 
ihm die Augzeichnung, die wir fo eben erwähnt haben. 

Er genoß diefelbe bis zum Jahre 755, wo er fich 
in Friesland die Märtyrerfrone erwarb, Er war eg, 
der Deurfchland eine Richtung gab, welche volle acht 


Sahrhunderte vorhielt; ohne ihn würde das Pabſtthum | | 


in einer gang anderen Geftalt erfchienen feyn. Ale 
nachfolgende Begebenheiten erinnern an. ihn; doch darf 
man nicht vergeffen, daß er die Deutfchen von vielen 
Wahnbegriffen befreiete und für die beffere Sitte em» 
pfanglicy machte. Der Eifer, womit er gu Geismar 
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in Heſſen die alte Eiche niederhieb, welche dem Donner⸗ 
gotte geheiligt war, und die Unwiſſenheit, womit er den 
Prieſter Virgilius wegen der Behauptung, daß die 
Erde rund und auf der anderen Seite bewohnt ſey, 
in Rom verklagte, bezeichnen ziemlich genau den Grad 
feiner eigenen Einficht, 


Neungehbntes Kapitel, 


Bon der, Entftehung einer allgemeinen Herrfchaft 
der roͤmiſchen Däbfte in Europa. 


Nichts gereicht dem aufmerkſamen Beobachter des 
gefelfihaftlichen Lebens zu größerem Vergnügen, als zu 
fehen, wie die wichtigften Ergebniffe gegen die Abfich- 
ten und den Willen Derer zu Stande fommen, von 
welchen man-anzunehmen pflegt, daß fie die unmittel 
baren Urheber derfelben feyen.: Jene allgemeine Herr 
ſchaft, durch welche die römifchen Bifchöfe bis zum 
fechgehnten Jahrhundert der europäifihen Welt fo wich— 
tig geworden find — was mar fie anders, als da8 
Produft der beſonderen Verhältniffe, worin die Kalie 
phen zu den ofrömifchen Imperatoren, diefe durch das 
Erarchat von Stalien zu den römifchen. Bifchöfen, diefe 
aber zu den Longobarden auf der einen, und zu den 
Sranfen auf der anderen Seite fanden! Nur durch 
eine Reform des Kirchenthums glauben die oftrömifchen 
Imperatoren ſich gegen die Angriffe der Araber vers 
theidigen zu koͤnnen; indem fie aber den Bilderdienft 
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im ganzen Umfange ihres Gebiets aufzuheben gedenken, 
ſtoßen ſie auf den Widerſtand der roͤmiſchen Biſchoͤfe, 
welche, als Schiedsrichter über alle kirchlichen Angele— 
genheiten, ihr Anſehn durch die Aufhebung des Bilder— 
dienſtes gefaͤhrdet glauben. Den Streit, welcher ſich 
hieraus entwickelt, benutzen die Könige der Longobars 
den, um das Erarchat zu erobern. Unmittelbar darauf 
bedrohen eben diefe Könige Rom, welches, von ben 
oftrömifchen Imperatoren verlaffen, im Begriff ftcht, 
fi) aufs Neue zu einer Antı- Monarchie zu bilden. So 
zwiſchen zwei Feuer gebracht, wendet ſich Gregor der 
Dritte an Karl Martel, dem er die Schlüffel zum 
Grabe des heil. Petrus überfendet. Der Franfenherzog, 
in feinem Reiche vollauf befchaftigt, will ſich mit den 
Angelegenheiten Staliens nicht befaffen. Defto eifriger 
nimmt fein Nachfolger Pipin ſich des bedrängten Pab- 
fies an. Der Longobarden: König wird genöthigt, alles 
herauszugeben, tag er von dem Erarchat erobert hat. 
Durch die Einkünfte von diefen Ländereien hält Pipin 
die römifche Kirche ſchadlos für Alles, was fie in Sis 
cilien verloren hat; und indem der Bifihof in die Reihe 
der Fürften eintritt, gewinnt er ein Anſehn, welches 
fein Primat außer allen Zweifel ftelt und ihm den 
Weg zu einer allgemeinen Herrſchaft bahnt; denn von. 
nun an ift Das gefuhden, was die Hierarchie untwiders 
fiehlic) macht. Giebe die Art und Weife, wie die 
Dinge entfiehen, den beften Auffchluß über das Wefen 
derfelben: fo verdient Fein Theil der neueren Geſchichte 
eine forgfältigere Entwickelung, als diefer, weil in den 
Begebenheiten des achten Jahrhunderts der Keim zu 
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allen nachfolgenden bis zum Eintritt der Kirchenrefor⸗ 
mation liegt. Araber, Oſtroͤmer, Longobarden, Italiaͤ—⸗ 
ner und Franken haben gleich ſehr zur Hervorbringung 
dieſes Ergebniſſes mitgewirkt. Alle dieſe Voͤlker muß 
man alſo im Auge behalten, wenn man es gehoͤrig auf: 
faffen und darſtellen will. 


Krieg gegen die Ungläubigen war die Beftimmung 
der Moslems; als Unglaubige aber waren ihnen alle 
Diejenigen bezeichnet, deren Vorftellungen von der Gott 
beit nicht mit den ihrigen in Uebereinflimmung zu brins- 
gen waren. Hieraus folgte _ Krieg mit dem ganzen 
menfchlihen Gefchledhte, denn die Gottheit Muhameds 
war nothwendig die Ausgeburt einer eigenthümlichen 
Phantafie, welche nur Diejenigen gehörig würdigen konn⸗ 
ten, die fich damit vertraut gemacht hatten. Vor allen 
übrigen Völkern aber mußten die chriftlichen den Arabern 
als Gögendiener erſcheinen; Died brachte die Entwicke— 
lung mit fich, welche die Priefterherrfchaft dem Chriftens 

thume gegeben hatte. 


Die Kirchen des fiebenten Jahrhunderts, fehr me; 
nige ausgenommen, waren mit Bildern angefüllt, wels 
che die Verehrung der Gläubigen erhielten. Nur nach 
und nad) hatte ſich dies eingefchlichen. Die erften Chri— 
ſten verabfcheuten, gleich) den Juden, ale bildlichen 
Darftellungen der Gortheit; und fo lange die Ga 


U meinen klein und unbedeutend blieben, machten ihre 





Vorſteher die Ueberfinnlichkeit des Chriftengotres als eis 
nen Vorzug geltend, welcher mit höherer Vernuͤnftigkeit 
in Verbindung ſtehe. So hatte ſich wenigſtens Lactan— 
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tius erklärt Vieleicht daß einige neubekehrte Gno⸗ 
fifer die Bildfäulen Chrifti und des Apoſtels Paulus 
von Zeit zu Zeit eben fo befranzten, wie die des, Aris 
ftoteles und des Pythagoras; im Allgemeinen aber war 
der Gottesdienft der Chriſten geiftig und innerlich, und 
dies dauerte fort big gegen das Ende des dritten. Jahr 
hunderts, wo auf dem Concilium von Illiberis zuerft 
die Rede von Bildern war. 

Das Uebergewicht, welches das Chriftenthum durch 
Conftantin den Großen über den Polytheismus erhielt, 
mächte die Biſchoͤfe zuerft nachfichtig gegen den Bilder 
dienft, und von dieſer Periode an unterblieb nichts, 
was dazu beitragen Fonnte, den Aufenthalt in den Kir; 
chen anziehend zu machen. Mit der Verehrung des 
Kreuzes und der Ueberbleibfel von Heiligen wurde der 
Anfang eines rein fymbolifchen Gottesdienſtes gemacht; 
der Uebergang zu einem förmlichen Bilderdienſt aber 
war um fo leichter, weil der Weg dahin durch die eigen: - 
thümliche Befchaffenheit der chriftlichen Glaubenslehre 
geebnet war. Ein Gott, der ald Water des menfcli- 
chen Gefchlechts gedacht werden mußte; ein Heiland des 
menfchlichen Gefchlechts, der al8 der. Sohn diefes Bas 
ters göftlic) verehrte werden folte; eine Jungfrau, die 
für die Mutter diefes Sohnes galt und Mutter Got—⸗ 
te8 genannt wurde: alles dies ftellte menfchliche Ver; 
hältniffe dar, verwandelte Begriffe in Bilder, und Iud 

fo 


*) ©. Div. Instit. Lib. II, c. 2, wo es heißt: Nec intelli- 
gunt homines ineptissimi, quod, si sentire simulacra et moveri 
possent, adoratura hominem fuisseat, a quo sunt expolita. 
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ſo anf die natürliche" Weife yu Abbildungen ein, bei 
welchen man feinen anderen Zweck haben konnte, alg 
die Einbildungsfrafe und das Herz mit Vorſtellungen 
von beſtimmten Eigenthümlichkeiten anzufüllen. Man 
denfe noch hinzu, wie allgemein die Gitte war, Perfo- 
nen, 'welche fi) durch Mache oder Verdienſt auszeichne⸗ 
ten,, den Augen des Volks in beſtimmten Umriffen dars 
zubieten; denn die Gewohnheit, die Bildfäule des Im⸗ 
perators in den Hauprftäbten zw öffentlicher Verehrung 
- aufzuftellen, war noch immer nicht abgefommen. 

Die Vorfteher der Kirche thaten alfo nur, was 
der Geiſt ihrer Zeit mie fih brachte, als fie den Gor 
tesdienft in Bilderdienſt ausarten ließen, Daß dies 
niche der Geift des Chriſtenthums mar, mußten bie 
Einfichtsoolleren unter ihnen nur allzu gut; aber fie 
enefchuldigten ihre Nachgiebigfeie mit der Schwäche deg 
großen Haufeng, der, einer reineren-Gottesverehrung un: 
fähigr feine beſſeren Gefühle nur an finnliche Gegens 
ſtaͤnde knüpfen könne. „Die Ehre, welche die Kirche 
den" Bildern 'erweifer,! fagte Germanus, Patriarch von 
Conſtantinopel, „beziehe ſich niche auf diefe, fondern 
nur’ auf Diejenigen; deren Thaten fie vorſtellen; nur um 
fih ihres; Muthes und ihrer Tugenden zu erinnern, 
ſtellt die Kirche die Bildniffe ihrer Apoſtel, Märtyrer 
und anderer Heiligen auf. '-Aud) ermeifen "wir ihnen 
‚ feine Anbetung, welche ausfchliegend Gott "gebüßtt; 
fondern wir legen nur unfere Zuneigung an den Tag, 
und bemühen ung, durdy die Gemählde den Glauben an 
die Wahrheiten: zu befefligen, die ung überliefert‘ wors 

den ſind; denn da wir aus Fleiſch und Blut beſtehen, 
Sourn. f. Deutſchl. XIT. Bd, 28 Heft. g 


— 162 — 


fo koͤnnen felbft finnliche Dinge unferer Seele nüß 
Lich ſeyn.“ 

Wie gut oder wie ſchlecht die chriftliche Priefter: 
fchaft ihr Verfahren entfchuldigen oder vertheidigen 
mochte: immer wurde dadurch) das Verhältniß nicht 
verbeffert, worin die Oſtroͤmer, als Gläubige, zu den 
Arabern ftanden, Gleich den Juden, fühlten diefe den 
Iebhafteften Abfchen vor Allem, was in Beziehung auf 
die Gottheit Bild genannt werden Fannz und die Chris 
fien waren in ihren Augen nicht weniger Gögendiener; 
teil ihre Vorfteher den Bilderdienft zu bemänteln muß. 
ten, als Gögendiener übrigens gut genug, ihre Gfla- 
ven zu feyn und Tribus zw bezahlen, Wäre nur in 
dem Bilderdienfi irgend eine anregende Kraft enthalten 
gewefen, fo würde das Urtheil der Araber über die 
Ehriften fic) haben verlachen laſſen. Doch unglücklicher 
Weiſe verließen ſich die Gläubigen dieſer Zeit auf die 
Verdienfte und Tugenden ihrer Heiligen und Martyrer; 
und die natürliche Folge davon war, daß fie mit thie— 
rifchem Gleichmuth jedes Schickſal über fih kommen 
liegen. In dem furzen Zeitraume von zehn Jahren hat 
ten bie Araber alle Städte Syriens, Paläflina’8 und 
Aegyptens erobert; und wo fie fidy immer zeigen mod) 
ten, da fließen fie auf Feigheit und Sklavenfinn. Mit 
Mühe war die Hauptſtadt des oſtroͤmiſchen Reiches 
bisher vertheidige worden; im runde mehr durch ihre 
überaus glückliche Lage und die gerftörende Kraft des 
griechifchen Feuers, als durch den Heldenmuth ihrer 
Einwohner. Wer über die Erfiheinungen feiner Zeit 
nachdacdhte, mußte Teiche zu der Entdeckung gelangen, 


— 195 — 


dag fie, ohne alle Ausnahme, in der Herifchaft ges 
gründet waren, welche die Priefterfihaft ausübte. Eine 
Reform des Kirchenthums, ähnlich derjenigen, welche 
"im fechjehnten Jahrhundert durchgeführt wurde, war 
alfo die wnerläßlihe Bedingung jeder Veredelung des 
Bolfs: Charakters. Zerflören mußte man alle die Wahn: 
begriffe, die ſich der Köpfe ſeit Jahrhunderten bemäch- 
tigt hatten; und wenn man befonderd den Bilderdienft 
angriff, fo rührte die® won der Ueberzeugung her, daß 
er die Grundlage der Priefterherrfchafe ausmache und 
die Duelle aller Unmaͤnnlichkeit und Schlechtheit fey- 
Die große Aufgabe war, die Prieſterſchaft für eine fol: 
che Neform zu gewinnen: eine Aufgabe, die fih um fo 
weniger löfen ließ, weil die Vriefterfchaft, anftate den 
von ihr gefpielten Betrug einzugeftehen, fich gegen die 
Folgen deffelben dadurch verblendete, daß fie die Suͤn— 
den ihrer Mitbürger als eime Urfache von der Unfrafe 
jener Heiligen: Bilder darftellte. 

Leo der Dritte hatte Conftäntinspel gegen die An- 
griffe der Araber vertheidigt. Ihm mußten alle Vor— 
fchläge, welche auf eime Berbefferung des Volksgeiſtes 
abzweckten, im höchften Grade willfommen feyn; denn 
auf diefer Werbefferung beruhere der Erfolg feiner Res 
eierung. Mochten ihm, als gebornem Iſauren, die 
MWiffenfchaften immerhin fremd feyn: fo braucht man 
doch nicht anzunehmen, dag der Umgang mit Juden 
und Arabern ihm den erften Abſcheu vor dem Bilder: 
dienft eingeflöße Habe; eine folche Vorausſetzung kann 
nur von chriftlichen Pedanten herrühten, die das Wefen 
der Form nachfeßen. Als Imperator hatte Leo Auffor— 


v2 
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derungen, genug, über den ſittlichen Zuſtand ſeiner Uns 
terthanen nachzudenken, und, von guten Rathgebern un- 
terftüßt,, mußte er ohne große Mühe das zweckmaͤßigſte 
Heilmittel ‚entdecken. Zehn Jahre hindurch hatte er 
fi) vor den Bildern gebeugt, die er verachtete, zehn 
Fahre hindurch den römifchen, Bifchof mit jährlichen 
Bekenntniffen. feiner Nechtgläubigfeit und feines Eifers 
erfreuet und betrogen, als er den Entfhluß faßte, das 
große Werk ‚einer Umbildung feines Volkes zu beginnen. 
Inzwiſchen wollte er nichts übereilen und den Er: 
folg fogar durch, die Schonung fichern, womit er auf 
der Einen Seite die Priefier, auf der andern den großen 
Haufen behandelte... In einer zahlreichen Verfammlung _ 
‚von, Bifchöfen. und Senatoren betrieb er. ein Gefer, 
‚nach Selchem ale Bilder aus. dem Heiligehume und 
von dem ‚Altar in eine gewiffe Höhe der Kirchen ver⸗ 
fegt ‚werden „follten, wo fie, den Augen des Volles er: 
- fennbar, dem Aberglauben defjelben aber entzogen. wa- 
ren. Doch es war unmöglicy eine lange Gewohnheit 
auf der Stelle zu. verdrängen. Die .erfchwerte Vereh— 
rung ber Heiligen bemirfte nur Abfcheu gegen Den, der 
fie. befohlen „hatte; und, da die Priefierfchaft nur aus, 
Noth mit dem Imperator einverfianden war, fo iſt zu 
glauben, daß fie im Stillen alles that, was die Leis 
denfchaft. des Poͤbels erhitzen konnte. Bald (ah ſich 
Leo -öffentlichen Befchimpfungen ausgefeßt, die mit 
Strenge geahndet werden mußten; und indem feine 
Freunde und Anhänger nicht müde wurden, dag ruͤhm⸗ 
liche Beifpiel des jüdifchen Königs anzuführen, welcher 
die eherne Schlange des Tempels muthig zerfchlagen hatte: 


verbot der Imperator in einer zweiten "Verordnung 
nicht bloß den Gebrauch; ſondern ſelbſt das Dafeyn 
von Bildern; denn, als unumfchränfter Monarch; glaubte 
Leo, feine Ueberzeugung jur —** * ſeine Unter⸗ 
thanen machen zu koͤnnen. ua 

Diefer zweiten Verordnung: gemäß, — ⸗i die Kir⸗ 
chen von Conſtantinopel und in den Provinzen von allen 
Bildern gereinigt werden. Schnell entwickelte ſich eine 
Sekte, die man Bilderſtuͤrmer (Ikonoklaſten) nannte; 
und ſie ging um fo. fchonungslofer zu Werfe, da fie 
von der öffentlichen Macht unterflügt wurde: Leo's erſte 
Feindfeligfeit war gegen ein Chriftus Bild gerichtet, 
das über dem Thor. feines eigenen Palaftes aufgeftellt 
war. Eine Leiter wurde angefegt, um diefes Bild her⸗ 
abzunehmen; doch ehe diefe Arbeit vollendet: werden 
fonnte, riſſen Eiferer) und Weiber die Leiter um, und 
fahen mit frommen Entzücken, wie die von ihnen fo- 
genannten Keligions: Schander auf dag Pflafter ftürzten 


und dien Hälfe brachen. Handlungen. diefer Ark fonn 
‚ten nur in dem Lichter ‚der Empörung und des Mordes 


betrachtet werden ; doch kaum waren die Thaͤter be; 
firaft „valßı.der Fanatismus ſie zu Martyrern machte. 
Die Volziehung der Eaiferlichen Verordnung: war fo: 
wohl in Conftantinopel, als in den Provinzen mit man: 


cherlei Aufruhr verbunden; worin die Beamten des Im— 


perators ‚erfchlagen, under felbft fortdauernd bedrohet 
wurde, Zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe bedurfte eg 
der, größten  Anfivengungen. bei Tage und bei Nacht; 
ein higiges Fieber, hatte das ganze Volk ergriffen. Um 
bien Bilder zu retten, flüchtete man fie nach den Inſeln 


“ 
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de8 Archipelagug; die nun bald mit einer Unzahl won 
Mönchen bevölkert wurden Wer zu den Bilder Verehs 
rern «gehörte, entfagte ohne Bedenken dem Feinde Chris 
fii, feiner Mutter und ‚der Heiligen. Es bildete fich 
eine fürmliche Verſchwoͤrung gegen den S$mperator. 
Nicht lange darauf fleuerte man auf Booten und größe: 
ren Fahrzeugen nach dem Hafen von Conftantinopel, 
um ‚einen neuen Liebling Gottes und des Volkes auf 
den Thron zu fee. Ein Wunder follte dabei dag 
Beſte thun; denn wohl fühlte man, daß dies nothwen⸗ 
dig ſey. Doc das Wunder blieb aus, während dag 
griechiſche Feuer feine Wirkung that. Kaum war der 
größte, Theil der Flotte verbrannt, fo verlor fich die 
Luft, die nackten Inſeln des Archipelagus zu bewohnen, 
und man gab einen Kampf auf, zu deffen Beendigung 
es an Kraft und Muth zugleich fehlte, 

Nur wenige Bifcyöfe waren auf Seiten des Impe⸗ 
rators; zu ihnen gehörten Conſtantius, Bifhof von 
Nafolea in Phrygien, Theodoſius, Biſchof von Ephes 
ſus, und Thomas von Klaudiopolis. Der Patriarı) 
von Konfltantinopel hatte nur in die erſte Maaßregel 
eingewillige, nach welcher die Bilder nicht zerſtoͤrt, fon» 
dern der unmittelbaren Verehrung des großen Haufen 
entzogen werden follten. Als Leo weiter ging; glaubte 
Germanus — dies war der Name des Patriarchen — 
fich verpflichtes, den Bilderdienft zu vertheidigen. Nach 
ihm war nichts dagegen einzuwenden, daß vor den Bils 
dern der Heiligen Lichter brannten und Weihrauch au: 
gezuͤndet wurde: Kranfe waren durch fie geheilt worden, 
und einem Marienbilde Salbe aus der Hand gefloffen; 
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fogar zur Widerlegung der Ketzer fand er die Bilder 
nüglic), und Feinde des Kreuzes nannte er Die, welche 
in der Verehrung der Bilder etwas Irriges entdeckten. 
Ueber den legten Punkt konnte er leicht Neche habenz 
nur daß ihm nicht einleuchtete, bis zu welchem Grade 
von Verworfenheit der Menſch herabfinfen kann, wenn 
es ihm- erlaubt wird, fi von den Vorſchriften der 
ESittenlehre durch leichte Andachtsübungen logzufaufen, 
Ihn ünterftügten die Mönchsorden, deren Müßiggang 
und Gewinnfucht durch das Verfahren des. Imperators 
gleich fehr bedrohet war. Die Gährung, melde auf 
diefe Weife unterhalten wurde, konnte nur dadurch 
unfchädlicher gemacht werden, daß Leo den Patriarchen 
abfegte, und gegen die Moͤnchsorden wuͤthete. Die 
leteren wurden aufgelöfet, und der Imperator bemäch- 
tigte fi ihrer Gebäude und übrigen Habfchaften zum 
Dortbeil des Staats, freilich nicht ohne fich den bitter 
fien Vorwuͤrfen augzufegen, doch mit fo auffallender 
Eorfequenz, daß Niemand Widerſetzlichkeit verſuchte. 
Nach einer Aeußerung des Johannes von Damascus 
ſcheint es ſogar, daß Leo bei der geſammten Geiſtlich— 
keit des oſtroͤmiſchen Reiches eine fürmliche Abſch woͤ⸗ 
rung des Bilderdienſtes durchgeſetzt habe *). 

Ein Patriarch von Conſtantinopel war mehr oder 
weniger ein folgſames Werkzeug in den Haͤnden des 
Imperators, weil Zwangsmittel, welchen ſich nicht wis 

derſtehen ließ, in der Nähe waren; auch war es in der 

Hauptſtadt des öftlichen Römerreiches hergebracht, den 
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*) ©. Damascen, Oper. Tom. I, p. 625. 
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Patriarchen von feinem Bifchofsfig in eine Kloftergelle wan⸗ 
dern gu ſehen. Nicht alſo verhielt es ſich mit dem roͤmiſchen 
Biſchof. Er verdankte ſeine Wuͤrde der oͤffentlichen Stimme, 
durch seine, foͤrmliche Vollswahl ausgeſprochen; und dag 
Gefühl von Unabhängigkeit, das fich hieraus entwickelte, 
wurde nicht wenig verflärft durch die Entfernung, wor; 
in: er. von dem oftromifchen Imperator lebte: eine Enk 
fernung, ‚welche, diefen nicht ſelten in die Nothwendig⸗ 
feit brachte, fich wegen der Regierung. der Hauptſtadt 
Italiens auf den Pabft verlaffen zu müffen. Rom, in 
feinem Verhaͤltniß zu den Longobarden auf der, einen, 
und zu den Griechen auf der andern Seite, von dem 
Verſtande feiner Bifchöfe abhängig, folgte der Leitung der- 
felben um fo bereitwilliger, da fein Leben fo Fünftlich 
geworden: war, daß es nur durch bie, Einkünfte der 
Kirche fortdauern konnte. Es war feit langer Zeit hers 
gebracht, den Pabſt Dominus oder Here zu nennen; 
und die chriftlihe Demuth verhinderte ihn nicht, ſich im 
diefer Benennung zu gefallen. In deri Schule des Uns 
gluͤcks hatten diefe Bifchöfe allmaͤhlig den Ehrgeig ‚der 
Zürften angenommen. Sie fonnten gefälig feyn gegen 
den Hof von Eonfiantinopel, fo Lange die Forderungen 
deffelben nicht über gewiſſe, das Gebiet der fogenannten 
weltlichen Mache begeichnende Grängen hinausgingen ; 
allein: diefe Gefälligkeit fiel weg, fobald fie die Würde 
der Tiara in Gefahr: brachte: Vor Allem mußte die 
Grundlage der Prieſterherrſchaft unerfchüttere bleiben; 
und da dies nur dann der Sal war, wenn das Wefen 
der Religion unerörtert blieb, fo verftand es ſich ganz 


von felbft, daß die weltliche Regierung fich, glei den 
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übrigen Laien, innerhalb der ‚Schranken de Glaubeng 
hielt. „Nichts konnte weniger von ihr erfragen merden, 
als ihre Anmaßung, Glaubenslehren oder kirchliche Ge— 
wohnheiten beſtimmen zu wollen: ein ſolcher Eingriff in 
das geiſtliche Gebiet war nicht zu verzeihen; und jeder 
irdiſche Vortheil mußte aufgeopfert werden, ſobald es 
darauf ankam, dieſe wunderbare Guveränetät zu retten. 

Auf dem vömifchen Biſchofsſtuhl faß um das Jahr 
7267, wo Leo der Sfaure feine Kirchen - Reformation bes 
gann, Gregor ber Zweite, ald Nachfolger des Pab— 
fies. Conftantinus. Die Anfiht von dem Bilderdienfte 
hatte ſich ſeit einem Jahrhundert in der chriftlichen 
Kirche aufs Weſentlichſte verändert. Unter Gregor 
dem» Großen, welcher zugleich der Heilige genannt 
wirds: ließ der. Bifchof von Marfeile, Serenug, die 
vom ‚Volke sangebeteten Bilder wegnehmen und vernich— 
tens Dies. mißbiligte Gregor, ohne die Anbetung der 
Bilder zu. vertheidigen; denn er meinte, dergleichen Bil: 
der könnten ‚bei Leuten, welche nicht leſen gelernt hät 
ten, ‚die Stelle der Bücher vertreten, und folchen, die 
von Alters her, ald Heiden daran gewöhnt wären, nicht 
ohne Aergerniß genommen: werden. Gregor der Zweite 
ließ es nicht bei einer fo. fanften Erklärung bewenden. 
Kaum hatte Leo der Dritte ihn aufgefordert, den Bils 
derdienſt in Italien abzufchaffen, als er nur allzu deut: 
lich fühlte,) das er dem Imperator nicht gehorchen 
fünne „ohne, das oberprieſterliche Anſehn in allem Thei— 
len der chriſtlichen Welt aufs Spiel zu ſetzen. Zur Net 
tung deſſelben glaubte er, ſich ſogar Ungezogenheiten ers 
lauben zu duͤrfen. Seine beiden Briefe an Leo ſind noch 


vorhanden, und bei weitem mehr ein Beweis von pabft 
licher Anmaßung, als von gründlicher Forſchung und 
ungefchmückter Wahrhaftigkeit, „Zehn Jahre hindurch,“ 
fagt Gregor zu dem Amperator, „haben wir alljaͤhrlich 
die Freude gehabt, ein Schreiben zu erhalten, welches, 
von deiner eigenen Hand unterzeichnet, die heiligen Zu— 
ficherungen deiner Anhänglichfeit an dem rechten Glaus 
ben unferer Väter enthielt. Wie beflagenswereh ift der 
Wechſel! Wie fchreeklich das Wergerniß! Du klagſt 
jest die Karholifen des Gögendienfte an; und durch 
diefe Anklage verräthft du nur deine Gottlofigkeie und 
Unwiffenheit. Solcher Unwiſſenheit müffen wir die 
Grobheit unferer Schreibart, und unfere Beweisgründe 
anpaffen. Die erften Anfangsgründe der heiligen Wiſ— 
fenfchaften reichen hin zu deiner Befchämung; und träteft 
du mit dem Eingeftändniß deiner Zeindfchaft gegen uns 
feren Gottesdienft in eine Knabenſchule, fo würden eins 
fältige und fromme Kinder ſich verfuche fühlen, dir ihre 
Fibeln an den Kopf zu werfen. ! Nach einem fo ans 
fländigen Gruß verfucht Gregor, den Unterſchied zwifchen 
den Gögen des Alterthums und den chriftlichen Bildern 
fefizuftellen. Jene find milfürliche Abbildungen von 
Phantomen oder Dämonen, zu Stande gebracht zu eis 
ner Zeit, wo der wahre Gott feine Perfon nicht in eis 
nem fichtbaren Ebenbilde geoffenbart hatte; diefe find 
echte Geftalten Chrifti, feiner Mutter und feiner Deilis 
gen, welche durch eine Reihe von Wundern die Uns 
fchuld und dag Verdienſt ihrer beziehungsweifen 
Verehrung gebillige haben. Dabei leiter der kuͤhne 
Pabft, der Unwiſſenheit des oflrömifchen Imperator 





verfrauend, den Urfprung der Bilder won Chrifti und 
der Apoftel Zeiten ber, indem er ihre Gegenwart bei 
den fechs Synoden der Fatholifchen Kirche behauptet. 
Ein befferer Beweisgrund ift vom gegenwärtigen Beſitz 
und von neuer Veblichkeit hergenommen: die Ueberein- 
flimmung der chrifilihen Welt macht ein allgemeines 
Concilium über diefen Gegenftand überflüffig; und unver 
holen geftcht Gregor, daß Verſammlungen diefee Are nur 
unter der Regierung eines rechtgläubigen Fürften 
von Nugen find. Der unverfcyämte Leo, deffen Schuld 
über Kegerei hinaugreicht, ſoll fih ruhig verhalten und 
feinen geiftlichen Fuͤhrern in Conftantinopel und Rom 
vertrauen. Die Gränzen der bürgerlichen und geiftlichen 
Macht werden befiimme. jener gehört der Körper, Dies 
fer die Seele an: das Schwert der Gerechtigkeit ift in 
den Händen ber Dbrigfeit; die furchtbare Waffe der 
Errommunication ift der Geiftlichfeit anvertrauet, und 
bei der Ausübung ihres von Gott felbft herrührenden 
Amtes wird der eifrige Sohn feinen fündigen Vater 
nicht verfchonen. Gregor bebrohet hierauf den Kaifer 
mit großen Niederlagen, wenn er in feinen italiänifchen 
Staaten fortfahren wolle, die Religion zu verfälfchen 
und fich mie Kirchenfachen zu befaffen, Der H. Petrus 
werde von den Abendländern als ein irdifcher Gott 
verehrt: Er, deffen Bildniß der Imperator zu vernichten 
drohet Alles, was der Imperator vermöge, beſchraͤnke 
fih auf eine Verheerung der Kuͤſte. Entfchloffen, zur 
Erbauung und Unterfiügung der Gläubigen zu lebeny 
werde er (dev Pabſt), im Fall er in Rom angegriffen: 
werden follte, ſich nach der Lombardei zurückziehen; 


und dem Imperator das Nachfehen überlaffen. Alle 


Barbaren gehorchten der Stimme des Evangeliums, und 


nur der Imperator fey taub gegen diefelbe, Er möchte 
fich aber wohl in Acht nehmen! Man brenne vor Ver; 


langen, die Verfolgung des Oſten zu rächen; und wenn: 
Leo darin fortfahre, fo fage er (der Pabſt) fich los 


von dem unfchuldigen Blute, das in dieſem Streite 
vergoffen werden würde, 


Died war die Sprache, welche J ein Pabſt des 


achten Jahrhunderts gegen den oſtroͤmiſchen Imperator 
erlaubte, von welchem feine Beſtaͤtigung abhing. Aller⸗ 
dinge war dag ganze Firchliche Syſtem erfchüttert, wenn 
dem entfchloffenen Leo die Verdrangung des. Bilderdien- 
fie gelang. Dies erfennend, konnte ‚Gregor für die 
Fortdauer deffelben nur wie für dem eigenen: Derd Fan 
“sen, ohne der Drohung des Imperators zu achten, 
daß fein Ungehorfam mit Abfegung und Berbannung 


beftraft werden ſollte. WVielleicht war Meberzeugung bei’ 


ihm im Spiele; denn alles, was Forfchung genannt zu 
werden verdient, war längft von der chriftlichen Prieſter⸗ 
fhaft gewichen, und zur Entfchuldigung des Betrie⸗ 


gers gereichte, daß er felbfE der Betrogene war. Wäre, 


dem aber auch nicht fo geweſen, ſo wuͤrde eine gefunde 


Politik dem römifchen Bifchof nicht Verlaube haben, im: 
die Neuerung des Imperators einzugehen.) Als Haupt 
der weftlichen Priefierfihaft hatte ser, dafür zu forgeny' 


daß diefe einen feften Punkt für ihre Wirkfamfeit bes 
bielt; und da dieſer in dem Aberglauben ‚gegeben war, 


fo mußte der Aberglaube für Wahrheit gelten. Ohne 
ſich auf Gebete und Wunder zu verlaſſen, brachte Gre⸗ 


| 
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gor das ganze Italien in Harniſch gegen Den, welchen 
er als den Feind des öffentlichen Friedens bezeichnete. 
‚Seine. Hirtenbriefe erinnerten die Italiaͤner an ihre 
Pflicht; und indem er die Gefahr, al8 dringend ſchil—⸗ 
derte, brachte er, eine allgemeine Vereinigung gegen die 


‚Forderungen. des Sjmperators zu Stande. Ravenna, 
Venedig und die Städte des Erarchatd und der Pentas 
polis erklärten ; ſich für die Sache des Prieſterthums, 


die ihnen die der Religion zu feyn ſchien: durch Eid» 


| 


ſchwuͤre verband, man. fi) zur DBertheidigung des Pab⸗ 


fie8 und der Bilder; das römifche Volk war feinem 
Dater zugetham, und. felbft die Lombarden wünfchten, dag 
Verdienft und den Vortheil dieſes heiligen Krieges zu 
theilen. Zum erften Male, ſeitdem es ein Chriſtenthum 
gab, fand der .römifche Bifchof an der Spige einer 
großen Empörung, bei welcher nichts Geringere® bes 
zweckt wurde, als einen rechtgläubigen Imperator an 
die Stelle, degjerigen zu: bringen, ‚von welchem man 
‚annahm, daß, er. e8 nicht ſey. Leo's Bildfäulen in den 
größten Städten Italiens wurden umgeſtuͤrzt; und, bier 
mit nicht zufrieden, verweigerte man ihm die vor Kurzem 
‚ausgefchriebene Steuer. 

Sn dem Palaſte von Konftantinopel mußte man 
auf Gegenmaaßregeln bedacht feyn; und da man fich 
das Verhältniß zu dem römifchen Bifchof nicht viel an- 
ders dachte, als das zu dem Patriarchen von Conftantis 
nopel, fo wurden Entwürfe zu feiner Abfegung gemacht, 


die, wie fich leicht denfen läßt, feine Gefangennehmung 


| 


und felbft feine Ermordung nicht ausfchloffen. Alle 
diefe Entwürfe fhlugen fehl, vermöge des Eifers, wo⸗ 


ee - 
mit die Nömer ihren Bifchof vertheidigten; die Unter 
nehmungen der Griechen wurden vereitelt und triumphi- 
rend ſah man zu Nom einzelne Anführer binrichten, 
welche das Unglück gehabt hatten, in die Hände der 
Dertheidiger des Bilderdienftes zu gerathen. In den 
verfchiedenen Abrheilungen von Navenna waren blutige 
Fehden an der Ordnung des Tages; fie rührten aus 
jenen Zeiten ber, wo Stalien durch die Longobarden 
war erobert worden und die vornehmſten Bewohner 
diefes Landes fi) in diefe Seeſtadt geflüchtet hatten. 
Seht vermehrte ein Firchlicher Streit den Factions-Geiſt; 
und indem die Anhänger des Bilderdienfted, fey es der 
Anzahl oder dem Muthe nach, die Stärferen waren; 
fand der Exarch Paulus feinen Tod in einem großen 
Gemetzel, welches durch die gewaltfame Entfernung der‘ 
Heiligenbilder war veranlaßt worden. Diefe Auftritte 
benußte der Iongobardifche König Euitprand gu einer Ers 
oberung der Pentapolis. Als Vertheidiger des Pabſtes 
wurde er von dem Poͤbel dieſer Provinz mit dem allge⸗ 
meinſten Beifall aufgenommen. Luitprand hatte die 
Ausſicht, auch Ravenna zu erobern, als ber Verlegen⸗ 
heit, worin fich die vornehmften Einwohner diefer Stadt 
befanden, durch die Erfcheinung eines neuen Erarchen, 
Eutychiug, ein Ende gemacht wurde. Um nicht in die 
Gewalt der Longobarden zu gerathen, ſchloſſen die 
Häupter der Navennaten ein fürmliched Bündnig mit 
dem Eutychius, mwodurc fie fi) anheiſchig malhren, 
dem Imperator treu und gehorfam zu ſeyn, wenn er 
nicht DVerläugnung ihres Fatholifcher Glaubens von ih— 
nen verlangen wolle. Der Erarch nahm dieſe Bedin 
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gung in der Vorausſetzung an, daß es ihm gelingen 
werde, die oͤffentliche Meinung über die wahre Abſicht 
des Imperators aufzuflären. Ein furzer Aufenthalt in 
Ravenna war indeß hinreichend, ihm die Weberzeu: 
gung zw geben; daß weder der Pabft nach die übrigen 
Empörer zu ihrer Pfliche zurückkehren würden, fo lange 
fie ſich auf den Beiftand des longobardifhen Königs 
verlaffen fünnten. Die Gegenfraft zu fehwächen, traf 
Eutychius in Unterhandlung mit Luitprand, den er das 
durch auf feine Seite zu ziehen gedachte, daß er ihm 
die eroberten Städte verfprach, wenn er entweder ge: 
meinfchaftliche, Sadye mit ihm machen oder wenigſtens 
neutral bleiben wollte. Der König der £ongobarcen, 
der fih von ber Fortdauer des Krieges größere Bor: 
theile verſprach, Ichute zwar diefen Antrag ab, indem 
er vorfchägte, daß er den Pabft nicht mit Ehren, und 
die Fatholifche Sache nicht mit gutem Gemwiffen verlaffen 
fonne. Doch als die beiden longobardifchen Herzoge, 
Thrafimund von Spoleto und Gregorius von Ben“ 
vento, die Verwickelung aller Verhältniffe benugen woll— 
fen, um fi unabhängig zu machen; und ale ver 
Exarch erklärte, daß er bereit fey, den König bei Uns 
terdrücung eines fo gefährlichen Beifpiels mie feiner 
ganzen Macht zu unterflügen: da veraͤnderte fich die 
Politif Luitprands. Er machte fi) anheiſchig, nad) 
der Unterverfung der rebellifchen Herzoge, dem Exar— 
hen in feinen Unternehmungen gegen den Pabft beis 
zuftehen, und die Plane des ofirömifchen Imperators 
gu unterftüßen: | 

Gemeinfchaftlich marfchirten der König der Longo— 
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barden und der Exarch von Ravenna gegen bie Her: 
zoge TIhrafimund und Gregorius. Beide Herzöge, des 
Widerflandes unfähig, unterwarfen fich dem Könige, fo: 
bald diefer, ihre Empörung zu verzeihen, verfprochen hatte, 
Bon Spoleto wendete fi) das vereinigte Heer gegen 
Rom, und lagerte ſich auf der fogenannten Wiefe des 
Nero, zwifchen der Tiber und dem Batican. "Groß war 
der Schrecken der Roͤmer; noch größer" der des Greg» 
ring. Für die einzige Stüge des letzteren konnte Luit—⸗ 
prand ‚gelten. Zu ihm alfo ging Gregorius in's Lager, 
Don welcher Arc feine Vorſtellungen waren; iſt undes 
fannt; darf aber der Erfolg entfcheiden, fo verfühnte 
der König der Longobarden den Pabſt mit dem Erar: 
chen: denn diefer wurde, nachdem er Amneſtie verfpros _ 
‚chen hatte, förmlich. in Rom aufgenommen; wo man 
ihn als den Statthalter" des Imperators vanerfannte, 
Eine Empörung, welche gerade um dieſe Zeit in Tosca⸗ 
nien ausbrach und durch einen gemwiffen Petaſius, der. 
ſich für einen Abkoͤmmling der alten roͤmiſchen Impera⸗ 
toren ausgab und Ziberius nannte, ein furchtbares Anz 
fehn gewann, vereinigte fogarıden Pabft mit) dem’ Erars 
chen: Beide zogen gegen den Empöret zu Felde; und 
nachdem Petafius gefangen und enthauptet war, fchie: 
den der Erard) und der: Pabſt als: gute Re aus: 

einander. Ana 
Die Lage des Pabfies war vom einer folchen Be⸗ 
ſchaffenheit, daß er keine Urſache hatte, die Dinge auf 
die hoͤchſte Spitze zu treiben. Dies erwaͤgend/ war 
Gregorius nicht abgeneigt, dem offenbaren Widerſtande 
gegen den Imperator zu ensfagen, wenn dieſer fih ent 
fchliegen 
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ſchließen könnte, den Streit um den Bilderdienft ein- 
fchlafen zu laſſen. Eutydius feiner Seits mwünfchte 
daffelbe, weil er wohl einfah, daß die Stalianer nur 
unter diefer Bedingung zu regieren wären. Diel war 
ſchon dadurd) gewonnen, daß er, als ein Mann von 
feltener Mägigung und Klugheit, e8 mehr darauf ans 
legte, die Gemüther zu befänftigen, als fie zu erbittern. 
Ein Jahr verfirich auf eine leidliche Weife. Was ei, 
nen neuen Bruch zmwifchen dem Pabft und dem Impe—⸗ 
rator herbeiführte, ift nicht fo fehr im Klaren, als dag 
ein folcher wirflid) Statt fand. Zu eben der Zeit, wo 
Leo eine Flotte zur Unterflügung des Erarchen nach) 
Ravenna fendete, verfammelte Gregorius ein Concilium 
von drei und neunzig Bifchöfen gegen die Keßerei der 
Bilderftürmer. Leo's Flotte war kaum im adriatifchen 
Meere angelangt, als Stürme fich ihrer bemächtigten 
und fie zu Grunde richteten; und aufgemuntert von 
diefem Erfolg, der einem Gottegurtheil ähnlich fchien, 
ſprach das Koncilium den Bann über alle Diejenigen 
aus, melche ſich duch Wort oder That gegen die Ue— 
berlieferungen der Väter und die Verehrung der Hei- 
ligenbilder erflären würden. Da Leo glauben mußte, 
daß diefer Bann vorzüglich gegen ihn gerichtet ſey! fo 
beimächtigte er fih, um die DVBerwegenheit des Pabftes 
zu beftrafen, des reichen Erbguts der römifchen Kirche 
in GSicilien und Calabrien; und hiermit noch nicht zu: 
frieden, entzog er dem römifchen Patriarchat nicht uur 
die Auffiche über die Kirchen in Calabrien und Sici» 
lien, fondern auch über die in Oſt⸗Illyrien, welches 
feit den Zeiten des Pabſtes Damafug dem römifchen 
Sourn. f. Deutfhl. XII. Bd. 23 Heft. M 
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Stuhl unterworfen war. Alle Bande zwiſchen dem 
Pabſt und dem Imperator waren von jetzt an zerriſſen, 
und dem vereinzelten Rom blieb nichts Anderes uͤbrig, 
als ſich ſeiner Lage gemaͤß einzurichten. Die ſogenannte 
republikaniſche Verfaſſung, die es ſich gab, beſtand 
darin, daß es Beamten für den Friedens-, und andere 
für den Kriegegzuftand wählte. Der Adel berathichlagte; 
aber feine Befchlüffe Fonnten nur mit Uebereinffimmung 
und Genehmigung des Volkes vollzogen werden. Der 
Ausdruck: „Senat und Bolf von Rom“ wurde zwar er 
neuert; aber derGeift war von dieſem Ausdruck gemichen, 
und die Unabhängigfeit offenbarte fich nur in Ausſchwei⸗ 
fungen und Tumulten. Der Mangel an Geſetzen ließ 
fih nicht durch den Einfluß des Aberglaubens gut ma: 
chen; und obgleich der Pabſt in diefer neuen Republik 
der Fuͤrſt war, von deſſen Einfiht die Leitung aller 
äußeren und inneren DVerhältniffe abhing: fo galt er 
doch nicht für den rechtmäßigen Herrn und Beherrfcher 
von Nom, vieBeicht weil er felbft Bedenken trug, es zu 
feyn. Nichte in Rom oder in dem Herzogthum diefer 
Stadt, fo weit fich daffelbe von Viterbo bis Terracina, 
und von Narni bis zur Mündung des Tiberſtroms er: 
fireckte, Hat die weltliche Herrfchaft der Päbfte ihren 
Anfang genommen, wohl aber im Erarchat und der Pen 
tapolis, oder der jeßigen anconitanifchen Marf, 

Sn diefem Gemwirre ftarb Gregor der Zweite am 
20, Febr. 732. Ihm folgte Gregor der Dritte, ein 
geborner Syrer, für welchen das römifche Volk große 
Achtung hegte. Beflatige durch den Exarchen von Na: 
venna, Wwünfchte Gregor, mit dem Hofe von Conſtan⸗ 
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tinopel in Verbindung zu treten, weil ſich nicht abſe— 
hen ließ, wie er ſich ohne den Schutz dieſes Hofes ge— 
gen den Koͤnig der Longobarden behaupten wuͤrde; doch 
alle Verſuche, die er zu jenem Endzweck machte, mur; 
den von dem fiandhaften Leo zurückgewiefen: denn die- 
fer begriff, warum der Pabſt in der Vermerfung der Bil 
der nicht-mit ihm übereinftimmen fonnte. Mehrere Jahre 
verftrichen in einem erträglichen Frieden. Hauptſtuͤtzen 
des Pabſtes bis zum Jahre 740 waren die beiden lon- 
gobardifchen Herzoge von Spoleto und Benevento. Ihr 
Streben nad) Unabhängigkeit führte bald einen neuen 
Krieg herbei; und als fie, gefchlagen von dem Könige 
der Longobarden, nach Rom entflohen, und Gregor ihre 
Auslieferung verfagte, trug Luitprand Fein Bedenken, 
das römifche Herzogthum anzugreifen und ſich mehrerer 
Fleinen Städte in demfelben zu bemaͤchtigen. Für den Aus 
genblick noͤthigte zwar eine unerträglihe Sommerhitze 
den König der Longobarden zur Ruͤckkehr; kaum aber 
war er im nächften Frühling erfchienen, als er den 
Pabſt durch eine fürmliche Belagerung Noms in die 
größte DVerlegenheit feste. Gefchieden von aller äußeren 
Hulfe in Stalin — denn die Venetianer wagten eg 
nicht, gegen den König der Longobarden zu Felde zu 
ziehen — entfchloß fich Gregor der Dritte, den Beiftand 
des mächtigen Franfenherzogs anzurufen. Doc Karl 
Martel war mit feinen eigenen Angelegenheiten allzu 
ehr befchäftige, als daß die Verlegenheit des Pabſtes 
farfen Eindruck auf ihm hätte machen koͤnnen. 
Der erften Gefandtfchaft des Pabftes folgte bald eine 
zweite, welche noch feierlicher war. Sie überbrachte 
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dem Frankenfuͤrſten die Schluͤſſel zum Grabe des heil, 
Petrus und die Ketten dieſes vornehmſten Apoftels. 
Wie hätte Karl Martell jegt noch miderfiehen fünnen! 
Zwar bedurfte er der Freundfchaft des Königs Luitprand 
für feine Verhältniffe mit den Herzogen von Aquitanien, 
den Arabern, die in Geptimanien zurücfgeblieben waren, 
und einigen Nebellen des füdlichen Frankenreiches, uns 
ter welchen der Graf von Marfeille der ausgezeichnetſte 
war; doch, da der Pabſt dem ehrgeitzigen Frankenfuͤrſten 
das Patriciat von Rom verſprach, wenn er ihn retten 
wollte, ſo glaubte Katl Martell, nicht zuruͤckbleiben zu 
duͤrfen. Er erwiederte die Geſandtſchaft des Pabſtes, 
indem er Grimoald, Abt von Convey, und Sigebert, 
einen Mönch des Kloſters St. Denys, nad) Rom feus | 
dete, um mit dem Pabſte einen Vertrag zu fchließen, 
nach melchem er die Schufherrfchaft über die Roͤmer 
annahm. Eine andere Gefandtfchaft, an den König der 
Longobarden gefihieft, bewirkte leicht die Räumung des 
Gebieted von Rom. Das Verhältmiß zwifchen den Päb- 
ften und den Franfenfürften, aus welchem fo viel Wid)- 
tiges für die Welt hervorgehen folte, war auf dieſe 
Weiſe angefnüpft, und ein wunderlicher Streit über die 
Verehrung von Heiligen, die im Grunde bloße Namen 
waren, gab die Veranlafjung zu den größten Ummwäl: 
zungen. 

Gregor der Dritte, Eeo der Afaure und Karl Mar: 
tel fiarben in Einem und demfelben Jahre (741); doc) 
jeder von ihnen hatte fiinen Fortſetzer: der roͤmiſche Bi— 
(hof in Zachariag, einem gebornen Griechen von 
nicht geringen Talenten; der oflrömifche Jmperator in 
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ſeinem Sohne Conſtantin dem Vierten, mit dem 
Beinamen Kopronymus; der Frankenfuͤrſt in feinen 
beiden Soͤhnen Karlmann und Pipin, mit dem 
Beinamen der Kurze. Die bisherigen BVerhäftniffe 
dauerten fort; Fein Wunder alfo, daß bie Grundfäße 
und Gefinnungen, welche fich an diefelben Fnüpften, 
diefelbe Stärfe und Wirffamfeit behielten. 

Neue Bewegungen der Araber nöthigten den oftrömifchen 
Imperator, feinReich an den’ Ufern des Euphrat zu vertheis 
. digen; aber während er hiermit befchäftige war, benußte 
fein eigener Schwager Artabasdug die Stimmung des 
von Prieſtern und Mönchen geleiteten Poͤbels, fich des 
Throns zu bemädjtigen. Um Sjmperator-zu bleiben, 
mußte Conftantin feinen Siegen eine Gränze fegen, den 
Arabern vortheilhafte Friedensbedingungen gewähren, und 
nach Conftantinopel zurückgehen. Die Tapferkeit feiner 
- andsleute gab ihm die hoͤchſte Mache zurück, doch erft 
nach blutigen Kampfen. Artabasdus und fein Sohn 
Nicephorus, die ſich mach der legten Schlacht durch die 
Flucht zu retten fuchten, fielen in die Hände des Im— 
perators, der ihnen die Augen  ausftechen ließ und fie 
in diefem Zuftande dem im Hippodromus verfammelten 
Volke zeigte. Daſſelbe Schickſal hatte der Patriarch 
Anaftafiud. Viele andere Bornehme wurden hingerich» 
tet, weil fie abgefallen waren, und die Strenge, welche 
Conftantin bei diefer Gelegenheit zeigte, wurde unftreitig 
die Urfache des üblen Rufes, welchen er feitdem behielt, 
wenn gleich feine übrigen guten Eigenfchaften als Ne 
gent und Feldherr nicht zu verfennen find. Dieſe Lage 
im Orient wollte Luitprand zu DVergrößerungen in ta 


lien benugen. Mit Mühe hatte ihn Zacharias nach dem 
Zode Karl Martells zur Zurücfgabe der Städte bewogen, 
deren er ſich in dem römifchen Herzogthum bemaͤchtigt 
hatte. Sehr richtig urtheilte der alte König der Longo— 
barden, daß cr fih mit Erfolg nur dann zum Herrn 
von Italien machen fönnte, wenn er die Küftenftäote 
unter feine Botmäßigfeit brächte und das Eprarchat zer; 
ſtoͤrte. Ganz unerwartet bemächtigte er fich alfo des 
Eaftels Cefena; die Eroberung von Navenna follte auf 
dieſen entfcheidenden Schritt folgen. Eutychius, wel» 
cher hierüber in die größte Beſtuͤrzung gerieth, wußte 
fih nur dadurch) zu helfen, daß er die Vermittelung 
des Pabftes Zacharias anſprach. Dieſer hielt die Ger 
legenheit für wichtig genug, ſich in eigener Perſon 
nach Pavia zu begeben; und fo wie Luitprands Charak 
fer e8 mit fich brachte, daß er der Bitte nicht widerfie- 
ben konnte, fo ließ er fich auch dies Mal auf Zureden 
des Pabſtes bereit finden, Eefena zurückzugeben und mit 
dem Erarchen und dem Volke von Ravenna einen Frie— 
den zu fchliegen. 

Nicht lange darauf ſtarb Luitprand (744.). Sein 
nachfter Nachfolger war Hildebrand. Da er nicht die 
Eigenfchaften befaß, welche die Longobarden an ihren 
Königen fchästen, fo mußte er fich nad) fieben Mona» 
fen eine Abfegung gefallen laſſen. An feine Stelle 
wurde Rachis, Herzog von Friaul; zum Könige der. Lons 
gobarden gewählt. Da diefes Volk fich vergrößern wollte, 
fo ſah er fih genöthige, Luitprande Entwurf wieder 
aufzunehmen. Zwar verfprach er in dem erfien Monat 
feiner Regierung dem Pabſte Zacharias, daß er den 
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zwanzigjaͤhrigen Frieden, telchen fein Vorgänger ben 
Römern bewilligt hafte, halten wollte; doch Faum hatte 
er fich feſtgeſetzt, als er feines DBerfprechens vera, 
in das Herzogthum Nom einbrach, ſich verfchiedener 
Städte bemächtigte und Perugia einfchloß. Zachariag, 
melcher, nad) den Erfahrungen, die er über die Schwaͤ— 
che der. Fürften gefammelt hatte, eine perfönliche Zufam: 
menfunft mit ihnen ganz und gar nicht fcheuete, trug 
auch dies Mal fein Bedenken, ſich in das Lager des 
longobardiſchen Königs zu begeben; und faum hatfe er 
ihm über den gemiffenlofen Sriedensbruch, von welchem 
feine Erfcheinung im Lager von Perugia die Folge war, 
zur Rede geftellt, als Nachis die Nachgiebigfeie felbft 
wurde, den zwanzigjaͤhrigen Frieden aufs Neue beftätigte 
und die eroberten Städte zurücgab. Die Erwartungen 
der Longobarden von Rachis waren getäufcht. Er felbft 
fühlte dies fo fehr, daß er die Regierung nicht länger 
fortfegen wollte. Ohne hierüber, außer feiner Gemah— 


lin Thefia und ferner Tochter Rotterruda, noch Andere 


zu Vertrauten zu machen, begab er fi) nad) Nom, 
dem VBorwande nach, die Gräber der Apoftel zu befu: 
chen, der wahren Abficht nach, die Mönd)skleidung aus 
den Händen des Pabſtes zu empfangen. Zwei andere 
Könige waren ihm mit ihrem Beifpiele vorangegangen: 
Karlomann, König von Auftrafien, Bruder Pipins des 
Kursen, und Ceolwf, König von Northumberland. Sn 
Mahrheit, es Fonnte in diefen Zeiten der Verwirrung 


nicht mit großer Entfagung verbunden feyn, wenn man 


eine Krone gegen eine Kutte vertaufchte. Der Zufludhts; 
ort ungfücklicher oder von Weberdruß geplagter Könige, 
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war das Kloſter Monte Caſſino, bei deſſen erſter An- 
lage ſchwerlich darauf gerechnet mar, daß es Fürften 
zum. Obdach dienen folte. Die glückliche Lage dieſes 
Klofters, das forgenfreie Leben, das feine Bewohner 
führten, vor allem aber die Vorftellung, welche fih von 
der Derdienftlichkeit deg Moͤnchthums im. achten Jahr—⸗ 
hunderte mehr ald jemals verbreitet hatte, machten dag 
Klofterleben felbft Königen angenehm. 

Sobald die Longobarden von dem Eintritt ihres 
Königs in den Benedictinerorden Nachricht erhalten hat: 
ten, wählten fie feinen Bruder Aiftolph zu ihrem Regen» 
ten, in der Vorausſetzung, daß er vollenden werde, was 
Rachis ruhmlos aufgegeben hatte. Aiftolph verhielt fich 
einige Jahre ruhig. Die Pentapolis war feit Luitprands 
Zeiten in den Händen der Longobarden geblieben. Um 
das Erarchat mit der Hauptſtadt hinzuzufügen, be 
durfte es zu einer Zeit, wo Conftantin mit den Arabern 
und den Bulgaren zu Fämpfen hatte, nur einer geringen 
Anftrengung. Ravenna gerieth durch Verrath oder Ges 
walt in die Hände der Longobarden, nachdem es feit 
dem Umſturz des ofigothifchen Reiches ununterbrochen 
der Sig der Erarchen gewefen war. Hiermit, hing zu: 
fammen, daß der König der Longobarben als der Sus 
verän der Römer betrachtet feyn wollte. Der jährliche 
Tribut von einem Goldftücf wurde als eine Losfaufung 
von den Zerftürungen einer gewaltfamen Eroberung ges 
fordert, und die Strafe des Ungehorfams zu vollziehen, 
drohete der König der Longobarden mit bem gezogenen 
Schwerte. Die Römer wußten nicht, wozu fie fich 
entfchließen follten: fie jammerten, fie baten, und die 
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drohenden Barbaren wurden durch Unterhandlungen 
hingehalten, bis es dem Pabſte gelungen war, jenſeits 
der Alpen eine neue Stuͤtze zu finden. 

Die beiden letzten Gregore und ihr Nachfolger Za— 
charias hatten alle Sorgfalt angewendet, das Band, 
welches die fraͤnkiſche Kirche mit der roͤmiſchen vereinigte, 
feſter zu knuͤpfen; die brittiſchen Miſſionare waren das 
Bindungsmittel geweſen. Nicht, daß Jene hierbei die 
Abficht gehabt hätten, fich zu weltlichen Fürften zu erhes 
ben; ein folcher Gedanke fcheint ihnen bis zu dem Au- 
genblick fremd geblieben zu feyn, wo er fich gang von 
felbft aufdrangte: fie wollten nur bleiben, was fie big 
dahin gemwefen waren; und da fie ihre GStüßen im 
Driente verloren hatten, fo wünfchten fie, eine andere zu 
erwerben, die fie nicht im gänzliche Abhängigkeit von 
den Longobarden gerathen ließe. Einen längeren Zeit» 
raum hindurch waren die Umftände ihnen ungünftig, 
bis endlih Karl Martels Tod den Dingen eine andere 
Geftalt gab, 2 

Diefer Franfenfürft hatte in den vier letzten Jah: 
ren feines thätigen Lebens nicht für gut befunden, fich 
durch das. Schattenbild eines Merowingers zu fihern; 
* fein Anfehen bei dem Volke und bei den Großen hatte 
ihm die Weberzeugung gegeben, daß er die Guveränetät 
in feinem eigenen Namen ausüben fünne. Als Suve— 
raͤn hatte er, denn auch das Franfenreich unter feine 

Söhne getheilt. Diefe Theilung war in der Verſamm— 
lung zu DVerberie, unmeit Compiegne, erfolgt, und mit 
Genehmigung der Großen hatte Karlmann, der ältefie 

von Karl Martels Söhnen, das Königreich Auftrafien, 
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Pipin, der zweite, dag Königreich Neuftrien tınd Bar _ 
aund, fo mie den Theil von der Provence, welchen die 
Araber verloren hatten, Griffen endlich, der dritte, 
aus der Ehe mit Sonnedhilden, abgefonderfe Domänen 
erhalten. Man fieht hieraus, daß die Idee der Mo— 
narchie in Karl Martells Kopfe noch nicht lebendig ge: 
worden war; denn wie hätte er fonft auf den Gedan: 
fen gerathen Fünnen, das Reich zu theilen! Bon feinen 
Beifchläferinnen hatte Karl Martell mehrere Söhne, 
welche mit Pfründen abgefunden wurden: Remi erhielt 
das Erzbischum Rouen; Bernard, die Abtei St. Duen» 
fin; Hieronymus eine andere Pfründe. Dies ift dei 
halb merkwürdig, weil daraus Herborgeht, daß man 
fi zu dem Begriff einer rechtmäßigen Ehe erhoben 
hatte, ohne welchen die Monarchie niemals den Charaf: 
ter der Erblicyfeit erhalten Fonnte. Sehr allmählig nd- 
herte man fich alfo einer befferen Ordnung. 

Karl Martell, gewohnt, jedes Berdienft um feine 
Perfon mit Firchlichen Aemtern zu belohnen, zugleich 
aber von der Priefterfchaft jedes Opfer zu verlangen, 
flieg, mit dem Fluch derfelben beladen, in die Gruft, 
alg er etwa "bier und funfzig Sabre alt gewor⸗ 
den War: fo wenig wurde das Verdienft erkannt, 

das er fich um die Beſiegung der Araber bei Poitiers 
erworben hatte! — Nad) feinem Tode traten Karlmann 
und Pipin in den Befiß der ihnen zugefprochenen Koͤ⸗ 
nigreiche. Sie führten. noch immer den Titel: Herz 
zoge; und obgleid, Karlmann, als Herzog von Auftras 
fien auch nicht den Fleinften Schritt that, die Rechtmaͤ⸗ 
figfeit feiner Gewalt zu verftärken, fo konnte doch Pis 
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pin nicht umhin, die Großen Neuſtriens und Burgunds 
dadurch mit ſich zu verſoͤhnen, daß er in Childerich dem 
Dritten, einem Sohne Childerichs des Zweiten, einen 
Schattenkoͤnig aufſtellte. 

Sechs Jahre hindurch regierten beide Bruͤder in ſeltenem 
Einverſtaͤndniß. Ihre erſte Handlung war, daß fie ihren 
Stiefbruder feines Erbtheils beraubten und ihn dadurch 
in die Nochmwendigfeit verfeßten, ihr: Feind zu werden. 


Sie vereinigten ſich hierauf zu Feldzuͤgen gegen die mero⸗ 


wingiſchen Fuͤrſten im füdlichen Srankreich, d. bh. gegen 
die Nachfommen: des Herzogs Eudes, welche, uneinig 
unter fich felbft, nur allzu bald von ihnen beſiegt wur⸗ 
den. Mit größeren Schwierigfeiten waren die Kriege 
verbunden, welche fie gegen die Baiern, Sachſen und 
Thüringer führten: Völker, welche, wie oft fie auch bes 
fiegt werden mochten, immer mwieden unruhig wurden. 
Da diefer Theil der öffentlichen Verwaltung hauptfäch- 
lich dem Herzoge von Auftrafien zur Laſt fiel, fo ft yın 
glauben, daß die Schwierigkeiten feiner: Lage einen gro— 
Ben Antheil an dem Entfchluß hatten, den er im Jahre 
740 uach dem Tode feiner Gemahlin faßte: das Königs 
reich Auſtraſien an feinen Bruder Pipin zurückzugeben z) 
und nach Italien zu gehen, um Moͤnch zu werden. 
Auf dieſe Weife wurde. Pipin. der Monarch: de8 Franz 
fenreicheg , ohne einen anderen Titel zu führen, als den 
eines Herzogs. der Franken. UP. ‘ d 

Es war ein offenbares Mißverhaͤltniß stöifehen: Dies 


ſem Titel und der Macht, welche Pipia ausübte Auf 


der. andern Seite «war das Spiel mit den Schattenkös" 
nigen des merowingifchen: Gefchlächtes fo weit getrieben 
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worden, daß es nicht fortgeſetzt werden konnte, ohne: 
der Vernunft Hohn zu fprechen. Die Frage, wer Kos 
nig genannt zu merden verdiene, drängte fich ganz 
von felbft auf; und wenn der Pabft Zacharias diefe 
Frage zum Vortheil Desjenigen beantwortete, der die 
Macht in Händen harte: fo laͤßt fih an feiner Ant 
wort um fo meniger etwas tadeln, fobald man bedenkt, 
daß, ‚ftreng genommen, bei den Merowingern weder von 
Monarchie fchlechtweg, noch von erbliher Monarchie, 
die Rede feyn Fan. Es mar nicht Ufurpation, mag 
die Rarolinger emporhob; es war das Bedürfnig der 
Geſellſchaft, vereinigt zu bleiben: ein Bebürfniß, wel 
ches durch die Merominger nicht befriedigt werden 
fonnte. Sache und Benennung hatten fi) bei ihnen 
geſchieden; beides aber mußte wieder vereinigt werden. 
Wie viel durch die Entfcheidung des Pabſtes Zacharias 
geleifteet wurde, mag dahin geſtellt bleiben; immer 
war es Etwas. Mit Genehmigung der Großen zum 
König der Franken erhoben, trug Pipin Fein Bedenken, 
Ehilderich den Dritten in das Kloſter Sithieu zu ſtecken, 
toelches, in der Stade St. Omer gelegen, in der Zolge 
St. Bertin genannt wurde. Childerichs Sohn, Die 
£rich genannt, erhielt feinen Aufenthalt in der Abtei St. 
Vandrille, unweit Rouen. Die ganze Umwaͤlzung er 
folgte ohne irgend eine Gegenwirfung: fo gut war ale 
les vorbereitet. Nach dem Grundfage, daß der Statt 
halter Chrifti noch mehr fey, als der Hohepriefter der 
Suden, und folglich die Koͤnigswuͤrde mit noch befferem 
Rechte, ald Samuel, von dem Einen auf den Andern 
übertrage, wurde das Verfahren der Großen im Namen 
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des Pabſtes durch den Ersbifhof Vonifacius geheiligt, 
welcher die Salbung des Koͤnigs verrichtete. 

So ſtanden die Sachen im Frankenreiche, als der 
Nachfolger des Zacharias, Stephan der Zweite, geaͤngſtigt 
von dem longobardiſchen Könige Aiſtulph, nachdem alle 
Ueberredunggmittel erfhöpft und felbft eine Reife nach 
Pavia ohne Erfolg geblieben war, den Entfchluß faßte, 
zu dem Könige der Sranfen zu gehen, um ihn perfönlich 
um feinen Beiftand gegen die Longobarden zu bitten, 
Aiftulph verhinderte diefe Neife nicht, und fobald Pi— 
pin erfahren hatte, daß der Pabft die Graͤnzen des Frans 
fenreiches betreten habe, fihiefte er ihm feinen älteften 
Sohn in Begleitung mehrerer Großen entgegen, welche 
den heil. Vater nach) dem Schloſſe Ponthion in Cham: 
pagne führen mußten. Gleich am folgenden Tage nad) 
feiner Ankunft dafelbfi erfolgte ein der Zeiten mwürdiger 
Auftritt. Der Pabft und feine geiftliche Begleitung, die 
Häupter mit Afche beftreuet, und mit Bußfleidern angethan, 
warfen ſich dem Franfenfünige zu Füßen, und baten auf 
das Deweglichfte, daß er den heil. Petrus und das römis 
ſche Volk von der Tyrannei und Unterdrückung der Lon- 
gobarden befreien möchte. Pipin gab fein Wort, und 
verfprach fogar, daß der Pabft alles erhalten follte, 
was Aiftulph dem ofirömifchen Sjmperator genommen 
hatte. Ehe indeß der SFranfenfönig fein Wort halten 
konnte, verfirich der Winter. Stephan der Zweite brachte 
denſelben in der Abtey von St. Denys zu, die er aus 
Dankbarkeit mit wefentlichen Privilegien befchenfte. Als 
der Feldzug nach Italien angetreten werden follte, falbte 
der Pabſt noch ein Mal den König, die Königin und 


die beiden älteften Prinzen, gab ihnen den Titel von rd» 
mifchen Patriciern, und verbot den franfifchen Großen, 
im Namen des heil. Petrus, die franfifche Königefrone 
einer anderen Familie zuzuwenden. Mit flarfer Heeres 
macht 309 Pipin hierauf über die Alpen, fchlug die ſchwa⸗ 
hen Schaaren des Aiftulph, und zwang den in Pavia 
eingefchloffenen Monarchen zu einer Capitulation, worin 
er verjprach, die Pentapolis und das Erarchat an den 
Pabſt augzuliefern, dreißigtaufend Goldftücke zum Erfaß 
für die Kriegegfoften, und einen jährlichen Tribut von 
fünftaufend Goldftücfen zu bezahlen. Auf diefe Weife fas 
men die Päbfte zuerft in den Befig von Land und Leuten. 

Die Zögerungen, welche. Aiftulph nach der Entfernung 
Pipins in die Erfüllung feines Verſprechens brachte, er: 
zwangen einen zweiten Feldzug nach Italien, welcher noch 
nachtheiliger für die Longobarden ausfiel, wiewohl Pipin 
fih nicht einfallen ließ, ihr Reich zerftören zu wollen. 
Das Berfahren des Sranfenfönigs gegen den oftrömifchen 
Imperator rechtfertigte der Pabſt durch den Abfall ded - 
legtern von der vechtgläubigen Kirche, Die Befignahme 
der drei und zwanzig Städte in der Pentapolig und 
dem Exarchat war die erſte Grundlage für die meltliche 
Macht der Paͤbſte in. diefen Gegenden; und Stephan ver: 
traute die Negierung des Erarchats dem Erzbifchof von 
Navenna, nicht als einem Kirchenfürften, fondern als dem 
Beamten eines weltlichen Oberherrn. Von jegt an war 
das Scepter mit den Schlüffeln des heil. Petrus verei- 
nigt; und man begreift, weshalb die Firchliche Regierung 
fpäterer Zeiten ale die Paͤbſte, welche, leidend oder 
wirkfam, zu diefer Vereinigung beigetragen, in Hei⸗ 
line verwandele und in den Himmel verfegt hat. 


\ 
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Was ſich alſo nicht leugnen laͤßt, iſt die durchaus 
menſchliche Entſtehungsart des paͤbſtlichen Anſehens vom 
achten Jahrhundert an. Aus den roͤmiſchen Biſchoͤfen 
wurden Landesfuͤrſten, weil alle Umſtaͤnde ſo angethan 
waren, daß dieſe Verwandelung nicht hintertrieben wer— 
den konnte. Alle Begebenheiten des letzten Jahrhunderts 
hatten ſich vereinigt, eine ſolche Erſcheinung hervorzu— 
bringen. Die Folge davon war, daß das germaniſche 
Weſen in das Kirchenthum eindrang. Wie andere welt: 
liche Herren, fo wurde der römifche Bifhof Lehnsherr; 
und wie andere weltliche Herren, ließ diefer römifche Bis 
ſchof die ihm zu Theil gewordenen Güter nicht mehr zu 
feinem Bortheile verwalten, fondern gab fie gegen Lehns— 
zins und VBafallen-Dienfte feinen Günftlingen hin. Was 
ihn aber zu einem Fürften machte, daſſelbe brachte ihn auch 
als Oberhaupt der Kirche empor. Verſchwunden war 
die bifchöfliche Gleichheit, feitdem der römifche Biſchof 
nur in dem Lichte eines Monarchen betrachtet werden 
fonnte; was fonft freiwillige Unterordnung gewefen war, 
wurde jeßt zu einer erzwungenen. Die Hierarchie bildete 
fi) durch den fefien Mittelpunfe, den fie in der Perſon 
eines fürftlichen Oberpriefters erhalten hatte, regelmäßiger 

aus; und da die Päbfte ſchon früher angefangen hatten, 
ſich von deutfchen Bifchöfen den Eid der Treue ſchwoͤren 
zu laffen, fo wurde hieraus um fo leichter ein allgemeis 
nes Herfommen, weil die Landesfürften die Zukunft 
nicht beredyneten. Unter folchen Umftänden konnte c8 
nicht fehlen, daß das ganze Abendland zu Einer Heerde 
unter Einem DOberhirten wurde. Das Ehriftenthum, längft 
verunfialtet und als Lehre vernichter, diente in feinem 
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dogmatifchen Theile bloß zur Grundlage der Herrfchaft, 
und nichts war natürlicher, als daß es in diefer Ge 
ſtalt ale urfprüngliche Kraft verlor und zu einem 
Hebel wurde, den die Machthaber nicht auf fich felbft 
zurückwirfen laffen durften. Weil e8 in der allgemeinen 
Verwirrung aller Verhältniffe eben fo fehr an guten bürs 
gerlichen Gefegen als an der Macht fehlte, die denfelben 
Achtung und Unterwerfung verfchafft: fo blieb nichts Aus 
deres uͤbrig, als die Gefellfchaft durch ein angeblich gütt« 
liches Gefeß zu leiten, das, feinem Werthe nad), nie un 
terfucht werden durfte. Europa, ganz theofratifch regierk, 
ertrug fein Schickfal um fo williger, weil es nicht ahne⸗ 
te, daß diefe Negierungsart nothwendig da zum Vor 
fehein fommt, wo man fi) nicht getrauet, die Guverd» 
netät im eigenen Namen auszuüben. Der Mangel an 
wiffenfchaftlicher Bildung, vorzüglicdy aber ber gänzliche 
Untergang der Natur: Philofophie, die nur den Griechen 
befannt gemwefen war, ficherte das neue Syſtem; ein 
außerordentlicher Mann aber, von welchem fogleidy die 
Rede feyn wird, gab eben diefem Syſtem einen neuen 
Schwung durd) feine Eroberungen und durch die Geftalf, 
welche dag Frankenreich durch ihn erhielt. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Das Geſchlecht der Medici. 


(Fortſetzung.) 





Ein Fuͤrſt, der, wie der Großherzog von Toscana, 
Francesco, der oͤffentlichen Meinung getrotzt hatte, ohne 
ihr ruhmwuͤrdige Eigenſchaften entgegenſtellen zu koͤnnen, 
konnte nach ſeinem Tode weder das Bedauern ſeiner 
Unterthanen, noch das der Auslaͤnder finden. Sixtus 
der Fuͤnfte war der Einzige, der bei der Nachricht von 
Francesco's Hintritt Thraͤnen vergoß; mehr aus Dank—⸗ 
barkeit, als aus Achtung. Philipp der Zweite, gewohnt, 
in dem Großherzog einen freuen, d. h. willenloſen, Ba: 
fallen zu befißen, berechnete, ohne irgend ein Bedauern, 
den Charafter feines Nachfolgerg, von welchem fich, nach 
mehreren unzweideutigen Aeußerungen, nicht annehmen 
ließ, daß er Francesco’ Dienfibefliffenheit haben wuͤrde. 
Der Faiferliche Hof hatte die Kränfungen noch nicht 
verfchmerzt, welche die Ersherzogin Sjohanna, als Fran: 
cesco's Gemahlin, gelitten hatte. Italiens Fürften, von 
Eiferfucht und Neid bewegt, freueten fich fogar über den 
Hintritt eines Fürften, der fie bei jeder Gelegenheit gede> 
müthigt hatte; die Vorrangsftreitigfeiten, der Titel eines 
Großherzogs, das Divlom Marimilians des Zweiten, 

Sourn. f. Deutſchl. AI. Bd. 23 Heft. N 
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und ale die Vorrechte, welche der Verſtorbene, diefem 
Diplom gemäß, geltend gemacht hatte, waren in friſchem 
Andenken, und wirkten als Feindfchaftsftof. Mit dem 
Hofe von, Savoyen dauerte die Nebenbuhlerei fort, wel. 
che unter Emanuel Filibert ihren Anfang genommen hat 
ten; und die Vermählung der. Prinzeffin Virginia mit 
Don Eefare von Efte hatte in dem Heizen des Herzogs 
von Ferrara nicht alle Bitterkeit getilgt. Die Zaraefen 
behielten ihr Mißtrauen in der Erinnerung an frühere 
Beleidigungen, und ſelbſt der Herzog von Urbino hielt 
ſich für gefränft, weil Francesco ihm den Titel „Hoheit! 
verfagte, den die übrigen italiänifchen Mächte ihm ga: 
ben. Die Republif Venedig beklagte ſich über Undank— 
barkeit. Mehr ald ale übrigen aber war die Königin 
Mutter von Franfreic, aufgebracht über den verftorbenen 
Großherzog, theils, weil er die unter ihrem Schuße leben; 
den Slorentiner verfolgt, theilg, weil er ihr den Rückzug 
nad) Florenz erfchwert hatte, als fie, von Alter gedrückt 
und des Bürgerfrieged überdrüffig, damit umgegangen 
war, den Meft ihres Lebens in dem Klofter der Einge- 
mauerten *), wo fie ihre erſten Jugendjahre verlebt 
batte, zu befchließen, 

Was nun Francesco’8 Andenken zu einem Gegen- 
ſtande des Abſcheu's machte, mirfte zum Bortheil des 
neuen Großherzogs, in der Vorausſetzung, daß er fein 
Betragen anderg einrichten werde; und diefe Vorausſet— 
zung war um fo beffer gegründet, da der neue Großhers 
zog den beften Theil feiner Erziehung in der Laufbahn 








*) Murate, 
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eines Cardinals erhalten hatte, die, wenn irgend eine, 
den Kleinigfeitggeift (diefe, mit der Befimmung eines 
Fuͤrſten durchaus umverträgliche Eigenſchaft) nicht em— 
porkommen läßt. Auch zeigte fi) auf der Stelle, daß 
der Großherzog Ferdinand in einem edleren Geiſte re: 
gieren werde, als ſein verfiorbener Bruder, Ohne ir; 
gend Eine von den Rränfungen zu rächen, welche Frans 
cesco’8 Minifter ſich gegen ihn erlaubt hatten, behielt 
er fie, ohne alle Ausnahme, in feinem Dienfie. Don 
Antonio, diefer untergefchobene Sohn Francesco’ (def 
ſen Unechtheit von Bianca Capello ſelbſt eingeftanden 
war) blieb im Beſitz aller der Vorzüge, welche Frances; 
co’8 falſche Scham ihm  bemwillige hatte; nicht etwa 
aus Achtung für dad Andenken des DVerfiorbenen, fon 
dern, um den unfchulöigen Knaben nicht für fremde Ber; 
sehungen zu beſtrafen. Camilla Martelli durfte ihren 
Aufenthalt im Kloſter gegen einen Landſitz verfaufchen, 
den ihr Ferdinands Großmuth anwies. Zur Abholung 
des Prinzen Pietro aus Spanien wurden Galeeren nach 
Barcellona geſendet; denn die Vorausſetzung des neuen 
Großherzogs war, daß dieſer Wildfang in ſeiner Naͤhe 
zur Beſinnung kommen wuͤrde. Ein außerordentlicher 
Abgeſandter hintertrieb zu Venedig die feierliche Beſtat— 
tung der Bianca Capello, als einer Tochter des heil. 
Marcus; aber durch denſelben Abgeſandten wurden die 
Schulden des Bartolomeo Capello bezahlt. So zweckte 
jede Handlung Ferdinands auf Verſoͤhnung und Be— 
ſaͤuftigung ab; und indem er den Herzogen von Fer— 
rara, Parma und Urbino den Titel „Hoheit und 
Durchlauche 4 wicht vorenthielt, eriwarb er fich in feiner 
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naͤchſten Umgebung Freunde, die es ſeitdem ſtandhaft 
blieben. 

Schon als Cardinal hatte Ferdinand keinen andes 
ren Gedanfen verfolgt, als Italien von der Abhängig: 
feie zu befreien, in welche e8 von Spanien durch Karls 
des Fünften Waffen gerathen war; nur. fehien dieſer 
Gedanke lange unnatürlicd) und chimarifch). 

Die ungeheure Monarchie, melche der eben ge 
nannte Kaifer feinem Sohne Hinterlaffen "hatte, war 
feit dem Sahre 1560 durch) das Königreich Portugal 
und durch die Befisungen der Sortugiefen in Afrika, 
Afien und Amerifa vergrößert worden. Dee Tod des 
Königs Sebaftian hatte dazu die Beranlaffung gegeben. 
Don Jeſuiten erzogen, ohne klare Vorſtellung won. feiner 
Beſtimmung, übrigens aber vol Fanatismus, unters 
nahm diefer junge König zum Vortheil des entthronten 
Mulei Muhamed, Königs von Maroffo, einen Feldzug 
nach Afrika, auf welchem er fich von der Blüthe feines 
Adels begleiten ließ. Dei Alcazar, im Koͤnigreiche Fez, 
wurde den 4. Aug. 1578 eine Schlacht geliefert, welche 
fi) fo endigte, daß Don Sebaſtian in derfelben geröd- 
tet wurde, fein Feind Molukko während des Getümmelg 
eines natürlichen Todes ftarb, fein Bundesgenoffe Mulei 
Muhamed aber auf der Flucht ertrank. Da Sebaſtian 
nie verheirathet gemwefen war, fo kam, nad) feinem Tode, 
der portugiefifche Thron an den Cardinal Heinrich, ſei⸗ 
nen Groß-Dheim väterlicher Seite, einen  abgelebten 
Greis, der nur ungern der Zuruͤckgezogenheit entſagte, 
worin er bis dahin gelebt hatte. 

Ueberzeugt, daß fein naher Tod Unruhen nach ſich 


ziehen würde, verfammelte diefer Fürft im Jahre 7579 
die Stände des Königreiches in Liffabon, um von ih: 
nen die Thronfolge beffimmen zu laffen; die Stände aber 
ernannten elf Nichter za Commiffarien, welche die Ans 
fprüe der Kron: Prätendenten unterfuchen follten. Phi: 
lipp der Zweite, welcher zu diefen gehörte, übrigens aber 
nicht Luft hatte, die Entfcheidung der Stände abzumar 
ten, war faum vom -Hintritte des Königs Heinrich 
unterrichtet, al8 er den Herzog von Alba an der Spiße 
eines Heeres nach Portugal fchickte, dies Königreich für 
ihn im DBefig zu nehmen, Die Schlacht bei Alcantara 
entſchied über die Anfprüche des Priors von Crato, Don 
Antonio, welcher, als angeblich ehelicher Sahn des ns 
fanten Don Ludwig, Sohnes des Könige Emanuel, 
fic) bereit8 als König hatte ausrufen laffen. Don Ans 
tonio eutfloh nach Fraukreich; ganz Portugal aber beugte 
ſich unter das och der Spanier. 

Nie fhien Philipp der Zweite mächtiger, ale 
in dem Augenblick, wo er Portugal und deffen Bes 
fisungen in Afrika, Aſien und Amerifa mit der fpanis 
fhen Monarchie vereinigte; und nie war er ſchwaͤcher, alg 
nad) diefer Bereinigung. Es giebt für Reiche ein Maaß, 
welches nicht überfchritten werden darf, wenn ihr Ver; 
fall nicht die unmittelbare Folge dieſes Ueberfchreiteng 
feyn fol. Der Bürgerkrieg, in welchem Frankreich noch 
immer ‚befangen war, verhinderte die Franzoſen, Spas 


miiens Schwäche zu benutzen; deſto thätiger aber waren 


die Engländer und die Holländer in ihren Angriffen 
auf den überall verwundbaren Niefenförper der fpanis 
fhen Monarchie. Die Herrfchaft zur See, feit der 
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Entdeckung von Amerika und der Auffindung eines naͤ— 
heren Weges nach Oſtindien, der ausſchließende Autheil 
Spaniens und Portugals, theilte ſich, vom Jahre 1580 
an, zwiſchen Spanien auf der Einen, und England und 
Holland auf der andern Geite. Die beiden letzteren 
- Staaten machten auf Koften Spanieng Eine Eroberung 
über die andere; und indem jeder ihrer Schritte den 
Unmwillen des fpanifhen Monarchen reißte, murde von 
ihm ein Entwurf gemacht, nach welchem die wachfende 
Macht Englands, und der republifanifche Sinn der Nie 
derlander auf Einen Schlag vernichtee werden follten. 
Auf den Abfchen, welchen die Hinrichtung der uns 
gluͤcklichen Maria Stuart in der ganzen Fatholifchen 
Melt gegen die Königin Elifaberh erregt hatte, gründete 
Philipp den Erfolg jener Expedition, welche, befannt 
unter dem Namen der unüberwindlichen Flotte, 
die Beftimmung hatte, England zu erobern, und die 
Niederlande auf's Neue zu unterjochen. Die Ausrüs 
ftung diefer Flotte gefchah in dem Hafen von Liſſabon; 
fie näherte ich ihrer Vollendung, als der Großherzog 
Ferdinand den togcanifchen Thron beſtieg. Gam Eu 
ropa war aufs Höchfte gefpannt, ais mit dem Eintritt 
des Sommers von 1588 die unäberwindliche Flotte den 
Hafen von Liffabon verließ. Sie beftand aus hundert 
und dreißig Schiffen von ungeheurer Ördße, welche, mit 
20,000 Mann Seefoldaten (die Matrofen ungerechnet ) 
befeßt, nicht weniger ald 1360 Kanonen an Bord fuͤhr⸗ 
ten. Eine folche Anhäufung von Kraft fchien England 
in einen Abgrund von Barbarei gurückfchleudern zu fün- 
nen; and doch war dies nicht die ganze Macht, wo: 
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mit Philipp gegen Elifaberh zu Felde zu ziehen gedachte. 
Zu Antwerpen waren Tranfportfehiffe in großer Zahl 
ausgerüftet, und von da Uber Gent und Brügges nad) 
Nieuport gebracht worden, damit Medina Sidonia, der 
Admiral der unnberwindlichen Floffe, mit dem Herzoge 
von Parma vereiniat, wenigſtens ſechzig tauſend Mann 
Landungstruppen nach England führen möchte. Wie 
diefe Vereinigung feinen Schmierigfeiten unterworfen 
fhien, eben fo hielt man Parma's Genie der Erobe— 
rung von London vollkommen gewachfen. Dod) plößlich 
- machte die Nepubiif der vereinigten Provinzen gemeitts 
fchaftliche Sache mit England; und die Folge davon 
war, daß der Herzog von Parma in dem Hafen von 
Nieuport blecfirt wurde. Kaum hatte fich der fpani« 
ſche Admiral auf der Höhe von Calais blicfen laffen, 
als die englifchen Admirale ihre Stationen verliehen, 
um ihn anzugreifen, ehe er Nieuport erreichen Fonnte. 
An der Nähe von Dünfirchen fielen mehrere Gefechte 
vor, in welchen der Vortheil auf Seiten der Engländer 
blieb, weil ihre beweglichen Schiffe mehr für den Angriff 
gemacht waren, als die Kolofje der Spanier. Dennoch 
würden die Maffen entfchieden haben, wenn fich nicht. 
ein Sturm der brittifchen Inſeln, und.in ihnen der pro. 
teftantifchen Welt angenommen hätte. Leicht liefen die Eng: 
länder in benachbarte Häfen ein, während Medina Gi: 
donia, vom Sturm ergriffen, zwanzig feiner Schiffe an 
den englifchen Küften, funfzig an den frangöfifchen, hol» 
ländifchen und dänifchen fcheitern laffen mußte. Mit 
Mühe führte er dem ſchwachen Ueberreft nach Spanien 
zurück, England war gerettet; und obgleich Philipp 


den verunglückten Landungsverfuch zu wiederholen dro- 
bete, fo fehlte e8 dazu doc) eben fo fehr an Much, ale 
an Mitteln. | 

Eine Niederlage diefer Art mußte die Meinung 
von der Unbefiegbarfeit der fpanifchen Monarchie weſent— 
lich verändern. Engländer und Holländer fegten ihre 
Angriffe auf diefelbe um fo Fühner fort, weil die Kraft, 
welche Philipp der Zweite verloren hatte, ihnen zu Gute 
kam. Sn Stalien begriff man, daß die GSflaverei, 
worin man feit einem halben Jahrhundert gelebt hatte, ihre 
Graͤnze finden fünne. Der allgemeine Wunfch der itas 
liänifchen Höfe war, daß Frankreich recht bald aus dem 
Zuftande der Schwäche, in welche e8 durch feine 
Bürgerfriege geratben war, hervortreten möchte, um den 
Druck zu mildern, den Spanien auf ber italiänifchen 
Halbinfel ausübte. Nur der Herzog von Gavoyen 
machte in diefer Hinficht eine Ausnahme; unterftüge 
von Spanien und dem DOberhaupte des Kirchenftaateg, 
hatte er fich des Marfgraftfpums Saluzzo bemächtigt, 
welches für Frankreich die Pforte Staliend war; und 
nicht zufrieden mit diefer Eroberung, gedachte er den 
Kampf des franzöfifchen Hofes mit der Ligue zu nod) 
größeren Ermerbungen in. der Provence und in Lan— 
guedoc zu benußgen. In diefer Hinficht war er der ent 
fchiedenfte Gegner des Großherzogs Ferdinand, welcher 
die ungehinderte Einwirkung Franfreihg auf die italiäs 
nifche Halbinſel für eine unerläßliche Bedingung der 
italiänifchen Freiheit hielt. 

Ohne ſich gleich bei feinem Negierungsantritt über 
fein politifches Syftem zu erflären, wollte der Großher: 


zog erwarten, wie günftig fich die Umftände zeigen wuͤr— 
den; einem Fürften feiner Art blieb ſchwerlich etwas An- 
deres übrig. Nur dem fpanifchen Hofe follte nicht zwei⸗ 
felhaft feyn, daß er es mit einem Fürften zu thun babe, 
der die GSelbfiftändigfeit zu fehägen wiſſe. Er Ichnte 
alfo den Borfchlag ab, melchen ihm die Minifter des 
Hauſes Oeſierreich zu einer DVermählung mit der Toch- 
ter des Erzherzogs Karl machten; denn fein Ent 
ſchluß war, ſich mit einer Pringeffin zu verbinden, wels 
che durch die neuen Bündniffe, die fie veranlaffen würde, 
feine Freiheit verftärfte.e Seine ganze Sehnfucht bezog 
fih auf ein inniges Verhältniß mit dem franzöfifchen 
Hofe; und je mehr er geneigt war, diefem alles aufju: 
opfern, deſto leichter fand er die Gemahlin, welche fei- 
nen Wünfchen entſprach. 
Katharina von Medici, Königin von Sranfreich, 
hatte an ihrem Hofe mit befonderer Sorgfalt die Prin- 
| seffin Chriſtina, Tochter des Herzogs Karl von Lothrin: 
gen, ihre Enkelin, erzogen. Der Wunfch der Königin 
tar, diefen Liebling nach Stalien zu verheirathen,; da 
aber die Macht des Haufes Lothringen den italiänifchen 
Fürftenhäufern allzu fern lag, fo zeigte fich nicht eher 
eine Gelegenheit zur Erfüllung jenes Wunfches, als big 
der Kardinal Ferdinand von Medici feinem Bruder in 
der Regierung von Toscana gefolgt war. Die Vorliebe, 
welche die Königin immer für ihn gehabt hatte, war 
groß genug, um fie zu einem Heirathsvorſchlage zu bes 
fiimmen, von welcher fich vorherfehen ließ, daß er nicht 
abgelehnt werden würde. Nachdem alfo die Sache durch 
den Cardinal Gondi, Erzbiſchof von Paris, auf einer 
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Durchreife nach Mom eingeleitet war, erfchien an dem 
Hofe von Florenz Albin, mit dem Auftrage, dem Groß: 
herzog eine Bermäblung mit der Prinzeſſin Ehriftina im 
Namen des Könige vorzufchlagen; und zwar fo, daß 
Heinrich der Dritte diefe Prinzeffin als feine eigene 
Tochter betrachter wiſſen wollte, ale Anfprüche feiner 
Murter auf die Güter der Medici aufgab und eine Mit: 
gift von 600,000 Scudi verfprach. 

Das Annehmliche diefes Vorſchlages ließ fich nicht 
verfennen. Indeß hatte der Großherzog alle Urfache, 
des fpanifchen Hofes zu fchonen. Ohne fih aljo auf 
der Stelle zu erklären, erlaubte er bloß, daß Horazio 
Nucellai, fein Dberhofmeifter, mit der Königin von 
Sranfreich in einen Briefiwechfel trat, welcher die Heis 
rathsbedingungen zum Gegenflande hatte. Auf der an— 
dern Seite trug er dem Prinzen Pietro auf, den König 
von Spanien mit dem ihm gemachten VBorfchlage be» 
faunt zu machen, um die Meinung deffelben su verneh⸗ 
men. E8 war in diefen Zeiten bergebracht, Vermähluns 
gen in dem Fichte von DBündniffen zu betrachten: bie 
Fuͤrſten fühlten fi wie Privatperfonen, und über den 
Grad von Macht, welchen jeder von ihnen augübte, 
entfchied nichts fo Fehr, als die Bewerbung Anderer, 
mo nicht um feine Töchter, doch um Diejenigen, über 
deren Hand er zu verfügen hatte. Nichts war alfo na: 
tuͤrlicher, als daß der fpanifche Hof die bloße Anfrage 
des Großherzogs von Toscana für eine Beleidigung 
nahm; und da bderfelbe Großherzog bereit mehrere Dar: 
Iehen Cosmo's und Francesco's zurückgefordert, und die 
Vertheidigung feiner Feftungen neuen Commandanten, 


» 
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mit Ausſchließung aller Spaniee, anvertrauet hatte: ſo 
blieb kaum ein Zweifel uͤbrig, daß Ferdinand damit 
umgehe, ſich von dem Einfluſſe Spaniens zu be— 
freien. 

Zu jeder anderen Zeit würde Philipp der Zweite 
nur den Beherrfcher der ifaliänifchen Halbinfel geltend 
gemacht haben. Nach dem Verluſt der unüberwindlis 
chen Flotte waren Nückfichten zu nehmen. Um, mo, 
möglich, den Großherzog in eine andere Bahn zu leis 
ten, fchicfte er einen feiner vornehmften Granden nach 
Sloren. Don Luis Velasco — died war der Name 
des aufßerordentlichen Gefandten — fihlug im Namen 
des Königs die VBermählung mit einer Erzherzogin vor, 
oder, wenn dieſe allzu jung fcheinen folte, die Vermaͤh— 
lung mit einer Tochter de8 Herzogs von Braganzar die 
eine wie die andere wollte der König als feine Toch- 
ter behandeln. Zugleicy machte der Gefandte einen 
‚nachträglichen Artikel des TractatsS von 1557 geltend, 
durd) welchen Cosmo ſich anheifchig gemacht hatte, feine 
Kinder nach den Derfügungen des Königs von Spas 
nıen zu vermählen. Ohne fich hierdurch irre machen zu 
laſſen, behauptete der Großherzog, daß Cosmo's Vers 
bindlicpfeit nicht. auf deffen Söhne übergegangen fen; 
daß, da fein Alter ihm nicht erlaube, fich der fpanifchen 
Eangfamfeit zu unterwerfen, er freie Hand bei feiner 
Bermählung behalten muͤſſe; und daß er dem Könige 
von Spanien nüglich werden koͤnnte, feine Gemahlin 
moͤchte feyn, wer fie wolle. Mit diefer Antwort kehrte 
der außerordentliche Gefandte nach Madrid zurück, wo 
man nicht wenig erflaunt war, Vorſchlaͤge zurückgemwies 


fen gu fehen, welche fonft fo bereitwilfig angenommen 
waren, und wo man es gleichwohl nicht wagte, die Ruhe 
Italiens durch gebietende Maaßregeln zu ſtoͤren. 

Inzwiſchen dauerten die Unterhandlungen mit dem 
frangöfifchen Hofe fort. Den Großherzog noch mehr an- 
zulocken, wurde ihm das Marfgraftfum Saluzzo für 
600,000 Scudi angeboten, von welchen der Pabſt ein 
Dritheil erhalten follte, damit er dem Herzog von Savoyen 
feinen Beiftand entzöge. Dies war freilich nicht ein 
-Vorfchlag, auf welchen Ferdinand eingehen Fonnte: denn 
das Marfgrafthpum Saluzzo mußte erft wieder erobert 
werden; und da der Bürgerfrieg in Sranfreich fortdaus 
erte, fo wagte er, bei jedem Verſuche zu einem folchen 
Endzweck, die Ruh eItaliens. Ganz im faufmännifchen 
Geifte feiner Vorfahren that er den Gegenvorfchlag, 
daß man ihm für die genannte Summe die Geeftadt 
Marfeille abtreten möchte, weil zwifchen Toscana und 
diefer Stadt eine Verbindung zu Waffer möglich fey; 
doch dies fchien dem framgöfifchen Hofe allzubedenflich, 
weil fid) an den Befiß von Marfeille die ganze Provence 
fnüpfte. 

Um bie traurige Lage zu faffen, worin fi) das 
fönigliche Haus von Frankreich um diefe Zeit befand, 
muß man bis auf die Bartholomaͤus-Nacht und auf den 
Tod Karls des Neunten zurückgehen. 

Unmenfchliche Maaßregeln, wie nothwendig fi ie au 
fcheinen mögen, fchließen immer Einen Nachtheil in fich: 
den nämlich, daß fie zur Inconſequenz führen. Die 
Vorausſetzung war gewefen, daß die Calviniften in als 
len Provinzen eben fo vernichtet werden würden, wie fie 


in. der Hauptftadt waren vernichtet worden. Da dies 
nicht der Fall war, der Hof aber den Urtheilen, welche 
in allen Staaten Europa’d, den Kirchenftaat allein aus— 
genommen, über ihn gefällt wurden, nicht miderfichen 
fonnte: fo geſchah es, daß wenige Monate nach der 
fcheußlichfien aller Behandlungen, die jemals eine Secte 
erfahren hat, ein neuer Vertrag mit den. Calviniften abs 
gefchloffen wurde, nach welchem der Hof ihnen die freie 
Ausuͤbung ihres Gottesdienfies zu la Rochele, Nimes 
und Montauban geftattete. Der Herzog von Anjou, wel⸗ 
cher diefen Frieden abfchloß, ging, unmittelbar nad) feis 
ner Zurückfunft in Paris, nach Polen, wo ihm Montluc’g 
Geſchicklichkeit und franzöfifches Gold die Krone erwors 
ben hatten; Karl der Neunte aber verfanf in Schwer 
muth. Eine neue Parthei, die ſich am Hofe entwickelte 
und den Herzog von Alencon, Katharina’ jüngften Sohn, 
zu ihrem Stüßpunfte zu machen gedachte, wurde zwar 
durch die Entfchloffenheit niedergefchmettert, womit die 
Königin Diutter die Günftlinge und Vertrauten des Prin> 
zen hintichten, und die Marfchäle Montmorenci und Coſſé 
in die Baſtille fperren ließ; allein der zunehmende. Ber: 
fall des feinen Gemwiffensbiffen unterliegenden Königs er: 
öffnete die Ausficht zu neuen Unruhen, welche, der Natur 
der Sache nach), nicht eher befeitige werden konnten, als 
bis das fönigliche Anſehn gegen jeden Angriff gefchügt war. 

Nach Karls des Neunten Tode fam der Herzog von Ans 
jou aus Polen nach Frankreich zurück und beftieg den frans 
zöfifchen Thron, als Heinrich der Dritte, Sein findifcher 
Geift, welcher nur an jungen Hunden, Diamanten und 
Poflenfpielen Vergnügen fand, war der Aufgabe, die 


— 206 — 


durch ihm gelöf’e werden follte, auf Feine Weiſe gewach- 
fen. Heinrich von Navarra und der Prinz von Conde, 
der parifer Bluthochzeit zwar entronnen, aber von dem 
Argwohn der Föniglichen Mutter fcharf bewacht, fegten 
ſich gleichzeitig mit dem Herzoge von Alencon, der den 
Verdacht und Spott des Königs nicht länger ertragen 
wollte, in Freiheit: Unterſtuͤtzt von dem Pfalzgrafen Jo— 
hann Eafimir, fanden fie im Begriff, den Bürgerkrieg 
zu erneuern, als Katharina, beforgt für die Ruhe des 
Königs, ihren Planen durch einen Frieden zuvorfam, in 
welchem dem Herzoge von Alencon die Gebiete von As 
jou, Touraine und Berri abgetreten, und den Proteftanten, 
außer der freien Neligiond: Ucbung in allen Theilen des 
Königreiched, die Hauptſtadt allein ausgenommen, acht 
Sicherheitsftädte, mir dem Rechte, Befatung in denfelben 
zu halten, und in jedem Parlement eine Halb mit Pro: 
teftanten befegte Kammer zur Entfcheidung aller fireitigen 
Punkte bewilige wurde, 

Diefer im Jahr 1576 abgefchloffene Vertrag erzeugte 
die Ligue: eine Verbindung, welche die DVertheidigung 
des Fatholifchen Kirchenthums zum Gegenftande hatte, 
und diefelbe hauptfächlid) durch eine Veranderung der 
Dynaftie zu bewirken hoffte. Die Geele der Ligue war 
Heinrich Herzog von Guiſe, ein Sohn des vor Orleans 
getoͤdteten Franz von Guiſe, und dieſem, feinem Vater, in 
keiner Eigenſchaft des Geiſtes und des Herzens nachſtehend. 
Mit den Jeſuiten verbuͤndet, und von Philipp des Zweiten 
Gold und des Pabſtes Bullen unterſtuͤtzt, brachte er es nur 
allzu bald dahin, daß Heinrich der Dritte, wenn er Koͤnig 
von Frankreich bleiben wollte, ſich entweder in die Arme 
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der Calviniften werfen oder fih an die Spite der Zac 
tion ftellen mußte, die nur auf fein Verderben dadıte, 
Daß Beides für den König gleich gefährlich mar, 
verficht fich wohl von felbft; da aber Heinrich der Dritte 
Eins von Beiden wählen mußte, fo wählte er das Legtere, 
weil dadurd) wenigfiens ein Schein von Koͤnigthum ges 
rettet wurde, Inzwiſchen wurde der Krieg mit den Pros 
teftanten ohne Nachdruck geführt, und dag Edict von 
Dergerac fiherte ihnen die bisher gewonnenen Vortheile, 
NHierüber wuͤthend, ließen fid) die Katholifen nur Durch 
Heinrichs von Navarra und des Prinzen von Condẽ Maͤ— 
Bigung und fefte Stellung zügeln; als aber im Jahre 
1584 ber Herzog von Alencon farb, und die Kinderlo; 
ſigkeit des regierenden Königs den König von Navarra 
auf den Thron berief: da verfchmäheten fie alle Nücs 
fichten fo fehr, daß Heinrich, weil Fein anderer Aug: 
weg offen blieb, den Dertrag von Nemours abfchließen 
mußte, nach welchem der Ligue zehn Sicherheitgpläge 
zugefichert, die Galviniften aber aller Vortheile beraubt 
wurden. ! 

Der unvermeidliche Krieg Fam bald zum Ausbruch; 
aber die Schlacht bei Coutras, in welcher die Proteftans 
ten fiegten, verfchlimmerte die Lage des Königs dadurch, 
daß er in den Verdacht gerieth, geheime Verſtaͤndniſſe 
mit dem Könige von Navarra unterhalten zu haben. 
Mehr, als jemals, wurde die Hauptftadt der Mittels 
punft der Raͤnke. Mit Haß und Verachtung fprac) 
man von dem Könige; mit Liebe und Bewunderung 
von dem Herzoge von Guife. Die Niederlage, welche 
rin Zug von deutfchen Reitern Durch ihm erlitten hatte, 
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wurde zu einer Heldenthat erhoben; und, von der Be⸗ 
geiſterung der Pariſer emporgetragen, wagte es Guiſe, 
in ſeinem eigenen Namen Geſetze zu geben. Vergeblich 
verbot ihm Heinrich den Eintritt in die Hauptſtadt; er 
kam dennoch, und ſeine Gegenwart vermehrte die Raſe— 
rei der großen Menge. Auf ſeine Sicherheit bedacht, 
glaubte der Koͤnig, ſie unter dem Schutze der Schweizer 
zu finden; doch kaum hatten ſich dieſe in Paris blicken 
laſſen, als ein allgemeiner Aufſtand den König aus ſei-⸗ 
nem Palaſt nac) Blois verdrängt. Für Guife war 
jest der Augenblick gefommen, den letzten der Valois 
von Throne zu flürzen und fich auf denfelben zu ſchwin— 
gen. Allein, wie unumfihränft der junge Herzog auch) 
in der Hauptftadt waltete, fo ließ er doch diefen Zeit- 
punkt ungenutzt; und eg fe) nun, daß die Scymeichelei 
der Königin Mutter ihn bethörte, oder daß er vor der 
Größe feines Unternehmens erbebte — genug, er willigte 
in die Ständeverfammlung von Blois, welche der Kö: 
nig zufammenberief, weil fie das einzig» übrige Mittel 
war, eine wankende Krone zu befeftigen. 

In diefer Lage der Dinge gefchah es, daß fich der 
Großherzog Ferdinand um bie Hand einer franzöfifchen 
Prinzeffin bewarb. Sein Abgefandter Nucelai war dem 
zu Blois in der höchften Angft Iebenden Könige von 
Sranfreih um fo willfonimener, weil deffen Erfcheinung 
ihm fagte, daß noch nicht Alles verloren fey. Die Ehepacs 
ten wurden aufgefeßt; und gern bewilligte ein König, 
der mit dem Derlufte feines ganzen Königreiches bedro— 
het war, was von ihm gefordert wurde, \ 

Zu gleicher Zeit eröffnete Heinrich die Verfammlung. 

der 
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der Stände. Hier fah er mit Entfegen, daß ber größte 
Theil der Abgeordneten auf Seiten des Herzogs von 
Guife war: das Unions-Edict wurde zu einem Staats— 
gefeß erhoben, und alle Borfchläge, welche das Haupt 
der Ligue machte, zweckten auf Vernichtung des koͤnigli— 
* chen Anfehens ab. Am Rande des Abgrundes raffte fich 
- Heinrich noc) einmal zufammen: der Tod des Herzogs 
von Guife wurde befchloffen. Der König felbft ver 
theilte die Dolche, womit der Herzog niedergeftoßen 
werden follte; und die Worte, welche er zu feinen Solda— 
ten fprach, verriethen das Verzweiflungsvolle in feiner 
Lage. „Eine Handlung der Gerechtigfeit,!! fagte er, 
„gebiete ich euch gegen den größten Verbrecher in meis 
nem Königreiche. Göttliche und menfchliche Gefege erlau- 
ben mir, ihn zu beftrafen; da ich dies aber nicht auf den 
hergebrachten Wegen der Gerechtigkeit vermag, fo bes 
vechtige ich euch, e8 vermöge des Nechts zu thun, das 
mir die fönigliche Mache gewährt. U Guife fiel in eben 
dem "Augenblick, wo er fih zu dem Könige begeben 
wollte. Der König hätte die Beſtuͤrzung benutzen follen, 
in welche die Ligue durch den Fall ihres Oberhauptes 
gerathen war; aber er vernachläffigee den günftigen Aus 
genblick, und ſchadete ſich nur allzu fehr durch die Geis 
ftesträgheit, womit er fich den Umſtaͤnden unterordnete. 

Katharina von Medici hatte den Fall des größten 
Seindes der Könige aus dem Haufe Valois erlebt, als 
fie mit dem Eintritt des December von einem leichten 
Fieber befallen wurde, welches in eine Lungenentzüns 
dung ausartete, die ihr am 3. Jam. 1589 das Leben 
Foftete. In ihrem Teftamente hatte fie nicht nur ihre 

Sourn.f. Deutſchl. XU. Bd. as Heft. O 


Anfprüche auf das Herzogthum Urbino und die Güter 
der Medici in Toscana und im Lirchenftaate, fondern 
auch die Hälfte ihres Palafies und des in demfelben be- 
findlihen Mobiliars, der Prinzefjin Ehriftina vermacht. 
Hierbei aber twaren ihre Anfprüche auf die Güter der Me- 
dici in Toscana und im Kirchenftaate allein zu 200,000 
Scudi angefihlagen; und da der Großherzog diefe Aug; 
ſtattung geben mußte, fo Fonnte ihm feine Braut nur 
um ihrer Perfon willen füägbar feyn. Der König be 
frätigte die Verfügungen feiner Mutter in Anfehung der 
Prinzeffin. Eine beſondere Schwierigfeit war, wie man 
die Braut des Großherzogs unter den vorwaltenden Um» 
ftänden nach Toscana verfegen follte. Die Häupter der 
Ligue und die der Ealvinifien gaben zwar leicht ihr Wort, 
daß fie dieſer Berfeßung Feine Hinderniffe in den Weg 
legen wollten; beide fchieften fogar Abgeordnete nad) 
Blois, mit dem Auftrage, die Prinzeffin auf ihrer Reiſe 
zu begleiten. Da indeß die Spanier und der Herzog 
von Savoyen Gegenftände des Mißtraueng blieben, fo 
wurde befchloffen, daß die Braut ihre Neife über Mars 

feile nach Tcecana machen ſollte. Karl, ein natürlis 
cher Sohn Karls de8 Neunten, und Groß: Prior von 
Sranfreich, wurde zum Procurator des Großherzogs 
für den Augtaufch der Ringe gewählt, und der Cardis 
nal Gondi, Erzbiſchof von Paris, verrichtete die Traus 
ung. Den 26, Febr. 1589 reifete die junge Großhers 
zogin, begleitet von der Herzogin von Braunfchweig, 
ihrer Tante, von Lenoncourt, dem Gefandten des Hets 
zogs von Lothringen, und von einem ſtarken Gefolge 
lothringifcher und franzöfifcher Ebdelleute, über Lyon nach 
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Marfeille. Hier warteten auf fie die Öaleeren des Groß» 
herzogs, der feinen aus Spanien zurücfgefommenen Bru- 
der Don Pietro zu ihrem Empfang nach der Suͤd-Kuͤſte 
Frankreichs gefendet hatte. Chriſtina beftien, nach einem 
furzen Aufenthalte in Marfeille, das Haupefchiff, und 
langte, nach) einer glücklichen Fahrt, während welcher fie 
vier Tage in Genua verweilte, in Pifa an, von wo 
Pietro Ufimbardi, Biſchof von Arezzo, fie nad) Poggio- 
a⸗Cajano in die Arme des Großherzogs führte. 

Ehriftina von Lothringen war nur fechgehn Jahr alt, 
als fie die Gemahlin des Großherzogs Ferdinand wurde, 
Bon großer Geftalt und ungemeiner Schönheit, befaß fie 
alle Eigenfchaften des Geiftes und Herzeng, einen Gemahl 
zu feffeln, den das Beifpiel feines Bruders gelehrt hatte, 
von wie großer Wichtigfeie gute häusliche Verhaͤltniſſe 
fuͤr das Glück eines Fürften find. Zu Rom hatte der 
Großherzog gelernt, was Mäßigung iſt; und indem er 
das Gelernte auf feine neue VBerhältniffe anwendete, wurde 
es ihm nicht ſchwer, die allgemeine Achtung zu gewinnen. 
‚Seine Ehe mit Ehriffina von Lothringen war eine von 
den gluͤcklichſten, die es geben kann, und blieb es um fo 

ficherer , da das Uebergewicht des Geiſtes, welches der 
Großherzog über feine junge Gemahlin ausübte, die Fole- 
famfeit und Geleprigfeie der letzteren gewiſſermaaßen er: 
zwang. 

Nur in Ruͤckſicht des politiſchen Gewichte, das er 
durch die Verbindung mit einer fogenannten Tochter Frank⸗ 
reichs zu gewinnen hoffte, hatte fich der Großherzog ge 
irrt. Die Dinge nahmen in Sranfreich eine Wendung, 

auf welche er nicht gerechnet hatte. Da Heinrich der 
& 22. 
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Dritte nach der Ermordung des Herzogs von Guiſe nicht 
nach Paris gegangen war, um die Ligue mit ihren Wur— 
zeln auszurotten: fo hatten feine Feinde Gelegenheit ge 
funden, fich zu befefligen. Die Herzogin von Montpen- 
fier, Guiſe's Schwefter, verbreitete unter den Anhängern 
ihres Hauſes den Geift der Nache; und nad) furzer Zeit 
fand Mayenne, der Bruder des Ermordeten, an der 
Spige der großen Faction, die den Umfturz des Haufes 
Valois wolte. Die zu Blois verfammelten Stände er: 
nannten einen Ausfchuß von Vierzigen zur Verwaltung 
der allgemeinen Angelegenheiten des Königreiches; - und 
Heinrich, aufs Förmlichfte in den Bann gethan, behielt 
feinen andern Ausweg, als den, der ihn in dag Lager 
der Proteftanten führte, In Paris wurde der Königs: 
mord als eine der verdienftlichften Handlungen gepredigt, 
während Heinrich der Dritte und der König von Navarra 
zu Pleffiß-Ted- Tours ihre erfte Zufammenkunft hielten, um 
zu berathfchlagen, welche Mittel die Empörung am wirf 
famften beendigen würden, Beide Könige, ziehen gegen 
Paris, und das Heer der Ealviniften, an. deffen Spige 
der König von Navarra ſteht, wird täglich verſtaͤrkt durch 


gute Bürger, welche den Wahnfinn der Priefter und Li- 


guiften verabfiheuen. Schon nimmt die Angelegenheit des 
Königs von Franfreic) eine glückliche Wendung, als ein 
Dominicaner, Namens Jacob Clement, Heinrich den 
Dritten zu St. Cloud befüleicht, ihm einen Doldy in die 
Bruſt fEößt, und dadurch Alles auf's Neue verwirrt. Er 
felbft geht dem gewiſſen Tode entgegen; aber in welchen 
Betracht kommen Martern des Augenblicf8 gegen die Ser 
ligfeit einer unbegränzten Zufunft! Weffen Werkzeug der 
Mörder ift, weiß er felbft nicht, 


4 
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Der Pabft und der König von Spanien verfolgten, in 
Beziehung auf Frankreich, Ein und daffelbe Ziel, nämlich 
die Zerfplitterung diefes Reiches. Beide wollten die Feu— 
dal: Anarchie zurückführen: der Pabſt, um die Aufhebung 
jenes Concordats zu bewirken, weiches, zwifchen Leo dem 
Zehnten und Franz dem Erften abaefchloffen, die geift: 
liche Suveränerät der römifchen Bifchöfe durch eine er 
zwungene Theilung des Wahlrechtes vernichtet hatte; der 
König von Spanien, um fein Neich felbft über die Mög» 
lichfeit eines Angriffs zu erheben, da Frankreich demſel⸗ 
ben allein gefährlicd war. In welchem Lichte der Groß— 
herzog die Politif des Einen und des Anderen betrachtet 
haben würde, wenn er Cardinal geblieben wäre, ſteht 
dahin. Als meltlicher Fuͤrſt mußte er mwünfchen, daß 
Sranfreich ungerftückelt bleiben möchte, weil hierin, bei der 
Präpoten; Spaniens, die einzige Getwährleiftung für die 
Fortdaner feines Großherzogthums lag. So mie alfo die 
Ermordung Heinrichs des Dritten fein Bedauern finden 
mußte, eben fo mußte er wünfchen, daß es dem Könige 
von Navarra gelingen möchte, alle die Hinderniffe zu 
übertwinden, welche feiner Thronbefteigung entgegenflans 
den. Gelbft Opfer durfte er nicht feheuen, wenn er das, 
durch zur Befeftigung des franzöfifchen Thrones beitragen 
konnte. Nur war e8 eine fhwierige Aufgabe, den König 
von Frankreich zu begünftigen, ohne es mit dem Pabſte 
und dem Könige von Spanien zu verderben. Heinrich 
von Navarra war, als Proteftant, Beiden gleich anſtoͤ— 
Big: dem Pabſte, weil diefer befürchten mußte, daß gang 
Sranfreic) unter einem folchen Könige zum Abfall von 
dem römifchen Stuhle gebracht werden fünnte; dem Koͤ— 
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nige von Spanien, weil, wenn dies jemals der Fall wur, 


de, die Größe des fpanifchen Königreiches, deren einziger 


Träger ein gleichförmiges Kirchenthum war, nothwendig 
- verfehwand. Beide waren daher gleich eifrig darauf bes 
dacht, wie fie ihn von der Thronfolge ausfchließen wolle 
ten. Die Hebel, durch welche fie auf das frangofifche 
Volk einwirften, waren ber höhere Adel und die Jeſui—⸗ 
ten. Sener folgte feinem unwandelbaren Sinftinft nach 
großen Befisungen und Uuumfchränftheit in denfelben; 
diefe wußten allein, tworauf es ankam, und ihr Verfah— 
ren war um fo gefährlicher, weil die Politik fich bei 
ihnen hinter der Larve der Neligion verbarg. Heinrich 
fonnte ihnen Anfangs nichts weiter entgegenfehen, als 
feine Perfönlichfeit, die ihn zum Mittelpunft der ſaͤmmtli⸗ 
chen Proteftanten in und außer Frankreich machte. Kärg: 
lich unterftügt durch Elifaberh von Eugland und den Groß. 
herzog von Toscana, ſiegte er, nachdem das Heer feines 
Vorgängers von ihm abgefallen war, über die vereinigte 
Macht der Ligue und der Spanier bei Arques. Glänzen: 
der war der Sieg bei Jory; doc) entfchied auch diefer 
nichts, weil Heinrich ihn nicht auf der Gtelle benußen 
fonnte. Die Einſchließung von Pariß leiftete um fo we 
niger, da fie nicht ernfllich gemeint war; und alle Vor; 
theile waren verloren, als der Herzog Alerander von 
Parma die Hauptſtadt entſetzte. Endlich ſah Heinrich 
ein, daß es nur zwei Mittel gab, den Jeſuiten und dem 
hohen Adel zu trotzen: naͤmlich Losſagung vom 
Proteſtantismus, und Geld. Durch den Uebertritt 
zur katholiſchen Kirche machte er die erſteren durch Be 
ſtechungen den letzteren unwirkſam. Die Empoͤrung hoͤrte 
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auf; Paris öffnete feine Thore, und Heinrich beftieg den 


Thron, zu welchem er eben fo fehr durch die Rechte feis 


ner Geburt, wie durch feine Gefinuungen, berufen war, 

Ehe es dahin Fam, hatte der Großherzog harte 
Kämpfe, mit dem fpanifchen Hofe zu befiehen. Diefer 
fonnte fi) Fein Geheimniß daraus machen, daß Ferdis 
nand ihm eben fo abgeneigt, wie dem franzöfifchen Hofe 
zugethan war. Gern häfte er dafür den verwegenen Fürs 
fien befiraft; aber e8 war vorherzufehen, daß, den Pabft 
und den Herzog von Savoyen allein auggenommen, alle 
Mächte Italiens ſich für den Großherzog erflären, und 
daß jeder Krieg in Stalien eine Diverfion zum Vortheile 
Sranfreihs feyn würde. Indeß unterliegen die fpanifchen 
Minifter nicht, den Großherzog: auf alle Weife zu Frans 
fen. Um ihm einen häuslichen Feind zu ermecken, brachten 
fie den Bringen Don Pietro, deffen Ausfchweifungen al 
lenthalben diefelben waren, durch große DVerfprechungen 


auf ihre Seite; und nachdem diefer Pring nad) Spanien 


zurückgegangen war, reigten fie ihn zu folchen Forderun— 
gen an feinen Bruder, daß Beide erklärte Feinde werden 
mußten. Hiermit nicht zufrieden, begünftigten fie die 
italiänifchen Näuberbanden in allen Unternehmungen ge— 


gen dad Großherzogthum Toscana und den Kirchenftaat; 


* 


denn dies erſchien ihnen als das ſicherſte Mittel, Beide 
von dem ſpaniſchen Cabinet abhaͤngig zu erhalten. Nach 
dem Tode Sixtus des Fuͤnften, der nie ihren Beifall ge 
habt hatte, gelang es dem Großherzog, durch die Par— 


thei des Cardinals Montalto in der Perfon des Cardis 
nals Caftagna einen ihm ergebenen Pabſt zu erhalten; 


doch diefer Caftagna hatte nach) feiner Wahl kaum die 
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Benennung Urban der Siebente angenommen, als er 
vierzehn Tage darauf ſtarb, (27. Sept. 1590). Für 
die nächfte Pabſtwahl verlangte Philipp der Zweite, daß 
von fieben, durch ihn in Vorfchlag gebrachten, Eardinds 
len Einer gewählt würde; und fo nachgiebig war das 
Eonclave gegen die Forderung des fpanifchen Monarchen, 
daß es wirklich den Cardinal Sfonderati, einen gebornen 
Mailänder, wählte, welcher den päbftlichen Thron ale 
Gregor der Vierzehnte beſtieg. Doch aud feine Regie 
tung war von kurzer Dauer, und Innocenz der Neunte, 
welcher unter fpanifchem Einfluß gewählt wurde, farb 
wiederum nac) einer Regierung von drei Monaten. Dies 
fer raſche Pabfiwechfel war nur zum Vertheil Spanieng, 
indem feiner von den eben genannten Päbften Zeit hatte, ' 
eine Parthei zu ergreifen und durchzuführen. Frankreichs 
Angelegenheiten, wie wichtig fie auch für den Großher- 
zog feyn mochten, blieben alfo in dem ungemiffen Zuftan: 
de, worin fie feit dem Tode Heinrich8 des Dritten ge 
wefen waren; und bei dem Uebergewichte, welches Spa» 
nien in Sitalien ausübte, blieb dem freiheitliebenden Fürs 
fien kaum etwas Anderes übrig, als fein Verhältniß zu 
Heinrich dem Vierten wie eine verfiohlne Liebe zu bes 
handeln. Den Herzog von Savoyen an die Eroberung 
der Provence zu verhindern, befeßte er die in einer ge 
ringen Entfernung von Marfeille liegenden Inſeln, vor: 
züglich die Inſel Pf; kaum aber war dies gefchehen, als 
Philipp der Zweite Nechenfchaft forderte über einen fo 
zweibeutigen Schritt, und gleich darauf die Abtretung 
der Inſel verlangte. Die Wahl dee Cardinals Ippolito 
Aldobrandini, der nach feiner Ihronbefteigung Elemens 
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er Achte genannt wurde, bahnte endlich den Weg zu eis 
aer beffern Ordnung für Franfreid). 

Es war nicht fehmwer, diefen Pabft davon zu über 
zeugen, daß eine Zerfiückelung Frankreichs für den heil, 
Stuhl diefelben Folgen haben würde, die Deutfchlande 
Zerriffenheit für denfelben gehabt hatte; und indem Ele 
mens der Achte auf dieſe Weife geneige wurde, Heinrich 
dem Vierten die Hand zu bieten, wurde der Uebertritt 
diefes Königs zur Fatholifchen Kirche nicht wenig erleichs 
tert. 

Sobald der Bürgerkrieg beendigt war, hatte fich 
Frankreichs Berhältnig zu Spanien verändert. Vielleicht 
ging Heinrich der Vierte allzu leichtfinnig von der Vers 
theidigung zum Angriff über: er war nod) allzu ſchwach, 
um auf große Erfolge rechnen zu fonnen; vorzüglich 
fchabdete ihm der Geift der Großen feines Reiches, die, 
nicht zufrieden mit den Vortheilen, welche die Grogmuth 
des Königs bewilligt hatte, noch immer nach Unabhän> 
gigfeit in ihren Wirfungsfreifen firebten. Indeß reichte 
das Treffen bei Fontaine: Francaife hin, dem Könige von 
Spanien Sriedensgedanfen einzufiößen. Philipp bedachte, 
daß er fich feinem Ende näherte; und um feinem fchivachen 
Nachfolger nicht einen gefährlichen Krieg zu hinterlaffen, 
nahm er den Tractat von Vervins an, durch welchen ihm 
die Graffchaft Charlerois abgetreten wurde. An diefer 
glücklichen Wendung in dem Schickſal Heinrichs hatte 
der Großherzog einen nicht geringen Antheil, theils durch 
feine Rathgebungen, theild durch die Geldfummen, womit 
er den König von Franfreich unterflügte. 

Im Wefentlihen war jet des Großherzogs Zweck 


erreicht. Der Tod Philipps ded Zweiten, welcher bald 
nach dem Frieden von Vervins erfolgte, gewährte Aug; 
fihten auf noch größere Vortheile. Diefer gefürchtete Mo» 
narch flarb den 13. Sept. bes jahres 1598 nad) einer 
langen fchmerzhaften Krankheit, die mit einer efelhaften 
Yuflöfung endigte. Sein Hintritt betrübte nur Die, wels 
che im Beſitz feiner Gunft gemwefen waren. Philipp der 
. Dritte, fein Nachfolger, fchwachfinnig und willenlos, 
übergab das Königreich, mie feine eigene Perfon, in die 
Hände ded Don Francisco Gomez Sandoval, Marchefe 
von Denia, der ihn erzogen hatte, Die Granden, welche 
feit mehr als einem Jahrhundert von der Theilnahme an 
der Regierung entfernt gehalten waren, damit ſie der 
Unumſchraͤnktheit des Königs nicht ſchaden möchten, fa» 
men jeßt wieder empor, weil ber Bortheil des Marchefe de 
Denia es alfo gebot. Vermaͤhlt wurde der junge König 
von Spanien mit der Erzherzogin Margaretha, Tochter 
des Erzherzogs von Graͤtz. Gleichzeitig vermählte ſich die 
Infantin Sfabella mit dem Erzherzog Albert, und erhielt 
die Suveränetät von Flandern. Die Abfiht bei diefen 
Verbindungen war, fich, wo möglich, in der bisherigen 
Stellung gegen das franzöfifche Königshaus zu. be 
haupten. 

Heinrich der Vierte, mit Margaretha von Valois 
vermählt, ging gerade um diefe Zeit mit einer Trennung 
um, welche durch feine Verbindung mit der fchönen Gas 
brielle verzögert wurde. Als diefe im Fahre 1599 farb, 
blieb die zweite Vermählung Heinrichs nicht lange zwei—⸗ 
felhaft. Von allen Seiten ber bewarb man fi) um vers 
wandtſchaftliche Verhaleniffe mit dem Haufe Frankreich; 
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es wurden ihm von den vornehmften deuffchen Fuͤrſten— 
häufern Prinzeffinnen angetragen, von weichen, der Ber: 
ſicherung nad), die eine noch liebensmwürdiger und reicher, 
ale die andere, war. Doc, Heinrich, von dem Cardinal 
- Gondi geleitet, zog die Prinzeffin Maria de Medici jeder 
andern vor. Maria, eine Tochter des Großherzogs Frans 
cedco, befand fich in einem Alter von 25 Jahren, als 
fi) Heinrich um ihre Hand bewarb, Dem Großherzoge 
Serdinand konnte Fein Antrag erwünfchter feyn. Als 
Gläubiger des Königs von Frankreich mit einer Summe 
von 1,174,187 Gold: Scudi, fand er jet Gelegenheit, 
ſich ſchadlos zu halten und feine Verhältniffe mit dem 
Pabſt, dem Herzoge von Savoyen, und dem Könige von 
Spanien zum bleibenden Bortheile feines Haufes zu be: 
ſtimmen; er fchmeichelte fich wohl gar, durch feine Nichte 
und deren Umgebung ganz Franfreich zu regieren. Mit 
Treuden gab er alfo feine Einwilligung. 

Eine Hauptfache war, das Marfgrafthfum Salusso, 
welches fih noch immer in den Händen des Herzogs 
von Savoyen befand, in die Hände des Könige von 
Frankreich zurückzufpielen; denn hierauf beruhete die po- 
fitifche Freiheit des Großherzogs, welche fo lange ge 
faͤhrdet blich, ald Frankreich feinen ficheren Eingang 
in Stalien hatte. Heinrich felbft fehien die Hand ber 
Prinzeſſin Maria durch die Eroberung von Saluzzo ers 
werben zu wollen. Sie abzuwenden, erfchien der Herzog 
von Savoyen am franzöfifchen Hofe; allein, wie leicht es 
ihm auc) werden mochte, den Einen und den Andern 
von Heinrich Umgebung zu beftechen, fo fheiterte er 
doch an der Ehrlichkeit oder dem Eigenfinn Nosny's, 


nachmaligen Herzogs von Sully, welcher, dem Großher⸗ 
zoge Ferdinand ergeben, nicht eher ruhete, als bis der Krieg 
an Savoyen erklärt war. Die Schnelligfeit, womit die 
Franzoſen dies Mal zu Werfe gingen, machte e8 dem 
Herzoge von Savoyen unmöglich, die nöthigen Vertheidi- 
gungsanftalten zu treffen; noch weniger fonnte der fpani- 
nifche Hof, oder auch der Pabſt, dem Bedroheten zu Hülfe 
eilen. Während die feften Städte Savoyens belagert 
tourden, traf man in Florenz Anftalten zur Ueberfahrt 
der Prinzeffin Maria. Gleich) nad) der Eroberung von 
Montemeliano langte die Nichte des Großherzogs in Mar: 
feile an, von wo fie ſich mit ihrem glänzenden Gefolge 
von Staliänern und Sranzofen nad) Lyon begab. Hier 
fah fie fi) von Heinricy dem Vierten überrafcht, welcher 
fein Heer verlaffen hatte, um feine fünftige Gemahlin 
früher zu umarmen. 

Aber von diefem Augenblicke an war der Gegen: 
ftand des Krieges aufgeopfert. Saluzzo, in den Händen 
des Königs von Frankreich eine Citadelle, welche Stalien 
gegen die Bedrücdungen Spaniens vertheidigte, blieb 
dem Herzoge von Savoyen, fey eg, weil Heinrich der Vierte 
des Krieges überdrüßig war, oder weil die NRüftungen 
der Spanier und des Pabftes ihn fehreckten, oder endlich, 
weil das zweideutige Betragen des Herzogs von Biron, 
Ser in diefem Kriege das Meifte zu leiften hatte, ihn 
einen fchlimmen Ausgang fürchten ließ. Unftreitig ver: 
lor Frankreich nichts, als es fich durch Breffe und einige 
unbedeutende Aemter entfchädigen ließ; allein der Groß: 
berzog Serdinand fah ſich in allen feinen Erwartungen 
betrogen und zu dem fpanifchen Soche, dem er hatte 
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entfliehen wollen, gegen feinen Willen surücfgeführt. 
Bitter beklagte er fich hierüber durch Vinta bei dem frans 
söfiichen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Bil 
leroi; doch diefer ließ ihm zuruͤckſagen, „daß bei großen 
Fürfien das Nügliche die Stele der Ehre vertrete. U 
Um feinen Zrieden mit dem Könige von Spanien zu 
machen, entfchloß fich der Großherzog zur Auslieferung 
des falfchen Sebaſtian, der, nachdem er, auf Betrieb 
des Könige von Frankreich, von den DBenetianern aus 
den Kerfern des heil. Marcus entlaffen war, in Toscana 
umher irre, um eine Gelegenheit zu finden, die ihn zu 
Heinrich dem Vierten nach Franfreich brachte *). Das 
Spanifche Minifterium blieb nicht unempfindlich gegen 
diefe Handlung der Bafallentreue; doc) fiellte es feine 
Ruͤſtungen nicht eher ein, als bis Heinrich der Vierte 
erklärt hatte, daß er fich des Großherzogs von Toscana 
unter allen Umftänden annehmen wuͤrde. Kräfte, welche 
urfprünglich gegen Toscana gerichtet gewefen waren, ers 
hielten von jegt an eine andere Beftimmung, indem man 








*) Diefer falfche Sehaftian, den man aus Haß gegen Spa: 
nien für den, in der Schlaht von Alcazar verunglücdten König 
von Portugal hielt, war ein Calabreſe, Namens Marco Tullio 
Caficcione, den ein portugiefifher Dominifaner, Namens Sam: 
payo, feine Nolle gelehrt hatte. Er felbfi geſtaud dies ohne Fol: 
ter, ald man in Neapel eine Unterfuchung mit ihm anftellte; und 
ein fchlagender Beweis feines Betruges war, daß er weder Portu— 
giefiih Fonnte, noch die Minifter zu nennen wußte, die unter ihm 
gedient haben follten. Man brachte ihn nah Spanien auf die 


Galeere; und ald er mit dem Gelde, das mißvergnügte Portugie⸗ 


fen Ihm gegeben hatten, feine Worgefegten zu beftschen fuchte, 
wurde er 1605 zu San Lusar gehängt, 


fie theils nad) Flandern fehickte, um den Krieg in den 
Niederlande: fortzuführen, theil zur Unterfiügung des 
Hauſes Oeſter eich gegen die Türfen verwendete. An der: 
legten Erpedition nahm felbft der Großherzog Antheil, 
um feine Sriedensliebe zu befunden. 

Doch die Politik des fpanifchen Eabinets, wie nach. 
giebig fie fih auch unter dringenden Umfländen bemweifen 
mochte, gab feinen von den Gegenftänden Preis, mit 
welchen die Behauptung Staliens in naher oder entfern- 
ter DBerbindung ftand. Obgleich der Großherzog feit fech- 
sehn Jahren über Toscana herrfchte, fo war er doch nicht 
auf eine fürmlidhe Weife mit Siena belehnt worden; 
was Philipp der Zweite verfagt hatte, daſſelbe verfagte 
aud) fein Nachfolger, um das Gefühl der Abhängigkeit in 
dem Großherzoge Iebendig zu erhalten. Ein Gegenftand 
fortwährenden Zanfes war der Pring Don Pietro, deffen 
ſich der fpanifche Hof gegen den Großherzog annahm, ° 
ohne ihn deshalb weniger im Elend ſchmachten zu Taf: 
fen. Der Großherzog ſollte die Forderungen diefed un» 
finnigen Verſchwenders erfüllen, um ſich dadurd) zu 
Grunde zu richten; und je mehr er fich weigerte, deſto 
härter waren die Urtheile der fpanifchen Großen über ihn. 
Diefer Zank erreichte feine Endfchaft nicht eher, als big 
Don Pietro im Jahre 1604 ſtarb. Auf dem Sterbes 
bette empfahl er feine zahlreichen Baftarde dem Großher 
509; und da dieſer die Vermaifeten nach Florenz fom- 
men ließ, um fie unter feinen Augen erziehen zu laffen 
und für ihr Sortfommen zu forgen, fo erhielt er endlich, nicht 
die Belehnung über Siena, wohl aber dag: Verfprechen, 
daß fie erfolgen ſollte. Doc um den eingebüßten Vor⸗ 
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theil ſogleich durch einen anderen zu erſetzen, bedeckte 
die ſpaniſche Regierung den italiaͤniſchen Boden mit Fe 
ſtungen auf allen Punkten, wo ihre Herrfchaft ihr nicht 
geſichert ſchien. | 

Ein Fürft, der fih in der Mitte von fo mächtigen 
Staaten, wie Sranfreid) und Epanien, befand, mußte 
nothwendig von dem einen zu dem anderen hinüber 
fhwanfen, ohne die Ruhe, welche er fuchte, finden zu 
fünnen, Maria von Medici machte in Frankreich nicht 
das Glück, welches fich der Großherzog verfpochen hatte. 
Der Leichtſinn Heinrichs des Vierten, die Eiferfucht der 
jungen Königin, die Anmaßung der Großen, die Lift 
der Kleinen: — dies ‚alles vereinigte ſich, den franzöfifchen 
Hof zum Tummelplate von NRänfen zu machen, über 
welche die mwichtigften Angelegenheiten in Dergeffenheit 
geriethen. Die Seele der Königin war eine gemiffe 
Eleonora Dori, Tochter eines florentinifchen Dreche: 
lers, die fich, feit den Zeiten des Großherzogs Fran» 
ceſco, in dem Poften eines Kammermaͤdchens, des Herzens 
der Prinzgeffin fo bemaͤchtigt hatte, daß fie ihr im jeder 
Hinficht nothwendig geworden war. Als DBegleiterin.der 
Königin vor ihrer Abreife aus Florenz in den Adelftand 
erhoben und dem Haufe Galigai einverleibt, ging dieſe 
Eleonora einer großen Beftimmung entgegen, die fie nicht 
berechnen mochte, die fie aber auch nicht fürchtete. Unter 
den übrigen DBegleitern der Königin befand ſich Concino 
Concini, der Sohn des ehemaligen Senator und Ober 
Auditord Giovanbatifia Concini: ein junger Mann, ‚den 
Ausſchweifungen und Armuth zur Auswanderung gezwun⸗ 
gen hatten. Eleonora und Eoneino betrachteren fich bald 
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als fuͤr einander geſchaffen. Zu Avignon begriffen ſie 
die Möglichkeit, ſich der Königin ausſchließend zu bemaͤch— 
tigen; und da ihnen vorzuͤglich ein gewiſſer Giovannini 
entgegenſtand, fo wurden fie über die Verdrängung def: 
felben einig. Schon zu Lyon beflagfe ſich die Königin 
mit Thränen in den Augen darüber, daß der König ihr 
nieht geftatten wolle, Eleonoren zu ihrer Dame d'Atour 
zu wählen. Heinrich blieb zwar ſtandhaft; doch, indem 
er eine Verbindung zwifchen Concini und Eleonoren ge: 
ftattete und Beide in dem Dienfte feiner Gemahlin ließ, 
ward er der Urheber aller Auftritte, welche feinen häusli- 
chen Frieden flörten. Die Franzoſen verabfcheneten diefe 
Italiaͤner; und weil e8 ihnen unmöglich) gemacht war, 
die Königin zu ihren Zwecken zu leiten, fo verwuͤnſchten 
fie nur allzu bald die Verbindung, in welche Heinrich ge: 
treten war. Dies Alles -wirfte in fo fern nadjtheilig 
auf den Großherzog zurück, als die Verbindlichkeiten, 
welche Heinrich gegen ihn übernommen hatte, entweder 
gar nicht oder mie Widerwillen erfüle wurden. Nichts 
blieb ihm übrig, als fid) in allen den Fällen, wo er ſich 
von dem franzöfifchen Hofe verlaffen fah, an Spanien 
anzufchließen,; ſo oft er aber dies that, wurde er zu 
einem Gegenftand der Eiferfucht für Sranfreich. Kein 
Jahr verfirich, in welchem fich beide Höfe nicht mit Vor: 
würfen überfchütteten, indem Frankreich) die Ehre der 
Berbindung mit einer Prinzeffin großherzoglichen Ranges, 
Toscana aber die diefer Ehre dargebrachten Opfer geltend 
machte. Die Urfache, alles Zwiefpalts Tag darin, daß 
Maria von Medici, deren Flöfterliche Erziehung die Ent- 
twickelung guter Anlagen zurückgehalten harte, nicht zu 

einem 
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einem König paßte, deſſen flatterhafte Neigungen am we— 
nigſten durch Traͤgheit des Geiſtes und Herzens zu feſ— 
ſeln waren. 

Bei dem allen zog der Großherzog von feiner Der 
bindung mit Frankreich den ungemeinen Bortheil, daß 
Spanien, in Anerkennung feiner politifhen Wichtigkeit , 
ſich enger mit ihm gu vereinigen fuchte. Die Vermäh: 
lung des Erbpringen Cosmo, älteften Sohnes des Groß: 
herzogs, mit der Ersherzogin Maria Magdalena, Tochter 
des Erzherzogs Carl von Grüß, war als Gedanfe von 
der Gemahlin Philipps des Dritten ausgegangen; und 
‚ biefe Vermählung wurde vollzogen, fobald der Erbprinz 
ein Alter von 18 Jahren erreicht hatte. Die Erwerbung 
des Lehns von Pitigliano, feit langer Zeit ein Gegenftand 
der Wünfche des florentinifchen Hofes, ftand hiermit in 
enger Berbindung. jene Vermählung und diefe Ermwer; 
bung tmaren die legten glücklichen Ereigniffe im Leben 
des Großherzog Ferdinand. 

Seine Regierung hatte zwanzig volle Jahre gedbaus 
ert und er felbft ein Alter von mehr als fechsig Jahren 
erreicht, als er den Enrfchluß faßte, den Erbprinzen Cos— 
mo eben fo in die Verwaltung der Gefchäfte einzuführen, 
wie fein Bater den Großherzog Francesco hinein geführt 
hatte. Ein plöglicher Tod verhinderte ihn daran Bei einer 
ſtarken Körperfülle hatte er feit mehreren Jahren gefräns 
felt, als eine, durch die Wermählungsfeier feines Sohnes 
bherbeigeführte, Unterbrechung gewohnter Lebensweife feinen 
Hintritt befchleunigte, Er farb den 7. Feb. 1609 an 
der Wafferfucht, von allen Fürften des Haufes Medici 
der erfie, welcher, wegen feines wohlwolenden Herzens 

Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. a8 Heft · P 
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und feiner  fürftlichen Tugenden, aufrichtig beweint 
wurde. 

Er hinterließ eine zahlreiche Familie, nämlich vier 
Prinzen und eben fo viele Pringeffinnen. Die Namen ber 
erftern waren: Cosmo, Francesco, Carlo, Lorenzo; bie 
Namen der leßteren: Eleonora, Katharina, Claudia, und 
Magdalena. Cosmo wurde fein Nachfolger, ‚ohne ihn 
zu erfeßen. Die Ausftattung feiner Töchter, fo wie den 
Unterhalt derfelben, überließ er diefem Nachfolger. Sei⸗ 
nen Söhnen gab er, nad) dem Beifpiel des Großherzogs 
Cosmo, ihr vaͤterliches Erbtheil vermöge einer Schenfung 
unter Lebenden. Nichts mwünfchte er fo fehr, als ihnen 
in dem fpanifchen Amerika, vorzüglich in Brafilien, Guͤ⸗ 
ter zu kaufen; aber dies verhinderte die Eiferfucht der 
fpanifchen Regierung. Don. den natürlichen Soͤhnen 
Cosmo's war nur Don Giovanni übrig, der ſich dem 
Dienfte der Republik Venedig gewidmet hatte, und fich 
zufällig in Florenz befand, als der Großherzog flarb. 
Don Antonio, der vorgebliche Sohn Francesco’d, war 
Maltefer» Ritter geworden, und genoß, als Groß» Prior 
von Pifa, fein großes Vermögen, welches an den Groß 
herzog zurückfallen mußte. Von den natürlichen Söhnen 
Don Pietro's wurde der eine nad) Malta gefchickt, um 
Mitglied des Drdeng zu erden; der andere trat zu 
Ingolſtadt in den Jeſuiten-Orden. Die Töchter diefes 
Prinzen wurden Nonnen.  Diefer Theil des Haufes Mer 
dici ftarb alfo gänzlich auf, 

Ferdinand's Derdienfte um das Großherzonthum 
waren nicht gering. Durd) die Schranfen, worin er feine 
Minifter erhielt, bewirkte er zuerſt eine gewiſſe Gleichförs 
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migfeit in der Verwaltung, welche das Gefühl der vers 
lorenen Freiheit befänftigfe. Beſeelt von dem Geifte der 
Sparfamfeit, war er der Unterdrückung überhoben, welche 
verfchmwenderifche Fuͤrſten, felbft gegen ihren Willen, aus; 
zuüben pflegen. Geine Herablaffung erwarb ihm allge: 


meines Vertrauen; der Geift feiner Vorfahren aber war 


in ihm nicht fo auggeftorben, daß er es verſchmaͤhet hätte, 
einen bedeutenden Theil feiner Einkünfte der eigenen Thäs 
tigfeie zu verdanken: fie zeigte fid) am meiften im Korn» 
handel, den er nicht nur für fein Herzogfhum, fondern auch 
für den Kirchenftaat und für das Königreich Neapel, führte. 
Das von dem großen Cosmo angefangene und von dem 
Großherzog Francesco fortgefeßte Livorno wurde von ihm 
mwenigftens in fo weit vollendet, daß es fchon vor feinem 
Hintritt ein bedeutender Handelsplatz war, welchen Eng» 
länder und Holländer befuchten. Die Bevölferung dies 
ſes Plaßes zu vermehren, benußte Ferdinand hauptſaͤch⸗ 
lich die Eroberung Portugals durch die Spanier, und 
die mit diefer Eroberung verbundene Vertreibung der Ju⸗ 
den; die erfien Bewohner Livorno's waren beinahe lauter 
portugiefifche Juden. Man hätte freilich glauben follen, 
daß ein Großherzog, der die Negierungsfunft am römifchen 
Hofe gelernt Hatte, und folglich über alle Firchliche Vorur⸗ 
theile erhaben feyn mußte, die Kunft verftehen toürde, 
die Priefterfchaft feines Gebiets in Zaum und Zügel zu 
halten; daran aber fehlte nicht weniger als alles. Un— 
ter einem fo entfchloffenen Pabſte, wie Sixtus der Fünfte 
war, mochte e8 einem benachbarten und im vieler Hins 
fihet „abhängigen Fuͤrſten ſchwer werden, irgend eine 
Herrſchaft über die Priefterfchaft auszuüben; und je we— 
P2 
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niger der Großherzog Ferdinand einen Kampf mit die— 
ſem Pabſte beſtehen wollte, deſto uͤbermuͤthiger wurde die 
Prieſterſchaft. Obgleich mehr als die Hälfte des Staats⸗ 
vermoͤgens in ihren Haͤnden wars fo raͤchte ſie doch jede 
Aufforderung zur Theilnahme an der Staatslaſt durch Ver⸗ 
ſagung der Abſolution, waͤhrend der Orden der Jeſuiten, 
einzig mit ſeiner Bereicherung und Vergroͤßerung beſchaͤf⸗ 
tigt, das Vermögen der Laien täglich in Erbſchaften aufſog. 
Hierüber befonders entftanden die bitterfien Klagen. Nun 
fehlte. e8 zwar feit Sahrhunderten nicht an Statuten, 
welche. Vermaͤchtniſſe zum Vortheil der Priefterfchaft uns 
terfagten; und. folhe Statuten, wurden. allerdings zur 
Sprache gebracht. Allein Senatoren und Juriften fonns 
ten ſich nicht über einen Gegenſtand einigen, deſſen Wes 
fen auf dem Unterfchiede des bürgerlichen. Geſetzes von 
dem Fanonifchen berahete, und die Folge davon war, daß 
die Priefterfchaft freie Hand behielt, Wenn der Groß 
berzog Ferdinand dem Krebsfchaden, welcher hieraus für 
feinen Staat erwuchs, dadurch entgegen wirken wollte, 
daß er das Thal von Chiana auszutrocknen befchloß; fo 
muß man bedauern, daß ihm. nicht einleuchtete, weshalb 
alle phnfifchen DVerbefferungen in ‚einem verberbfen Ge- 
fenfchaftszuftande vergeblich find.  Uebrigens ‚war. Ferdis 
nand, wie feine Vorgänger, ein Beförderer der. Rünfte und 
MWiffenichaften. Unter feiner Regierung zeichneten ſich Gios 
vanni Bologna als Bildhauer, Buontalenti als Baumei» 
fier aus; Emilio dei Cawalieri aber ward der Schöpfer 
der Oper *). Phyſik und Mathematif machten Forte 


Te 


vio Rinuccini; die zweite, Euridiee. Die letztere wurde zum Vers 


— 229 — 


fhritte. Zu Pifa wurde das erſte Mufeum für Natur 
gefchichte errichtet, auf melches bald andere folgten. In 
Florenz lehrte Dftilio Ricci aug Fermo die Mathematik; 
Galileo Galilei hatte bereits bedeutende Entdecfungen 
gemacht, und die Welt verdanft diefen anßerordentlichen 
Geift der Regierung Ferdinand's. 





gnügen des Publifums in Druck gegeben, und In der Worrede von 
Peri findet fich die Gefchichte des Recitativs mit allen den Um: 
ſtaͤnden, welche zu diefer Erfindung beitrugen. 


(Die Fortfetung folgt.) 


Iſt eine oberfte controlfirende Behörde 

fir den Staat nothwendig? und wel- 

es kann der Zweck einer folchen Be- 
hörde ſeyn? 





In Frankreich gab es vor der Nevolution einen 
General » Controlör, der nicht allein mit der Auffiche 
und Bertheilung der Einnahmen und Ausgaben beauf- 
fragt war, fondern in deffen Gefchäftsfreife außerdem 
die ganze Verwaltung des’ Königreiches lag, und von 
dem in biefer Beziehung zum Theil das ganze Wohl ber 
Nation abhing. Große Erinnerungen knuͤpfen fih in 
diefer Hinficht an die Namen Colbert und Neder., 

Sm vorigen Sabre haben wir im preuffifchen Staate 
eine ſchon früher beftandene Behörde unter dem Namen 
General⸗-Controlle der Finanzen wieder herftellen gefehen. 
Iſt man gleich von der innern Organifation diefer Be: 
Hörde nicht genauer unterrichtet, da, fo viel befannt, 
die eigentliche Inſtruction derfelben nicht weiter zur 
Kenntniß des Publicums gefommen ift: fo bürgt doch 
der erlauchte Name des Chefs diefer Controlle für den 
hohen Zweck und die unverfennbare Wohlthätigfeit der: 
felben. 

Auf ähnliche Art exiftiren in den meiften übrigen 
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Staaten Europa’s bergleidyen oberfte controflirende Be: 
hörden, mögen fie nun unter dem ausdrücklichen Nas 
men ber Eontrolle, oder dem der Rechnungsfammern, 
Kechnungshöfe u. f. w. daſtehen. 

Ubgefehen indeffen von allen dieſen Sfnftituten 
dürfte eine nähere Beleuchtung der Frage nicht unwich— 
tig feyn: 

Iſt überhaupt eine dergleichen, abgefon- 
dert für ſich beftebende, oberfte controllis 
rende Behörde im Staate nothwendig? 
und, wenn fich dies als richtig ergeben ſollte: 

Welches fann im einer geregelten Staat 
verfaffung die einzig wahre Beſtimmung der 
felben feyn? 

Ehe wir ung aber in eine Unterfuchung hierüber 
einlaffen, wird es zweckdienlich feyn, zuvor überhaupt 
ein wenig in den Organismus Deffen, was man Staats 
verfaffung nennt, einzugehen und die Grundzüge derfel- 
ben ung bier Fürzlich vorzuſtellen. 

Wie wir uns naͤmlich die Form der Regierung 
eine® Staates auch denfen mögen, fo fann ihre ewige 
Beftimmung feine andere feyn, als: 

Erſtlich, das Gefeß zu bilden, dasjenige Geſetz 


nämlich, welches, indem e8 den allgemeinen Willen auss 


fpricht, einzig nur das Wohl des Ganzen umfaßt, und, 
zweitens, für die Vollziehung deſſelben Sorge zu 
fragen *). 


*) Nahm gleich Montesquieu drei Gewalten im Staate an! 
die gefeßaebende, die vollziehende und die gerichtliche; und erfennen 


Es ift befannt, daß die Haupt » Tendeng des Zeit: 
alter8 dahin geht, der Regierung in erfierer Beziehung 
eine. folche Form zu geben, daß Gefeßgebung den 
srößtmöglichen Grad von Volfommenheit erreiche, und 
nie der befondere Wille, anftatt des allgemeinen, zum Vor⸗ 
fchein treten koͤnne. Repräfentative VBerfaffungen, 
auch wohl ftändifche genannt, find daher das Lofungss 
wort de8 Tages, weil man, durch die Erfahrung von 
Sahrhundersen und Sahrtaufenden belehrt, nur in ihnen 
das Mittel zu fehen glaubt, um zu moͤglichſt vollfoms 
menen Gefegen zu gelangen. Doch, wie dem auch fey, 
und welche Einrichtungen man auch treffen mag, um ber 
Negierung für die Bildung des Gefehes den höchften 
Grad von Intelligenz zu verfchaffen: fo fey es ung ers 
laubt, da ung zunächfi für unfern Zweck an der Con: 
firuetion jenes erfien DBeftandtheiles der Negierungsma- 
ſchine weniger liegen kann, bier unmittelbar zu jenem 
zweiten Punkte überzugehen, und genauer in's Auge zu 
faffen, was gefchehen muß, um die Ausübung des ge: 
gebenen Gefeßes zu fichern. 

Kann man als den Hauptzweck jedes Staatsver⸗ 
eins eine Fraftvolle National» Epiftenz, oder, diefen 
Ausdruck in feine Beſtandtheile aufgelof’t, vollfommene 
Sicherheit von Außen und das ‚größtmögliche Wohl im 
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neuere Publiciſten, wie 3, B. Benjamin Conſtant in feinem Cours 
de Politique, gar fünf abgefonderte Gewalten im Staate an: 
die Fünigliche, die vollgiehende, die ftellvertretende, Die gerichtliche 
und die Municipal- Gewalt; fo feheint es dennoch Feines großen 
Beweiſes zu bedürfen, daß alle: diefe Gewalten ſich zuletzt in die 
gefeßgebende und die vollziehende concenteiren. 
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Innern, annehmen: fo leuchtet von felbft ein, daß, in- 
dem die Bildung des Gefeges ſtets auf diefe beiden 
Punkte ihre Hauptaugenmerk zu richten bat, zunächft 
auch für die Vollziehung des Gefeßes diefe beiden Haupt: 
zweige fich ergeben‘ werden, und daß fich alfo der voll 
siehende Theil der Regierung ganz von felbft zunächft 
in die beiden General: Verwaltungen, 

1) der auswärtigen Verhältniffe, und 

2) der inneren Angelegenheiten 
theilen wird. Die übrigen Unterabtheilungen ber Ber; 
waltung aber werden fih nunmehr ganz von felöft er 
geben. 

Was nämlich zuvoͤrderſt die auswärtigen DVerhält 
niffe betrifft: fo find befanntlicy die Bande, welche 
die Bölfer unter einander binden , zur Zeit noch außerft 
locker. Unaufhörlich  verfchieben fich bis jetzt noch die 
Derhältniffe, entfichen Neibungen, Spannungen, Kaͤm⸗ 
pfe aller Art. Diefe Reibungen, diefe Spannungen 
nun zu heben, giebt e8 zwei Wege: gütliche Unterhands 
lungen oder Augsgleichungen, und — Gewalt. Es wird 
ſich hiernady jene, General: Berwaltung der auswärtigen 
Ungelegenheiten auch von felbft aufs Neue theilen: 

a) in das Miniferium der Unterhandlungen, 

b) in das Minifterium der Gewalt, oder des 
Krieges, 

Auf gleiche Art aber werden fich auch zunächft für 
die General-Berwaltung der inneren Angelegenheiten zwei 
Unterabtheilungen bilden. 

Iſt nämlich der Zweck diefer Ießten General: Ber 
maltung Fein anderer, als alle diejenigen Gefege zur 
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Ausführung zu bringen, welche die Erhöhung der inneren 
Kraft, den höchften inneren Flor der Gefellfchaft zum 
Gegenftande haben: fo wird die Trennung derfelben 
“ auch Feine andere feyn Fünnen, ald auf der Einen Seite alles 
Das zu befördern, was das innere Wohl der Gefell: 
ſchaft erhöhet; auf der andern aber allem Demjenigen zu 
wehren, was der Gefellfchaft Nachtheil bringe. Wir 
würden alfo bier zunaͤchſt 

a) ein Minifterium zur Beförderung des öffentli- 

chen Wohle, und 

b) ein Minifterium zur Abwendung der Gefahr 
im Innern erhalten. Und wollten wir die Trennung 
noch weiter fortfegen, fo würden wir erftereg, da fich 
alles Wohlbefinden zulegt auf dag phnfifche und geiftige 
zurückführen läßt, hinwiederum in folgende Unterabtheis 
lungen und Departements zerfallen fehen: 

a) für das phyſiſche Wohl, in die Departements 
zur Beförderung der Production, der Fabrication und 
des Handeld, als der Grundlagen, worauf jedes phy- 
fifche Wohlbefinden eigentlich entfpringr; 

8) für das geiftige Wohl aber, in die Departe: 
ments zur Beförderung der Intelligenz, der Kunſt und 
der Moralität, als der Grundlagen für die Erhöhung 
dieſes letzteren. 

Das Miniſterium zur Abwendung der innern Ge— 
fahr würde aber eben fo in zwei Unterabtheilungen zer: 
fallen, nämlich: 

&) in das Departement für die Handhabung der 
Polizei; und 

8) in das Departement für die Ausübung der Ju⸗ 
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tiz: letzteres, als derjenigen Inſtitution, welche zur Verhür 
tung der Seldftrache dient; erſteres, als das Mittel, um 
allen denen DBerbrechen und Vergehungen zuvorzukom— 
men, welche, wenn fie einmal begangen find, von der Jus 
ſtiz beftraft werden müffen, und überhaupt allem Dem 
vorzubeugen, was das Öffentliche Wohl gefährden Fann. 

Es würde alfo, wenn wir und hier einer verfinnli» 
chenden Darftellung bedienen dürfen, die Negierungsmas 
fehine, nad) unferer Idee, folgende Geftalt erhalten. 

Regierung: 

A) als Bildnerin des Geſetzes oder als gefeßge: 
bende Macht; 

B) als Bolzieherin deffelben, oder als vollzichende 
Macht. 
Als letztere theilt ſich dieſelbe, in die 

J. G. V. 16%. 
der der 

auswärtigen Angelegenh. inneren Angelegenheiten. 
ı Minifterium —— num ———— 
der Unter⸗ der Gewalt, zur Befördee zur Abwen— 
bandlungen, oder des Krie rung des ine dung der Ge: 


ges nern Wohls. fahr im In— 
neren. 
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aDepart. b Depart. a Depart. b Depart. 
zur Des zur Der der Poli- der Juſtiz. 
förde: förde- zei. 

rung der rung der 

Produc- Intelli— 

tion, der genz, der 

Fabrica: Kunſt 

tion und und der 

des Han: Moralt« 

dels. tät. 


Hat nun gleich der Organismus der Regierung 
binfichtlich des vollziehenden Theils derſelben bis jetzt 


vielleicht noch in Feinem Staate dieſe Form’ erhalten: 
fo find wir dennoch feſt überzeugt, daß der Nachtheil 
und die Verwirrung immer um fo größer oder fo gerin 
ger feyn werden, als man fich mehr oder weniger von 
Diefer Form entferne hat *). 

Doch wie dem auch feyn mag, fo bleibt ung jett 
noch übrig, von einem Manne zu reden, den unſere Le— 
fer vieleicht fchon im diefer Darftellung vermißt haben, 
und der doc) gewöhnlich für die Seele des ganzen 
Staats und aller Verwaltungen gehalten zu werden 
pflegt; wir meinen den Finanzminifter. 

Es ift ein altes Wort: magna nmegotia magnis 
adjutoribus egent. Ueberall, wo etwas ausgeführt 
werden fol, find Kraftanftrengungen dazu nöthig, und 
um fo größere Kraftanfirengungen, je größer Dagjenige 
ift, was zu Stande gebracht werden fol. Wo aber 
fönnte mehr Kraftaufivand erforderlich feyn, als in 
der Verwaltung eines großen Staats, bei deres darauf 
anfommt, den Derein von Millionen Staatöbürgern 
gegen Angriffe von Außen und gegen alle Störungen 
und Unordnungen im Innern zu fihern!. Muß aber 
als das Symbol aller Kraft, und folglich auch aller 
Gtaatsfraft, das Geld, diefer mervus rerum geren- 
darum, angefehen werden: fo wird auch eine Haupt—⸗ 








*) Eo hat man in vielen Staaten coordinirt, was feiner 
Natur nah fubordinirt, oder gänzlich getrennt, und umgekehrt 
verfchiedenen Minifterien anvertraut, was feiner Natur nach noth: 
wendig eng verbunden hätte feyn follen. 

Das kann auf's mindefle nur Verwirrung anrichten; oft 
aber entfichen dadurch noch ganz andere Neibungen. 
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aufgabe de gefeßgebenden Theil der Negierung darin ber 
ſtehen, erfilich, auszumitteln und durch das Gefeß zu bes 
fiimmen, wie piel der veriwaltende Theil von der allgemeis 
nen Staatskraft durch) das Medium des Geldes fich ans 
zueignen hatz und, zweiteng, die Art und Weiſe feſtzu— 
fegen, wie ſolches aus dem allgemeinen Fond der 
Staatsfraft entnommen, und vermittelt der Staat 
Faffen dem allgemeinen Vortheil wieder zurückgegeben 
werden fol. 

Derjenige aber, der «mit der Vollsiehung dieſes 
Geſetzes beauftragte ift, wird der Minifter der Finans 
gen feyn, wobei eg fich ganz von’ felbft verftcht, daß 
fein Gefchäft, ald das Fundament und der Mittelpunkt 
der ganzen Verwaltung, von der höchften Wichtigkeit ift. 

Hätten wir auf folhe Weife den Mechanismus 
der ganzen Regierungsmafchine darzuftellen verfucht: fo 
glauben wir ung jegt den Weg gebahnt zu haben, um 
nun ungeftört zu dem eigentlichen Gegenſtande unferer 
Unterfuchungen übergehen zu fünnen. 

Wir haben bereits oben angeführt, daß man, um 
der Bildung von guten, das allgemeine Wohl fördernden, 
Geſetzen verfichert zu feyn, gegenwärtig das Vertrefungss 
Syſtem für dag einzige Mittel’ halt. Man glaubt, fo als 
len Gefahren vorgebeugt zu haben, um den Staat nicht 
der Laune und der Wilfür eines Einzelnen oder einzel: 
ner Machthaber auszuſetzen; kurz, man glaube auf folche 
Weife die volkommenfte Intelligenz, deren es zur Negier 
rung eines Staates bedarf, fünftlicher Weife gefchaffen zu 
haben, Und mag «8 allerdings feyn, daß, fo richtig die 
Idee einer Volksvertretung an und für fich iſt, dieſelbe 
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bis jeßt noch auf weniger vollkommene Weiſe überall 
da, wo fie zur Wirklichkeit gefommen iſt, ſich gezeigt hatt 
fo iſt dod) fo viel auch gewiß, daß, da nun dieſe Idee 
einmal vorhanden iſt, man ficher annehmen darf, daß 
fie im Verlauf der Zeit in immer größerer Reinheit und 
Lauterkeit zum Vorſchein treten werde. ° Genug, man 
darf annehmen, daß für bie Bildung des beften Gefeges 
auf folche Weiſe hinlänglich geſorgt fey. 

Wer fol nun aber darüber wachen, daß die in und 
von der Volks⸗Repraͤſentation, unter oberfter Leitung des 
Staats⸗Chefs, gebildeten Gefeße auch dem Sinne derfelben 
gemäß und in ihrem ganzen Umfange voljogen werden? 
wer die Aufficht darüber führen, daß die, Minifter — 
oder welchen anderen Zitel die Chefs der verfchiedenen 
Verwaltungszweige führen mögen — Das, was zur Si, 
cherftellung und zur Erhöhung des Wohlftandes der Nas 
tion angeordnet ift, auch wirklich zur Ausführung brins 
gen? wer darauf fehen, daß die eingegogenen Steu— 
ern auch wirklich zu Dem verwendet werden, wozu fie 
von den Nepräfentanten des Volkes bemillige find? 

Hier, wir gefiehen ed, fcheint ung in dem Orga: 
nismus der Staatsmafchine noch eine Lücke zu bleiben, 
die, wenn fie auch in manchen Staaten zum Theil aus; 
gefüllt ſeyn folte, doch noch Vieles zu wünfchen übrig 
laſſen dürfte. 

Wir wollen diefe Lücke auszufüllen verfuchen, und, 
wenn der Raum diefer Blätter ung eine zu große Weit 
laͤuftigkeit nicht geftatten ſollte, wenigſtens die Hauptpunkte 
andeuten, wie und auf welche Weiſe der Organismus 
der Staatsmaſchine hier einer Versolfommmung fähig 
feyn möchte. 
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Man ift allgemein darüber einverfianden, daß 
“weder der Staats⸗Chef noch die Vertreter des Volks der 
Berantwortlichfeit unterworfen feyn koͤnnen: Erſterer 
nicht, weil vermöge des repräfentativen Syſtems die 
Gefeßgebung nicht von ihm allein abhängig. ift, und 
weil, gefeßt-auch, es kaͤmen fehlechte Gefege zum Bor: 
fehein, die Schuld davon weniger als die feinige, denn 
als die der Volks⸗Repraͤſentanten erfcheint, da es deren 
Pflicht geweſen waͤre, die Gefellfchaft durch forgs 
fältige Prüfung. der vworgefchlagenen  Gefeßesentmürfe, 
und durch, Verwerfung berfelben. zu rechter Zeit, vor 
ihrer Vollziehung zu bewahren; Leßtere nicht, indem am 
Ende das Gefchäft-der Volfs-Repräfentation ein rein geis 
ſtiges ift, ‚ale Serthümer und: VBergehungen des Verſtan⸗ 
de8 aber durchaus feiner Beſtrafung unterworfen werden 
fönnen.. 

Dagegen. aber hört manum fo mehr von der Vers 
antwortlichkeit Derer fprechen, denen die Vollziehung 
und Ausübung der gegebenen Geſetze aufgetragen iſt: 
der Miniſter. Und allerdings, da es hier nicht den Ge⸗ 
danken, ſondern deſſen Ausfuͤhrung gilt, da es hier 
Thatſachen gu beurtheilen giebt, und es bei ihnen auf die 
Berwaltung großer anvertraueter Güter anfommt; wer 
wollte in Abrede feyn, daß hierbei norhwendig auch eine 
größere oder geringere Berantiwortlichfeit Statt finden muß! 

Es entſteht alfo die Frage: wie fol diefe Verant⸗ 
wortlichkeit Statt finden, und wer fol als Aufſeher 
darüber geſetzt feyn, um den Nachläffigen oder Webers 
treter des Gefeges zu rechten Zeit zur Verantwortung 
zu sieben? 
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Wir bemerken hierüber Folgendes. 

Wenn das Geld als der allgemwaltige Hebel ange 
ſehen werden muß, der zuleßt die ganze Staatsmaſchine 
in Bewegung feßt und alles Dagjenige zur Ausführung 
fomanen läßt, was von dem gefeßgebenden' Theile der 
Regierung als heilfam und mwohlthätig für das Ganze 
anerkannt ift: fo wird die ganze Hauptfrage zuvoͤrderſt 
auf Folgendes binauslaufen, naͤmlich: °- 

erſtlich, wie find diejenigen Gelder welche das 
Gefeg unter dem Namen Steuern und Abgaben zu 
erheben bemwillige hat durch den — einge⸗ 
gangen? und, ne guud⸗ 

zweitens, wie find dieſe Gelder von den uͤbrigen 
Chefs der Verwaltung, welchen fie von dem Finanz⸗ 
minifter zu weiterer Dispoſition uͤberwieſen —* ver⸗ 
wendet? 

Es leuchtet von ſelbſt ein, daß um dieſe Fragen 
zu beantworten, vor allen Dingen fuͤr ein richtiges, wohl 
in einander greifendes und uͤberſichtliches Syſtem der 
Rechnungsfuͤhrung zu forgen feyn wird, da Nechnungss 
führung befanntlich das einzige Mittel iſt, Licht und 
Ordnung in ein großes; aus vielen und mannigfaltigen 
heilen zuſammengeſetztes Verwaltungsmwefen, möge daf- 
felbe nun die Handlung,‘ oder die Defonomie, oder, 
wie hier, die Staatsverwaltung betreffen, zu bringen; 
und daß auf den Grund’ deffelben ſonach ein’jeder Mi⸗ 
nifter verpflichtet feyn muß, am Ende eines gefchloffes 
nen Zeitraumd — gewöhnlich nach Verlauf eines Fahr 
res — Rechnung von feiner Verwaltung abzulegen. 

Es ift aber eine eben fo befannte Sache, daß 

Rech: 
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Rechnungsfuͤhrung/ wie im gemeinen Leben, fo auch hier, 
nicht alles. thut. Selbſt wenn ein Baumeiſter dem Bauherrn 
die. vollfiändigfte Rechnung von einem ausgeführten Bau 
ablegte, und jede Ausgabe bei Heller und Pfennig mie 
Duitungen zu rechtfertigen wüßte: — der Bauherr würde 
ſich ſchwerlich damir begnügen, fondern ſchon wahrend deg 
Daues und vor allem am. Ende deſſelben durch eigenes 
Anſchauen ſich überzeugt Haben, daß alles fo ausgeführt ſey, 
wie es ſeinen ideen und Planen gemäß hatte zur Ausfuͤhrung 
fommen ſollen. Alfo Nachforſchungen, Unterfuchungen 
an Dre und ‚Stelle werden ebenfalls Statt. finden müf 
fen,) wenn die Nation fiher ſeyn fol, man wirth— 
fchafte ‚mit «dem von ihr hergegebenen Gelde ſo, daß 
die großen Zwecke des Staatsbereins dadurch. erreiche 
werden. Eigenes Schauen an Ort und Stelle aber wird 
um. fo) nöthiger feyn, da, wie überall, fo auch im der 
Staatsoerwaltung fo Manches verfommt, was durch Feine 
Zahl ausgedrückt, fondern nur durch eigenes, Änfchauen 
erfundfchafter und bemahrheitet werden fann. : Rechnen 
wir dahin zꝛ Br wenn es die Urbarmachung eines Brus 
ches, oder, die Einrichtung von öffentlichen Kranfenans 
falten „oder  Arbeitshäufern, oder die, Verwaltung, der 
Juſtiz gilt: welche Zahl will da im Stande ſeyn, dem 
Beweis zu führen, daß die Ausführung nun auch, wirklich 
gut, und die Einrichtung dem Zwecke entfprechend ‚ift? 

Alſo Rehnungsablegung umd »Unterfu: 
chung an Drt und Stelle, beide vereint, werden das 
Mittel abgeben wodurch einzig und allein DVerantworts 
lichkeit der Verwaltungs +» Chefs erzielt, und die Nation 
in diefer Hinſicht ficher -gefielt werden kann. 

Kourn.f. Deutfchl. XII. Bd. 23.Heft. Q 


Wer fol nun aber mie der Prüfung der abzulegen. 
den Rechnungen beauftragt, und wer fol dazu beftellt 
werden, von Zeit zu Zeit die nöthigen Unferfuchungen 
vorzunehmen? 

Was den letzten Punkt betrifft, ſo koͤnnte man hier⸗ 
auf erwiedern: verſtattet nur im Volke unbedingte Preß— 
freiheit, und hindert nicht, daß die oͤffentliche Meinung 
über alles frei und laut ſich aͤußern darf; verſtattet Def 
fentlichFeie der Gerichte — und ihr werdet nicht nöthig 
haben, noch anderweitige Einrichtungen wegen WVerant- 
wortlichfeit de oberften Verwaltungs⸗Chefs zu treffen, oder 
gar ein befondered Collegium anzuordnen, das eine Con» 
trolle wiber die Handlungen der Minifter und der ihnen 
untergebenen Beamten führen fol; der Volks-Repraͤſenta⸗ 


tion werden alle Fehler der Verwaltung dennoch zw Dh. 


ven fommen, und fie wird fich "bald genug in Stand 
fegen, über dergleichen Dinge durch eigenen Augenfchein 
zu urtheilen. 

Dies vorläufig zugegeben? fragen wir: Verhaͤlt fich 
die Sache eben fo, fobald es die Prüfung der von den 
Miniftern abzulegenden Nechnungen gilt? Wird bier der 
Verein der Volfsrepräfentanten, während der Dauer fei: 
ner Verfammlungen, eben fo im Stande feyn, dag Ge: 
fchäft der Reviſion volftändig und zweckmaͤßig auszu— 
führen? 

Wer diefer Meinung feyn kann, muß von dem 
Keitläuftigen und DVerwickelten, was dem Nechnungswes 
fen eines großen Staatshaushalts norhiwendig eigen ift, 
gar Feine Idee haben. Oder wenn er fie hätte, und dei 
noch diefer Meinung ſeyn koͤnnte: fo dürfte, um ibn zu 
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weiderlegen, nichts zweckdienlicher ſeyn, als ihm dag 
Beifpiel’degjenigen Staates vor Augen“ zu ftellen, der 
ſich feit alter Tanger Zeit des Beſitzes einer Volksrepraͤ⸗ 
fentätion erfreut und der eben deshald vor der Hand 
hier einzig und allein! zum Beiſpiel dienen‘ kam? wie 
reinen) England. In England‘ werden bekanntlich alfe 
Rechnungen — die von "der Civil⸗Liſte des Koͤnigs aus⸗ 
genommen — alljährlich "dem Parlamente vorgelegt. 
Aber wo iſt dennoch der Mangel an Aufſicht über alle 
Zweige der öffentlichen Ausgabe größer als in England! 
Ungeprüft: und unumterfache in Hinficht ihrer Foͤrmlich⸗ 
keit und der Richtigkeitvon Einnahmen und Ausgaben 
liegen noch zehn⸗ und zwanzigjaͤhrige / ja vielleicht noch 
aͤltere Rechnungen. Und wie koͤnnte dem anders ſeyn! 
Wie will das Parlament ſich im Stande befinden, die 
Eimelheiten zu überfehen; wie die Verwendung der Sun 
men’ im Einzelnen beurtheilen, wie die Möglichkeit der 
Erfparniffe prüfen, oder die Unterſchlagungen, die Ver; 
nachläffigung der Behörden entdecken IL Kann diefes 
aber nicht einmal in England geſchehen/ wo die Sitzun⸗ 
gen des Parliaments nicht auf den engen Zeitraum von 
wenigen Monaten” eingefchränfe finds wie ſollte es vol, 
lends in Staaten möglich ſeyn, wo ram, Wie wit kuͤrz⸗ 
lich das Beiſpiel an Baiern geſehen haben, die Verfamnt; 
lung der Volksrepraͤſentation auf die kurze Zeit von ein 
paar Monaten befchränft Hat! Wo follten doch hier 
unter den Repräfentanten die Männer gefunden werden, 
welche in fo Furger Zeit eine Arbeit untemähmen, die, 
neben: großer Anftrengang und Mühe, nicht nur feinem 
Glanz verfpricht, fondern eher noch zum Lohne den Haß 
2. 
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Großer, und Kleiner auf den Hals zieht! — Nein! 
Möchte allenfalls auch zugeftanden werden, koͤnnen, daß 
eine, Vollsvertretung im Stande fen, die Verwendung 
der, Gelder im Großen: zu beurtheilen, und daß bei Def 
fentlichfeit ‚der, Meinung: und ‚wollfonnmener Sreiheit der 
Preſſe grobe Vergehungen sim der Verwaltung nicht Statt 
finden werden (wiewohl ſich auch hier ergeben, wird, 
daß ‚alle Prüfung im Großen und alles Anklagen als nich⸗ 
tig oder, doch wenigſtens nur als halb erſcheint, sobald 
es in der Rechuungslegung feines wahren Fundaments 
und ¶Beweiſes ermangelt): ſo aſcheint die eigentliche 
wahre Kontrolle. bie. Bd nicht mit Oberflaͤchlichkeit 
begnuͤgt ſondern in das Weſen der, Sache eindringe, 
nothwendig einer eigenen Behörde zu bedürfen irmelche 
der Volksvertretung bier zu Huͤlfe kommt, und, wie wir in 
der Folge ſehen erden, das ‚eigentlich, vermittelnde Band 
zwifchen ihr, und den verwwaltenden Behörden ausmacht. 
Ehe wir jedoch unſere Meinung über die Organifaz 
tion dieſer Behörde darzulegen verfuchen, wird. es noͤthig 
fepn, bier, überhaupt. einige: Ideen über, Staatsbuchhal— 
tung und. Rechnungsführung — kann es auch nur ganz 
im, Allgemeinen geſchehen — vorauszuſchicken. Es duͤrfte 
dies um ſo noͤthiger ſeyn, da wohl nicht leicht ein Gegen- 
fand angetroffen, werden Fann, über den noch ſo man» 
gelbafte und- verworrene Ideen im Umlauf wären; algı 
über. dieſen. Grund genug, daß bis jetzt vielleicht 
fuͤr keinen Staat Buch⸗ und Rechnungsfuͤhrung das 
geleiſtet haben, was man mit vollem Fug von ihnen zu 
erwarten berechtigt iſt, und was ſie im buͤrgerlichen baben 
auch ohne Schwierigkeit leiſten. a sh 


Aus dem bisher Geſagten ergiebt ſich naͤmlich Bei 
einigem Nachdenken von ſelbſt ;" daß "der' letzte Zweck 
aller Staatsbuchhaltung und Rechnungsfuͤhrung kein an— 
derer ſeyn "eilt? als die: EEE der großen Frage 
zu bewirken: > 9 I os Ada „94. zarid. Ft 
2, Welche Summe von Staatskraft hat ſich die Negie: 
Ferung / vermittelſt des Mediums des Geldes/ aneignen 
Be geglaubt ?’hnd wie hat fie dieſen Theil der. 

N, Staatskraft zur Sicherheit und .- ———— 
Wohl der Geſellſchaft verwendet? Au; 
Es wird einleuchten, daß das Et 
ches hierbei in Betracht. gezogen werden muß, fein an 
deres als das Geſchaͤft des Finanzminiſters ſeyn kann, 
und daß feine Nedynunasführung recht eigentlich "das 
Debet ) — um im Sprachgebrauch der ‚italiänifchen 
Suchhaltungsmanier zu reden — in dem großen. Gauen 
der Staatsbuchhaltung ausmachen muß. Wie verwickelt 
aber, oder wie minder verwickelt, twie groß oder wie weit 
ſauftig feine Rechnungsführung, ausfallen n und ‚son wie 
vielen, oder. wie wenigen Special⸗Rechnungen und Neben: 
büchern fein großes — ** begleitet ſeyn wird‘ das 
lediglich von dem, im Satie berpiigendsR Abgabe, 





my — voraus, BIER Lofer im Alfgemeinen we⸗ 
nigſtens mit dem unvergleichlichen Syſtem der fogenannten italia⸗ 
niſchen oder Doppelbuchhaltung und feiner Kunſtſprache bekannt 
find. Sollte es bei dem Einen und dem Andern dennoch nicht der 
Fall fen,’ ſo bemerken wir hir, dag man ſich unter dem Aus: 
druck Deber die ſaͤmmtliche Eirinapme, fo wie unter dem entge 
gengefegten Worte Credit die’ Ausgabe denken möge: ſo unboll⸗ 
kommen auch durch Beide deutſche Ausdrücke der eigentliche Stan 
des Deber und Credis wiedergegeben wird. ’ 
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Syſtem ab. Iſt dieſes verwickelt und mannigfach; 
kommt hier neben einem vielleicht aͤußerſt zuſammengeſetz⸗ 
ten. directen und indirecten Steuer, Syſtem auch mod) ‚eine 
weitlaͤuftige Domainen⸗ Kork» mad. Bergwerks verwal⸗ 
tung hinzu: fo muß nothwendig auch ſeine Rechnungs⸗ 
fuͤhrung hoͤchſt verwickelt und weitlaͤuftig ſeyn — ſo wie 
nothwendig die ganze Rechnungsfuͤhrung um ſo einfacher 
erſcheinen wird, wenn der Staat durch die Geſetzgebung 
bereits zu ‚einem, einfachen, klaren und uͤberſichtlichen Ab⸗ 


gabe. Syftem gelangt iſt *).- Wie dem aber auch ſeyn 





Wenn wir bier don einem einfachen Abgabe⸗ Syſtem fpre: 
chen , ſo glaube man ja nicht, wir zielten hiermit auf das foger 
nannte phyſiokratiſche ·Syſtem, und wir gehoͤrten zu der Klaſſe 


Derjenigen, die, da meinen, dies, in der Theorie freilich 


überaus einfache, Syſtem der Öteuererhebung fey das einzige, 


wobei ein Staat Heil und "Segen finden Fönne, "und namente 
lich ſey das Syſtem der ſogenannten indirecten Steuererhebung 


und vor ‚allem ‚das der Conſumtions Steuer ‚das verderblichſte, das 
man je erdacht habe. Mir halten vielmehr dafür, dag,. wenn 
gleich der Ackerbau, feiner Natar nach, in den meiften Staaten die 
Haupfquelle des ationab Einfommens bildet, And Die Grundſteuer 
daher die vorzuͤglichſte Quelle von Abgaben ſeyn wird, doch die ins 
direeten Abgaben, und namentlich. die fogenannten , Confumtions- 

teuern, um alle Klaffen Yon Staatsbürgern zu treffen, nie gang 
werden aufgehoben werden Fonnen, un fo mehr, da die-Erfahrung 
Ichrt, daß die, Nachtheile dieſer Art von Abgaben, weiche insjenen 
Theorieen fo ſchulgerecht und hegtſcheact bewieſen zu werden pflegen, 
praktiſch nicht Statt finden. 

Aber, obgleich, unſerer Meinung nach, ‚beide, Arten von Abgaben 
immer neben einander werden ‚berlaufen ‚müffen.: fo iſt doch auch. fo 
viel gewiß, daß es in Abſicht ihrer Erhebung nothwendig in vielen 
Staaten bald zu einer größern Einfachheit und zweckgemaͤßern Ein 
richtung kommen muß, wenn mit der Zeit nicht unausbleiblich die 
größte Verwirrung, die ſich durch. Feing Art der Buche und Meche 





mag; und fo verwickelt und mannigfach die eimelnen 
Zweige dieſes Rechnungsweſens unfer fich erfcheinen moͤ⸗ 
gen: fo wird dem Kenner einleuchten, daß fie fich in ih⸗ 
rem’ Toten Endpunfte — dem Hauptbuche des Finang 
Miniſters — nothwendig in ein großes — De- 
bet auflöfen muͤſſen. 

Und ſomit haͤtte ſich hier die Eine Hälfte des gro⸗ 
gen Ganzen der Staatsbuchhalterei ergeben. 


Ehren A ah ir 





nungsführung mehr heben läßt, daraus entfichen fol. Denken 
wir nur an die große Menge und Verschiedenheit der Namen und. 
Zaren, unter denen in manchen Staaten bloß die directe Steuer 
erhoben zu werden pflegt: welches Chaos. zeigt ſich hier ſchon oft! 
Nun’ aber vollends, wenn man die fogenannten Acciſe-, Licent-, 
Mauth- und Confumtions: Steuer: Zarif3 in die Hände nimmt 
und die Taufende von Gegenftänden betrachtet, welche hier zu den 
- mannigfaltigfien Saͤtzen und unter den mannigfaltigften Namen 
befieuert find! Rechnet man hierzu nun noch die nicht minder 
vielfachen Abgaben an Zöllen und Tranſito-Revenuͤen, an Brücen:, 
Chauſſee⸗, Echleufen=z und Wegegeldern, ferner an Stempelgefäl: 
len, desgleichen die Einnahmen von der Volt, Lotterie, von den 
Domainen, Forften, Salinen, Berg: und Hüttenwerfen u. f. w.: 
wen muß nicht fchwindeln, fobald «8 die Buch- und Nechnungs: 
führung: über dieſe verfchiedenftartigen Gegenftände gilt, und fobald 
die Aufgabe, gelöft werden ſoll, die Maffe diefer heterogenſten Ab: 
gaben und Steuern und Einfünfte in einem einzigen Mittelpunfte, 
dem Hauptbuche des Finanzminiſters, zu concentriren! Ges 
wiß mancher Finanzminifter, über den die Geſchichte ein fo hartes 
Urtheil, ergehen läßt, möchte chen zu. bedauern. als anzuflagen feyn, 
wenn man ihn fi an der Spige einer folchen Verwaltung denft, und, 
trotz einem Heere von Nechnungsbeamten, doch vielleicht verlaffen von 
Dem, was im einer fo großen Mannigfaltigfeit: einzig und allein 
zur. Einheit und. Ueberficht führen Fann; gleih dem Führen eines 
Schiffes, der auf offenem Meere zwiſchen Untiefen und Klippen das 
hinfährt, zwar von Matrofen umgeben, aber ded Compaſſes und 
der Gesfarten beraubt. 
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Die andere Haͤlfte, das Credit, dagegen, wird ſich 
in dem Hauptbuche des Finanzminiſters nur ganz im 
Allgemeinen zeigen koͤnnen; dagegen aber in ihrer gan⸗ 
zen Ausgedehntheit in den Haupt- und Nebenbuͤchern der 
übrigen Verwaltungsbehoͤrden erſcheinen. Denn da der 
Sinangminifter nur ganz im Allgemeinen mit: deri Vertheis 
Jung. der. won ihm eingegogenen. Gelder beauftragt ift: 
fo wird von ihm auch eine Nachweiſung der -fpeciellen 
Verwendung derfelben ganz außer den Gränzen feiner 
Kechnungsführung liegen; wohl aber wird diefe in der 
‚Rechnungslegung der übrigen. Berwaltungsbehörden: zum 
Vorſchein treten. Aber auch hier hängt die Weitläuftig- 
feit oder Einfachheit der Nechnungsführung ganz von 
der Eingefchränftheit. oder, Auggedehncheit der Verwal⸗ 
‚tung felbfe ab: Wo die Verhäleniffe des Staates felbft 
Außerft mannigfach find; wo es vieleicht eine Armee von 
Hunderttauſenden zu erhalten giebt; wo große öffentliche 
Gebäude zu unterhalten, große Anftalten zur Beförderung 
der Induſtrie und des Handel in Gang zu bringen 
find: da wird ‚natürlic) auch die Bud)» und Rechnungs; 
führung in einer ganz andern Ausgedehntheit zum Vor⸗ 
fchein treten, als wo einer Negierung vielleicht bloß das 
Wohl von einigen Taufend Staatsbürgern anvertrauef 
iſt. Doc) fo einfady oder ſo zufammengefegt dieſe Rech⸗ 
„nungsführung feyn mag, fo müffen nothwendig die le: 
‘ten Ehdpunfte derfelben eben. fo. dag große allgemeine 
Credit bilden, wie ſich die ganze Rechnungsführung des 
Finanzminiſters zulege in ein große8 Debet auflöffte. 

Die beiden Hälften von dem großen Ganzen der Staats» 
buchhalterei wären alfo auf ſolche Weife gefunden. | 
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Wo ſoll nun aber ber. Einigunspunkt diefer beiden 
‚Hälften erfcheinen? wo der General» Abfchluß des Ganzen, 
und mit ihm das endliche Haupt; Refultat, zum Borfchein 
fommen, da, wie wir geſehen haben, beides eben fo wer 
nig durch. die Nechnungsführung des Chefs der Finanzen, 
als durch die der ‚übrigen PR bewirkt 
werden kann? 

Dieſer — — wird ſich ſofort ergeben, 
und mit ihm die ganze: Staatsbuchhaltung und Rech—⸗ 
nungsführung ihre Vollendung erhalten, wenn wir nun 
mehr unſere Idee über diejenige Behörde ausgeſprochen 
haben werden, der, nach unferer Meinung, die oberſte 
Controlle der ganzen Verwaltung zufiehen fol, 

Wie wir gleich im Anfange unferer Unterfuchung 
angeführt haben, iſt es bekannt, daß faſt in allen Staa: 
ten Collegien der Art beſtehen, welche mit der Reviſion 
der; von den Staatsbeamten abzulegenden Rechnungen 
beauftragt ſind. Aufrichtig geſagt, ſcheint es uns, als 
wenn durch dieſe Behoͤrden im Ganzen nie viel geleiſtet 
waͤre. Wie haͤtte dies auch zugehen ſollen! Gewoͤhnlich 
war ſchon der ganze Geſichtspunkt, aus dem dieſelben, 
vermoͤge ihrer Organiſation, ihr ganzes Geſchaͤft anſehen 
‚mußten; verfehlt. Denn nicht die Idee lag ihnen zum 
‚Grunde; dien Chefs der verfchiedenen Verwaltungszweige 
‚als Diejenigen zu betrachten, ‘welche dem Staate Mech. 
nung von ihrem Haushalten abzulegen hätten, welche alfo 
felbft mit einer Hauptrechnung hätten auftreten mäffen, 
‚der alle übrigen nur als Special Rechnungen und Belege 
dienten: man ging einzig von dem Gefichtspunfte aus, 
die Redlichfeit der, eingelnen Beamten, oder 
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vielmehr aller Derjenigen, denen Staatsfaffen anvertranet 
Waren, zu prüfen. Der Zweck des ganzen Gefchäftes war 
alfo nicht, zu dem endlichen, oben angegebenen, großen 
Reſultate zu gelangen, nicht, eine Ueberficht des ganzen 
Staatshaushalts zu bekommen: fondern, nachzufpüren, ob 
nicht vielleicht hier und da ein einzelner Kaffen: Beamte 
einzelne Summen zu wenig erhoben, oder hier und da 
Ausgaben über die Gebühr geleiftee Habe. Da nun alfo 
dem ganzen Gefchäfte ſchon der eigentliche große Zweck 
fehlte: fo mar voraugjufehen, daß das ganze Gejchäft 
der fogenannten Probatur oder Rechnungs-Reviſion felbft Ä 
nothwendig in Kleinlichfeiten von mancherlei Art, und am 
Ende wohl gar häufig in Zahlenklauberei, oder in eine 
bloße Anwendung der vier Species ausarten mußte. 
Wir dürfen daß Verfahren diefer fogenannten Ned)» 
nungshöfe oder Rechnungsfamnern als ganz allgemein 
befanne voraugfegen, und brauchen ung folglich nicht 
in ein Detail über  diefen Gegenftand einlaffen. Aber 
ein Gefchäft , deſſen Höchftes darin beftand, am Ende 
eingelnen zu wenig berechneten Kreuzern und Grofchen, 
und wären e8 auch Gulden und Thaler, nachzufpüren, 
oder die Foͤrmlichkeit eines Nechnungsbelege zu prüfen, 
oder eine fehlende Duittungsunterfchrift oder Zahlungs: 
Affignation nachzuferdern , fonnte wohl unmöglich große 
Anfichten entftehen laſſen, Fonnte unmöglich felbft für 
die damit Beauftragten großes Intereſſe erregen. Gelbft 
fhon dag ewige Leben in der Vergangenheit — 
denn das Nevifions- Gefchäft laße doch immer nur ein 
Staargleben von, wenigftens Einem Jahre rückwärts 
zu — ohne die Prüfung der Vergangenheit dody im min» 


deſten ‚für, Gegenwart „oder Zukunft miglih zu machen, 
mußte für, das ganze Gefchäft eine. gewiffe Gleichgültig: 
keit wo. nicht etwag Schlimmeres, zu Wege bringen. 

Sol dagegen ein, foldyes Collegium feine wahre 
Beſtimmung erreichen, ſoll es als oberfie Controlle für 
Die ganze Staatsperwaltung, und mit aller der feiner ho⸗ 
hen Beftimmung nothwendig gebührenden Achtung und 
Würde dafiehen: fo werden bei Drganifation. defjelben 
nothwendig ‚folgende Hauptgeſichtspunkte in's Auge ges 
faßt werden müffen. 

Da es nämlich ‚Feines Beweiſes bedarf, daß «8 
zuletzt nicht der einzeln untergeordnete Beamte, fondern 
der Chef. einer jeden Verwaltung felbft ift, der zur Re⸗ 
chenſchaft gezogen werden fol fo werben auch nicht »die 
einzelnen Beamten, ſondern die Chefs einer jeden Ber 
waltung ſelbſt mit ihren Hauptbüchern vor diefer Behörde 
erſcheinen müffen. Nicht der eingelne: Beamte, fondern 
der Ehef der Verwaltung felbft wird es alſo feyn, der 
Nechenfchaft von feinem Haushalten ablegt; nicht dem 
einzelnen Beamten, ſondern ihm, dem Chef der Verwal⸗ 
tung, und in und mit ihm allerdings auch der großen Zahl 
des ühter ihm, ſtehenden Verwaltungs-Perfonals, wird von 
diefer Behörde, nach bewährt, gefundener Rechnung, die 
Decharge ertheilt werden müffen. 

Da aber eine Prüfung der Hauptrechnung ohne Zus 
ziehung der Special» und Nebenrechnungen nicht möglic) 
ſeyn würde: fo verfieht es fich von felbft, daß auch diefe, 
nebft dem ganzen Anhange der zu ihnen gehörigen Belege 
und Suftificatorien, der oberften Controlle mit vorgelegt 
erden muͤſſen, einzig in der Abficht, ihr es möge 


lich zu machen, die Prüfung der Hatipfrechntungen ſo 
weit fie es für nöthig finder, in eingelmen Fällen, 
ſelbſt bis in's Eleinfte Detail verfolgen zu Fönnen. Dabei 
aber verfteht es fich eben -fo von ſelbſt daß ihr das 
fleinliche und allen wahren Geift tödtende, ja felbft ih— 
rer hohen Würde mwiderftrebende, fogenannte Probiren 
oder Revidiren aller und jeder Special:Rechnungen nicht 
zugemuthet werden fol. Mögen hier Rechnungebeamten 
auftreten, mögen fie viel von den Nachtheilen zu fprechen 
wiffen, die für den Staat daraus eutfiehen follen, wenn 
es für'die Revifion der fämmtlichen Rechnungen feine letzte 
Inſtanz mehr giebt — mir haben darauf nur Folgendes 


zu’ erwidern *). Unſere Meinung iſt keinesweges, daß. 


Die Rechnung eines jeden Beamten nicht genau geprüft 
werden fol: daB muß "allerdings ı 'gefchehen "und iſt 
notwendig. Nur’ fol e8, nachdem manche Rechnung 


(bereit8 zwei oder: drei anderweitige Nepifionen paſſirt 
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N Mir find eben % feſt überzeugt, da die ganze Idee unferer 
Staatsbuchhaltung und Nehnungsführungiber Vielen fogenannten 
Rechnungsmaͤnnern die größten MWiderfprüche finden wird. Aber 
‚Immerhin! Mir glauben mit, allen den Einwürfen,; welche man 
dagegen, und namentlich auch gegen die Aufſtellung von unſern 
Hauptrechnungen, machen koͤnnte, ziemlich vertraut zu ſeyn: dennoch 
verſichern wir, es wird eine Zeit kommen;, und vielleicht iſt ſie naͤ⸗ 
ber, als man glaubt, wo man einſehen wird, daß nur erſt durch 


ein ſo organiſirtes Rechnungsweſen, in welchem jede einzelne Rech⸗ 


nung als nothwendiger Theil eines Ganzen erſcheint, welches 
für die verfhiedenen Verwaltungszweige feinen nächften Mittelpunft 
in den einzelnen Miniſterien, ſeinen endlichen Eentralpunkt aber, 
wie wir gleich ſehen werden, in der oberfien Staats-Controlle fine 
det, die ganze Staatsbuchhalterei Das gewähren = was man 
mit Recht von ihr erwarfen Fann.ıı Win anal NPRPET 
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iſt nicht auch noch der. oberſten controlirenden Behörde 
zugemuthet werden, ihre Kraft daran, zu, erſchoͤpfen, um 
am Ende einen Kreuzer oder einen Heller auszumitteln, 
der durch einen Rechnungsfehler zu wenig in Einnahme 
gebracht, oder zu viel in Ausgabe geſtellt worden iſt. 
Wir erinnern uns, von Friedrich dem Großen gehoͤrt zu 
haben, daß er bei ſeinen Specialrevuͤen, wo es ihm darauf 
ankam, den Zuſtand ‚eines. jeden Regiments Feunen zu 
lernen, nie das ‚ganze Regiment, ſondern nur eine eins, 
jelne, dem. Anfchein nach zufälig hervorgezogene Compa⸗ 
gnie habe exerciren laffen, nad) der, Befchaffenheit, diefer 
aber das ganze Regiment beurtheilt habe. Warum ver- 
fahren unfere, Rechnungshoͤfe nicht auf, eine aͤhnliche Art? 
Warum fol und muß jede, einzelne, winzige Rechnung, 
nachdem. fie, wie gefagt, oft zwei bis drei, fogenannte 
Vor⸗Reviſionen ſchon durchgemacht hat, nun auch noch zur 
endlichen Pruͤfung der oberſten Behoͤrde gelangen? Wa— 
rum begnügen ſie ſich nicht vielmehr, von. jedem Colle— 
gio, von, jeder Kreisbehörde, einzelne Rechnungen hervor⸗ 
zuziehen und bloß dieſe nach aller Strenge zu pruͤfen? 
Aber freilich duͤrfen ſie alsdann nicht die Stellung eines 
‚ Kavallerifien beibehalten, der ewig mit gezogenem Saͤbel 
drohet, ohne je einen Schlag auszufuͤhren. Furcht re⸗ 
giert die Welt; Strenge erhaͤlt den Dienſt; Strenge der 
obern Collegien gegen die untergeordneten, zur rechten Zeit 
angewandt, bewahrt den Staat vor unzähligen Nachthei— 
len. Es iſt lächerlich, zu wähnen, daß man durch irgend 
eine, Revifion der Special Rechnungen. bei der oberften 
Behörde eigentlichen Betriegereien oder Veruntreuun⸗ 
gen ‚der Kaſſenbeamten zuvorklommen koͤnne. Wer feine 
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Berriegereien ſo fein anzulegen weiß ‚U DaB er jeder fruͤ— 
heren Controlle entgangen iſt, der betriegt den Staat geh 
wiß / auch wenn feine Rechnungen bei dem oberſten Rech⸗ 
nungshofe der ſorgfaͤltigſten Prüfung unterworfen wuͤrden 
Menibftend wird die ſpaͤtere Rebiſion da nie mehr Haupt⸗ 
ſachen entdecken, welche der fruͤhern, die ſich dem Orte 
der Veruntreuung näher befindet, und mie den Local 
und Perfonal:Umftänden genauer bekannt feyn muß, bes 
reits entgangen wären. | Aber Strenge von oben herab; 
wo fie nöthig if, Strenge gegen nachläffige oder unor⸗ 
dentliche Unterbehörden fiftet dem Staate unendlis 
hen Vortheil, und macht eine Menge von Rechnungs 
beamten und Eonetöfeurg; wie fie jeße in allen Eraaten 
unter dem Namen von Verificatoren, Calculatoren, Pro⸗ 
batoren, Reviſoren u. fi m. gefunden! werden, unnöthig. - 
Alſo werde immer jede Nechnung des einzelnen Beamten 
von feiner comperenten Behörde, der er zunaͤchſt unterges’ 
ben ift, geprüft; nur verlange man um alle® von der 
oberſten Behörde nicht, daß fie ſich — Ausnahmen und 
jene erwähnten Proben abgerechnet — nun eben 
falls noch diefem Gefchäft unterziehen und den einzelnen 
Beamten vor ihr Forum ziehen fol. Ihre Würde, ihr 
eigentlicher Zweck, muß unfehlbar darüber verloren gehen: 
in Kurzem wird fie dahin fommen, über dag Kleine und 
über alles Detail dag Große aus dem Auge zu verlieren, 
und fih nur in Kleinigkeiten und — zu ge 
fallen. 
Auſtatt deffen geben wir unferer oberften controliren- 
den Behörde eine weit größere und höhere Beſtimmung; 
und diefe ift, den Eentralpumfe zu bilden, in welchem 
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ſich zuletzt das ganze Nechnungsweſen des Staates 
einigt. 
Wir haben bereits gezeigt, daß der letzte Einigungs— 
punkt für die Rechnungsführung des Staates weder in 
dem Buͤreau des Minifterd der Finanzen, noch in den 
übrigen Minifterien angetroffen werden kann. Da _aber 
‚doch zuletzt alles feinen ‚Gentralpunft haben muß, und 
folglich auch die Nechnungsfährung über die Einnahmen 
und Ausgaben des Staates nicht ohne Ieften Einigungss 
punft bleiben kann: two ſollte diefer anders gedacht wer: 
den Fünnen; als in demjenigen Coflegio, das, mit der 
endlichen Nesifion und Controlle aller Staatseinnah— 
men und Ausgaben beauftragt, einzig und allein auch 
nur im Stande ift, diefen Punkt zu bilden. "Wir duͤr— 
fen ung hier in das Detail über die Anlage einer ſolchen 
Gentral» Staatsbuchhalterei und der Führung des letzten 
großen Hauptbuches nicht einlaffen, weil wir. befürchten, 
daß mir fonft die Gränzen diefer Abhandlung weit über; 
fehreiten würden. Für den Renner, der da weiß, mit wel⸗ 
cher Leichtigfeit der große Kaufmann von feinem Haupt⸗ 
Comptoir aus alle feine Neben ⸗Comptoirs und Nieder; 
lagen controlirt, und die Art und Weife kennt, wie er 
die. Meberficht über alle feine. Faktoren, Commiffionairg 
und Spediteurs führt, wird die dee und Anlegung 
einer ſolchen Hauptbuchhalterei Überdies Feine Schwierig» 
feit haben *); wogegen wir ung vergeblid) bemühen wuͤr⸗ 








j *) Der Verfaffer kann bei diefer Gelegenheit nicht umhin, 

e den Wunfch zu äußern, daß doch ein großer Theil der Flnanzkun— 
+ digen und Rechnungsmänner fi mehr mit den Schäten befannt 
machen möchte, welche überhaupt in der MWiffenfchaft des Kauf 
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den, ohne eine wie geſagt/ übergroße, Weitlaͤuftigleit 
unſere ne für den — hier vollſtaͤndig an den 
anni d na dag ab ED ee): Ind in? Tag 








manns und ‚namentlich auch in Am Art Bud) σ zu 
fuͤhren, verborgen liegen. Nicht als wenn er zu der Zahl derjeni— 
gen Schriftſteller über Staatswirthſchaft gehörte, weiche ihre Uns 
wendung auf das Staatsrechnungsweſen unbedingt anempfehlen 
— Niemand kann weiter davon entfernt ſeyn, als er, da, ſo ewig 
das Weſen der kaufmaͤnniſchen Art Buch und Rechnung zu fuͤh⸗ 
ren ſeyn moͤchte, doch die Sorm, in welcher diefelbe erfceint, 
großer Verbeſſerungen ſaͤhig iſt, und für die Staatsbuchhalterei wer 
fewtbiher Modificationen. bedarf. > Aber wenn, manımur das 
Eine betrachtet, mit welcher Heinen Zahl Puchpalfen Das Kaufmann 
feine Gefchäfte abmadt, Geſchaͤfte, welche oft die Einnahmen ı und 
Ausgaben manches Königreiches weit uůͤberſteigen; und nun dagegen‘ 
diefe Ueberjahl ‚von Rechnungsbeamten und Controͤleurs in man: 
chen, Staaten, anfieht! — Möglich auch, daß dann überhaupt, mit, 
der Zeit, mehr Geiſt und Phontafte — denn welches Nechnungs⸗ 
weſen wäre, neben der Werftandesmtäßigkeit, mehr anf Phantafie 
gegründet , als dag des Kaufmanns? — In ein Geſchaͤft hineinkaͤ— 
mg, welches, nur zu häufig als eine bloße Zahlenflauberei ericheint, 
und bei dem «3 noth thäte, daß es nicht mehr, wie bisher, bloß 
mechaniſch erlernt, fondern endlich zur wahren Wifenfchaft erhoben 
würde, und‘ fich als folche darftellte. > } 
Hier noch, beiläufig — mag die Art und Weife * Einrichtung 
einer Staatsbuchhalteret betrifft, fo, iſt befannt, daß man in meb⸗ 
reren Staaten Verſuche mit der Anlegung einer ſolchen gemoͤcht 
hat. Iſt der Erfolg nicht immer den Erwartungen entſprechend 
geweſen, fo hat unſtreitig die Schuld wenigen in einer zu großen 
Mannigfaltigkeit und Verwickelung der, Verwaltung gelegen, als 
unflreitig die Anlage von Haufe aus fehlerhaft geweſ en iſt, und 
man "vielleicht gleich beim erften Beginnen zu große Anforderimgen 
gemacht hat. Mit einer folchen Staatsbuchhalterei verhält es-fich- 
da, wo ſie erſt anglegt-werden foLl, und vielleicht noch alle 
Vorbereitungen fehlen, ‚nicht, anders — wenn es erlaubt iſt, bier“ 
einen ‚Vergleich anzuwenden , — als mit dem Studio der Ger 
ſchichte. Wer in Isgterer unfundig und unsrfahren, anſtatt vor al: 
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Tag zu legen. Uber klar wird fo viel für einen Jeden 
ſeyn/ daß nur erft durch) einen ſolchen Central-Punkt ak 
ler Staatsbuchhalterei es moͤglich gemacht werden fann, 
eine Ueberſicht von dem ganzen Großen des. Staatsbuch⸗— 
halts im feinem vollen Umfange und in fainer 4 ganzen 
Bonitändigkeit zu erlangen. 

Denken wir uns nun überdies mit unferer ah: 
rolle Mitglieder vereinigt (die aber allerdings Männer 
von den größten Zalenten und von unerfchütterlicher 
Rechtſchaffenheit feyn müßten, ‚fo wie unſere Controlle 
überhaupt nichts weniger, ſeyn wird, als ein Collegium, 
daS aus lauter fogenannten Nechnungsmännern zufammen: 
geſetzt iſt) welche die Berpflichtung auf fich Haben, fich 


— > z Ey “ 











Iem bemüht zu feyn, ‚einen, ficheren, feften Grund zu legen, und 
Fachmerf zu befommen, das ſich in der Folge immer mehr erwel⸗ 
tern läßt, nicht zufrieden if, zuerft nur die Haupt: Data zu fams 
meln und in fich aufzunehmen: fondern wer vom Anfang an in 
das Detail eindringen will und, anflatt mit eines Schlögers Tabelle 
den Anfang zu machen, die Tabellen eines Bredow und Hübler vor 
Hugen nimmt, und Merfe, wie die Allgemeines Melthiftorie, oder 
die eines Guthrie, Gray, Rollin, Gibbon u. a. ſtudiert, kann ficher 
feyn, in Kurzem in völlige Verwirrung zu gerathen. So au, 
mer von einer Staatsbuchhalterei, wo noch nichts vorgearbeitet iſt, 
bei ihrer erken Anlage verlangt, da fir ihm z. DB: nicht nur 
die ganze Einnahme an directer Gteuer überhaupt, ſondern auch 
das ‚ganze Detail derfelben an Hufenfbof, Kavallerie- und Meilen- 
geld, Viehſchatz u. ſ. w. mit allen einzelnen Erbebungsfoflen u. 
f. w. darftellen foll, kann ſicher ſeyn, anftatt vorläufiger, allgemeiner 
Haupt: Nefultate am Ende des Jahres gar Feine Nefultate gu ers 
baltın; vor allem, wenn nun; bei der Anlage, für alle Theile 
diefes großen Ganzen Eine fefle unabaͤnderliche Form der Darſtel- 
lung vorgefchrieben, dieſe Form aber ‚von der Befchaffenheit wäre, 
dag ſchon durch fie allein nothwendig Verwirrung herbeigeführt 
werden müßte. 


Sourn. f. Deutfäl. xu. Bd. 28h R 
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bald hierhin bald dorthin zu verfuͤgen, um ſich von dem 
Ganzen und der Art und Weiſe der Adminiſtration durch 
die eigene Anficht zu überzeugen, und die fich vor allen 
Dingen in folchen Fällen an Ort und Stelle begeben 
müßten, um alles das zu prüfen und zu unterfuchen, 
was durd) die Rechnungslegung allein nicht offen und 
Flar genug dargelegt werden fann: fo werben wir jeßt 
eine Behörde haben, welcher in der Verwaltung — we 
nigſtens Dinge von Wichtigfeit nicht entgehen koͤnnen, 
und melche fi) vor alem im Stande befinden wird, fofort 
unmittelbar am Ende eines jeden Jahres, in einem fos 
genannten Compte rendu, eine Ueberſicht der ganzen 
Statt gefundenen Verwaltung des Staats zu geben. 

Durch ihre Staatsbuchhalterei nämlich in den Stand 
gefeßt, zu jeder Zeit den Gang und die Ark und Weiſe 
der Verwaltung Klar zu überfehen, wird es ihr ein Leich- 
tes ſeyn, durch den Hauptabfchluß auch fchon unmite 
telbar am Ende des Jahres die Nefultate diefer Ber; 
waltung im Allgemeinen vorlegen zu fünnen. Sie wird 
nun aber auch die Nichtigkeit. diefer gegebenen Nefultate 
prüfen, und, was darin noch dunkel und unaufgeklärt 
erfcheinen möchte, berichtigen fonnen, indem ihr nach Ver; 
lauf des Jahres die Rechnungen aller Berwaltungsziveige 
felöft zur Prüfung eingereicht werden müffen. Dadurch) 
aber erhält ſelbſt diefe Prüfung für die damit Beauftrag- 
ten ein ganz anderes Intereſſe, als bisher; indem es 
nämlich‘ jegt nicht darauf anfoınmt, einzelnen Rechnungs 
fehlern nachzufpüren, fondern die Prüfung nur zum 
Zweck ‚hat, die Nichtigkeit der bereits durch die Central 
Buchhaltung gefundenen Reſultate zu beflätigen, das , 
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Dunkle und Zweifelhafte darin aufzuhellen, oder, wo ſich, 
wider Erwarten, Anzeigen von Veruntreuung und ſchlech— 
ter Verwaltung finden ſollten, dafür den Beweis zu ers 
halten, und den untreuen Staatshaushalter der weitern 
Unterfuchung zu übergeben. 

Kurz, indem wir ung eine oberfie controlivende Bes 
hörde auf diefe Weife organifirt denfen,; indem wir- ihre 
nicht bloß die Prüfung der von den Berwaltungsbehörden 
abzulegenden Rechnungen zugefiehen, fondern indem wir 
mit ihr eine Central: Buchhalterei vereinigt und ihr Com⸗ 
miffarien ‚beigelegt haben, die, was die Zahl und der 
todte Buchftabe nicht gewähren, in der That und- Auss 
führung ſelbſt prüfen follen: fo fcheint ung jest erft die 
ganze Staatsverfaffung ihren Schlußftein erhalten, fcheis 
nen uns jetzt erft geſetzgebende und vollziehende Mat 
ihren Einigungspunft gefunden zu haben. 

Erhaben über. alles Lob und allen Tadel nämlic) 
denken wir ung diefe oberfte auffehende Behörde daſte— 
hend; leidenſchaftlos und ohne Ruͤckſicht urtheilend, der 
erfte Richterſtuhl des Staats, zu prüfen und zw unterfuchen, 
wie Die, welchen die gefeggebende Regierung das höchfte 
Intereſſe des ganzen Landes-anvertrauet hat, ihrer Pflicht 
genügt haben. Eine Beruhigung für Alle, welche vor 
ihrem Richterſtuhle bewährt gefunden find, eine Gewähr 
und Bürgichaft dem ‚ganzen Volke, welches jetzt ohne 
Murren, ohne Beſorgniß feine Steuern und: Abgaben 
entrichten kann, überzeugt, daß, was durch eine Volks— 
Nepräfentation volftändig zu bewirken unmoͤglich ift, durch 
diefe unabhängig für fich  beftebende Behörde bemirft 
wird, welche für Die treue Verwendung diefer Summen 
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ſorgt, welche darüber wacht, daß alles zur Ausführung 


komme, wag die Vertreter des Volkes, den Staats: Chef 
an ihrer Spiße, für fein Wohl zuträglic) und erfprießlic) 
gehalten Haben, und daß feine Kraft nicht vergeudet 
werde. 

Moͤgen nun auch Geruͤchte im Volke umherlaufen 
über Erpreſſungen und Verſchwendung, mit Einem Worte 
über ungetreue Verwaltung: mit Ruhe werden felbft Die- 
jenigen fie vernehmen, welche die öffentliche Stimme an: 
flagt, fobald fie fich eines Beſſern bewußt find. Nicht 
mehr aber werden die Nepräfentanten des Volkes felbft 
nöthig haben, mit dergleichen leeren Anflagen und Un: 
ferfuchungen ihre Zeit hinzubringen, da es nur einer An- 
frage und weiterer Nachforfchung bei der oberſten cons 
frolirenden Behörde bedürfen wird, um den Grund oder 
Ungrund von dergleichen Befchuldigungen zu erfahren. 

Aber noch mehr! Indem in unſerer Controlle das 
ganze Rechnungsweſen des Staates ſich concentrirt; indem 
wir mit ihr eine Staatsbuchhalterei vereinigt haben, 
welche in den Stand ſetzt, die Lage des Staates hinſicht⸗— 
lich ſeiner Finanzen zu jeder Zeit zu uͤberſehen, wird ſie 
auf der andern Seite für die Geſetzgebung, und nament— 
lich ſo weit dieſe die Art und Weiſe der Steuererhe⸗ 
bung und den zu bewilligenden Betrag derfelben betrifft, 
von gar nicht zu berechnendem Nugen feyn. Wir haben 


nämlich unferer Controlle die große Verpflichtung auf 


gelegt, ber Nation wenigſtens am Ende eines jeden Jah: 


res eine Weberficht von der Lage des Staats und feiner 


Finanzen vorzulegen. Iſt diefer Compte rendu, was 


er unferer Idee nach ſeyn foll, und ift er am mwenigfien | 
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eine bloße trockene Zahlentabelle: fo wird. fich ſchwerlich 
etwas erfinnen lafjen, mas Einer Geits für den öffentlichen 
Credit von wohlthaͤtigern Folgen waͤre, und uͤberhaupt 
mehr zu neuen Ideen und zu herrlichern Combinationen 
für die Vervolllommnung der ganzen Staatsverwaltung 
die Beranlaffung werden dürfte ; auf ber, andern Geite 
aber, mag zu gleicher Zeit eine. feftere Grundlage abge 
ben fönnte, um dag für das folgende Jahr zu, bemillis 
geude Budget zu prüfen, und fowohl die zu erwarten» 
den. Einnahmen, als die zu machenden Ausgaben des 
Staates zu beurtheilen. 

Doch diefer Punkt erfordert zum Schtufe noch eine 
ganz eigene Auseinanderfegung. 

Bekanntlich hat man vom Budget nie fo viel ſpre⸗ 
chen hören, als feit ein paar Jahren, wo, wie feit länge 
ver Zeit in England, fo auch namentlich in Frankreich 
die Prüfung und Annahme deffelden einen Haupfgegen> 
fiand der Debatten in den Sitzungen des Parliaments 
und, der Deputirtenfammer ausmacht. Was hat es mit 
dieſem Budget und deſſen Pruͤfung eigentlich auf ſich? 

Es iſt eine bekannte Sache, daß wohl ſchon ie 
der ordentliche Zamilienvater, und vollends, wenn er 
Vorſteher eines bedeutenden Hausmefens if, auf längere 
oder fürgere Zeit im Voraus einen Ueberfchlag feiner ges 
wiſſen und waheſcheinlichen Einnahmen und eben fo fei- 
ner. Ausgaben su machen pflegt, um mit defto größerem 
‚Erfolge der. Leitung feines Hauswefeng vorfichen zu koͤn⸗ 
nen. Exrſcheinen aber dergleichen ueberſchlaͤge im 
Voraus ſchon für jede. nur einigermaßen beträchliche 
Wirthſchalt norpmenbig; um wie viel mehr werden der 


gleichen bei der Führung des großen, aus fo unendlich 
vielen Theilen zufammengefegten, Staatshaughalts erfors 
derlig feyn! Das, was man mit dem Namen der 
Budgets oder Eratg zu belegen pflegt, iſt aber nichts 
Anderes als dergleichen vorläufige Ueberfchläge oder Be: 
rechnungen , und zwar von demjenigen Theile des 
Staarsvermögeng, den ſich die Regierung aus dem all» 
gemeinen Staatsfond für einen längeren oder Fürzeren 
Zeitraum aneignen zu müffen glaubt, um dem wahr; | 
ſcheinlichen DBedürfniffe deg Staates fuͤr dieſen Zeit⸗ 
raum genuͤgen zu koͤnnen. 
Alſo eine bloße Berechnung der Wahrſchein— 
lichkeit liegt den ſogenannten Budgets zum Grunde. 
Forſchen wir nun aber weiter, wie dergleichen Be⸗ 
rechnungen angeſtellt zu werden pflegen; fo wird uns 
ſtreitig die erſte Frage, welche hierbei auszumitteln ift, 
Die ſeyn: wie hoch ſich dag wahrſcheinliche Beduͤrf⸗ 
niß in dem angenommenen Zeitraume belaufen werde. 
Dieſe Frage wird zunaͤchſt von Niemand unterſucht 
und beantwortet werden koͤnnen, als von Denen, wel: 
chen die Verpflichtung obliegt, fuͤr das Bedürfniß des 
Staats hinſichtlich feiner Sicherſtellung von Außen, und 
feiner Wohlfahrt im Innern, Sorge zu tragen: alfo von 
den Chefs der verfchiedenen Verwaltungszweige, Denn 
offenbar kann zunächft von Niemanden im ganzen 
Staate vorauggefege werden, daß er dag Beduͤrfniß des 
Staates beffer zu beurtheilen im Staude fey, als von 
Denen, die ihn, vermöge ihres Amts, in allen feinen 
Beziehungen am richtigften Finnen muͤſſen. Sie alſo 
werden auch, mach dev Analogie der Vergangenheit, die 
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hier den ſicherſten Stuͤtzpunkt abgiebt, und nach dem wahr⸗ 
ſcheinlichſten Beduͤrfniſſe der Zukunft, ein Feder in ſei— 
nem Departement und fuͤr ſein Departement die erſten 
Ueberſchlaͤge machen, und die Summen feſtſtellen, wel 
che das Beduͤrfniß der naͤchſten Zukunft erfordert. 

Jetzt aber wird die Reihe an den Finangminifter 
fommen. Da es naͤmlich fein Amt mit ſich bringt, 
die von dem Beduͤrfniß erforderten Summen herbeizu⸗ 
ſchaffen, fo wird nunmehr‘ feine Sorge dahin gerich— 
tet ſeyn 'müffen , ebenfalls nach ber Analogie der Ver: 
gangenheit, und mit Berückfichtigung des gegenwärtigen 
und, fo weit e8 möglich ift, auch des zunächft kommen⸗ 
den Zuftandes der Gefelfchaft, diejenigen Berechnungen 
"anzulegen, durch deren endlichen Abfchluß fich das Ne- 
fultat ergiebt, 0b und wie es möglich ſeyn werde, die 
Summen zu befchaffen, welche nach dem Wahrfcheinlich- 
keits⸗Calcul der übrigen Verwaltungsbehörden für das 
Hedürfniß des Staates nothwendig find. 

"Zwar hat man den Sag 'aufgeftellti im Staate 
muͤſſe ſich ſtets die Einnahme nad) den Ausgaben rich: 
ten; "und allerdings feheinen manche unferer Staaten 
noch) Lange nicht weit genug in derjenigen Wiffenfchaft, 
welche mit dem Namen der Finanz Wiffenfchaft belegt 
"wird, vorgerückt, und zur vollen Anfchauung Deffen ge 
ange’ ſeyn — nicht, was durd) ein Ausfaugungs» und 
Auspreſſungs⸗Syſtem, fondern was durch Verftärfung der 
Production, durch Iebhaften Betrieb des Handels und 
aller Gewerbe, mit Einem Worte, durch eine richtige 
Behandlung des Geldes und durch größtmögliche Theis 
| lung der Arbeit in dieſer Hinſicht geleifter werden kann. 
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Aber wenn das Beiſpiel Englands hierin bis jetzt als 
einzig angeſehen werden muß, fo wird doch eben dieſes 
England auch: über furz oder lang den Beweis abgeben, 
daß felbft die hoͤchſte Induſtrie am, Ende: einen ‚Sat 
nicht zu halten im Stande iſt, der, fo wahr er an und 
für ſich feyn mag; doch durchaus wicht. in feinee gang 
tichen Abfolurheit  aufgefaße ‚werden darf Allerdings 
wird in der Staatsverwaltung ‚die Ausgabe die, Ein: 
nahme beftimmenz aber deſſen ungeachter wird, es hier, 
wie uͤberall, zu jeder Zeit ein gewiſſes Maximum geben, 
über welches hinauszugehen nicht moͤglich iſt, wenn nicht 
geradezu auf den Ruin des Staates los gearbeitet wer: 
den ſoll. "Wie dem: aber. auch fey genug, der Fi⸗ 
nanzminiſter wird die naͤchſte Verpflichtung auf, ſich ha⸗ 
ben, vorlaͤufig die von: den übrigen Verwaltungs» Chefs 
aufgeftelten Wahrfcheinlichfeisgberechnungen. zu, prüfen, 
und ihnen fein berechnetes Debet entgegenzuftellen.. 
Dies wird, der Hauptſache nach), „der Gang ‚des 
Geſchaͤfts, bei Entwerfung des Budgets, im Allgemei- 
nen ſeyn; wiewohl wie den Unfundigen. erfachen; ſich 
die Sache „in« der Ausführung) ja nicht etwa ſo leicht 
und einfach vorzuſtellen. Weiß man vielmehr, melche 
Anftalten, welche Berechnungen,» welche Schreibereien, 
welche Maffen von ſogenannten Special: Budgets erforder⸗ 
lich) find, um in seinem, großen Staate das endliche 
Haupt: Budger zu Stande zu beingen + fo fönnte manıdn 
Verſuchung gerathen, wenigſtens den Nutzen jener, oft 


«bis in's kleinſte Detail und. mit einer Aengſtlichkeit ſon⸗ 


der Gleichen ausgemittelten Wahrſcheinlichkeitsberechnun⸗ 
gen in Zweifel zu ziehen. Denn am Ende bleiben alle 
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dieſe Berechnungen doch immer nur Wahrſcheinlichkeits— 


berechnungen. Wie es mit bergleihen im Voraus 
gemachten .Ieberfihlägen zu gehen pflegt, weiß fchon in 
gewöhnlichen. Wirtbfhaften ein jeder Hausvater aus eis 
gener Erfahrung, Nun aber vollends in einem: großen 
Staate, wo bald die Natur durch Mißwachs oder lie; 
berſchwemmung, oder ein ‚veränderter Gang des Han- 
delsoder .politifche Verhaͤltniſſe, oder andere, außer 
aller Berechnung liegende Umfiände - in. den projectirten 
Einnahmen; ‚oder, » Ausgaben „ Veränderungen. zu > Wege 


‚ bringen, „welche durch Feine menfchliche Klugheit. im 


Voraus berechnet ‚werden fönnen!- Woher auch anders 
die Erſcheinung, daß, troß dem im Voraus entworfenen 
und debattirten Budgef, dennoch alljährlich in mehreren 
Staaten ein ſogenanntes Deheit zum Vorſchein tritt? 
Man. fcheint alſo bier in manchen Staaten offenbar zu 
weit zu gehen, wenn. man dieſe Budgets nicht für. das 
nimmt, un fie ihrer Natur nach einzig und allein ſeyn 
koͤnnen , d. h.: wenn man, fi nicht. mit. gemwiffen all⸗ 
gemeinen Berechnungen begnuͤgt, fondern dabei „mit 
einer ‚Weitläuftigfeit und Genauigfeit zu Werke geht, 
als hinge das ganze Wohl und Wehe des Staates ein: 


‚sig und allein von diefen Wahrfcheinlichfeitsberechnungen 


‚ab: Zumal da nicht einmal der Grund als unmiderleg- 
Lich, gelten kann, als wäre es nur durch dergleichen 
Budgets möglich, „eine genaue Controlle über die ein 
zelnen Kaffenbeamten zu führen; da ja mehr als, Ein 
‚Staat exiſtirt, wo man, wenigftend vor einigen Jads 


ten, noch Special⸗Budgets kaum den Namen nach 


kannte, und wo, deſſen ungeachtet, eine nicht minder 
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firenge Controlle über die Caffen» Beamten Statt fand, 
als fie nur immer in folchen Staaten gedacht werden 
Fanny wo jeder; auch der unbedeutendfte Rendant, mit 
einem Budger zum Behuf feiner Caſſen Verwaltung ver- 
fehen ift. 

Dod) wir wollen jetzt die Frage zu beantworten fü- 
chem, welche ſich ung als die nächfte darbietet; naͤmlich: 
auf wie lange dergleichen Budgets im X — 
und feſtgeſtellt werden ſollen. 

Im preüßiſchen Staͤate, wo an die Etats⸗ 
Einrichtung einen ziemlich weiten Umfang hat, und bereite 
feit "der Regierung Friedrich Wilhelms I. "Statt finder, 
war), früher wenigſtens, "der Zeitraum von ſechs Jahren. 
für die Dauer des Etats feftgeftellt. Wenn man diefe 
Dauer wählte, fo lag der Beftimmung dieſes Zeitraums 
‘unftreitig die Bemerkung um Grunde, "daß im nörbdli- 
‚chen "Deutfchland in der "Regel. innerhalb des Ablaufg 
von ſechs Fahren, gewöhnlich ein vorzüglich gutes, vier 
gewoͤhnliche und ein Mißjahr einzutreten pflegen. Da 
nun aber die Domänen: Wirthfchaft ale'die frühere Grund: 
lage des ganzen preußifchen Abgabe, Syftems betrachtet 
‚werden Fann, indem erft fpäter, nach Beendigung des 
fiebenjährigen Krieges, das indirecte Abgabe⸗Syſtem 
feine Vollendung erhielt: fo war es wohl natürlich, 
daß man diefen Zeitraum nun auc für die Berechnung 4 j 
‘der mwahrfcheinlichen eg und Ausgaben 
"wählte. 

- An neueren Zeiten Hört man Bapegeä überall 
‘von ‘der Sefiftellung des Budgets —* Ein Jahr 
"reden. 
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Sollen wir unfere Meinung hierüber aͤußern, fo 
fommt alles auf die Verfaffung und auf die groͤ⸗ 
Bere oder geringe Regelmäpigkeit in der Verwaltung an. 
Iſt das game” Abgabe⸗Syſtem einmal fo geregelt und 
fefigeftellt, ie unter Friedrich Wilhelme J. Nedie 
rung; fihdeh in allen Anftalten, in allen Bedürfniffen 
des Staats fb wenige Aenderungen Statt, wie unter 
ihm; kurz geht die ganze Staatsmaſchine ihren feſten, 
‚völlig geregelten Gang: fo ift nicht abzufehen, warlim 
es der ndihwe Ndigen "Berechnung und Seftftellung des 
Budgets für jedes Fahr bedürfte, und warum hier nicht 
Für einen’ Zeitraum don mehreren Jahren Berechnungen 
mit der hoͤchſten Waͤhrſcheinlichkeit ſollten angelegt wer⸗ 

ben Finnen. | 
— P dahehen "bie ganze Verfaſſung noch ungeregelt 
und‘ erft im s Werden begriffen; treten, in Hinſicht auf die 
"Bedürfniffe des Staats, Fahr für Jahr bedeutende 
Aenderungen ein; ift vieleicht das ganze Abgabe, Syſtem 
noch aͤußerſt vertieft oder laffen ſich vermoͤge feirter 
Reuheit noch wenge oder gar keine Berechnungen mit 
“einiger Siherpär auf mehrere Jahre anlegen: fo iff es 
ati, daß hier auch von einer Feſtſtellung des Bud⸗ 
gets für die Dauer mehrerer Jahre gar nicht die Mede ſeyn 
"Hann, fenern daß in einem folhen Staate nothwendig 

"übe ie Sa abe dergteichen Wabrfeeinticheitsbereehnun. 
"gen angelegt werden‘ muͤſſen. 

aus wird” f ch hier alſo lediglich nach den Um. 

‚ Ränden tichten, ı und eine unabänderliche Feſtſetzung 
in Hinfiht der Dauer des "Budgets vdllig wedios 
ſeyn. 


Wir wollen und indeß jest dem Hauptpunkte die- 
ſer ganzen Schlußabhandlung über ‚da8 „Budget nd 
bern, und die beiden Fragen unterfuchen , namlich: wer 
ſoll das Budget ‚prüfen und feſtſtellen? und, worin kann 
die ganze Pruͤfung des Budgets uͤberhaupt beſtehen? 

Um mit der letzteren Frage den Anfang zu machen, 
ſo iſt zuvoͤrdeſt klar, daß die Pruͤfung des Budgets 
himmelweit von der bei der Rechuungsablegung des 
Verwaltungs⸗Chefs verſchieden iſt, und mit dieſer durch— 
aus nichts gemein hat. Kam es naͤmlich bei dieſer 
recht eigentlich darauf an, die wirkliche Verwaltungs— 
weiſe eines jeden Chefs der verſchiedenen Adminiſtratio⸗ 
nen und ſeiner Untergebenen zu unterfüchen,, u und der 
Nation die Refultate davon klar und offen vor Augen zu 
legen; kurz/ ‚galt es hier. mit Einem Worte Berant: 
wortlicht eit: ſo wird von letzterer bei Pruͤfung des 
Budgets offenbar gar nicht die Rede ſeyn koͤnnen. Die 
ganze Prüfung wird fich vielmehr hier nur auf folgende 
Puntte beſchraͤnken muͤſſen; namlich: 

Erſtlich: ſind die von den Verwaltungs ‚Chefs ein» 
gereichten, Ueberfchläge, der Zutunft gemaͤß entworfen; 
oder, mit anderen Worten: find die Summen, welche 
? bie Minifter als für die naͤchſte Zukunft erforderlich. ach⸗ 
ten, dem wahren Boeduͤrfaiſe ſo weit ſi ich ſolches mit 
Wahrſcheinlichkeit ausmitteln laͤßt angemeffen ? finden 
feine unnoͤthigen Ausgaben. Statt, und fi nd die Berwals 
tungs⸗ Chefs in ihren Forderungen nicht zu weit. gegan⸗ 
gen, „oder haben fie dag. minder Rothwendige dem wahren 
Beduͤrfniſſe hintangeſetzt, oder uͤppigen Ueberfluß, an 
weiſer Sparfamfeit, verlangt? 
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Zweitens aber: hat der Finanzminifter die richtigen 
Wege eingefchlagen, um die nöthigen Summen herbeizu— 
fchaffen? find feine Berechnungen gegründet, und der 
. Wahrfcheinlichfeit gemäß augeftelt? und mil derfelbe 
nicht gefeßtwidrige Mittel oder Erpreffungen anwenden, 
um, was North thut, anzufchaffen? 

Alfo nicht Beurtheilung der That, fanden bloße 
Berichtigung oder Vervolllommnung der Ideen und 
dargelegten Combinationen, wird es feyn, womit fich 
die Prüfung des Budgets lediglich beſchaͤftigen Fann. 

Um nun aber-diefe Prüfung vornehmen zu koͤnnen, 
wird nothwendig erforderlich feyn, daß Diejenigen, mel: 
che damit beauftragt find, 

erftlich die genauefte Kenntniß des Staats und fei- 
ner Verfaſſung in allen ihren Theilen beſitzen; 

fodann aber, daß fie auf: gleiche Weiſe auch 
mit Dem befannt find, was das Bebürfnig und bie 
Berwaltung der’ nächften Vergangenheit: erfordert haben. 
Denn da am Ende feine Staatsverfaffung — ben Fall 
der gewaltfamen Revolution ausgenommen — eine fo 
plößliche Ummwandelung erleidet, daß binfichtlich ihrer 
Einnahmen und Ausgaben nicht. eine gewiffe Stätigfeit, 
ein gewiffes allgemeines Gleichbleiden, Statt finden 
folte: fo wird e8 offenbar 'diefes Maaßſtabes bedürfen, 
um bei Beurtheilung der Gegenwart nicht gänzlich im 
Dunfeln zu tappen, und das Gerathewohl entjcheiden 
zu laffen. 

Wer nun aber fol diefe Prüfung vornehmen? — 
Hat man Recht, wenn man diefelbe als alleiniges 
Vorrecht der Volks⸗Repraͤſentation anficht? oder, würde 


es nicht gerathener feyu, auch) die Pruͤfung des vud⸗ 
gets einer eigenen Behörde zu übertragen? 

Wollte man das Letztere, fo dürften ſich nn 
manche Bedenklichfeiten entgegenftelen. Da naͤmlich 
in dem Budget gewiffermaßen bie ganze Maſſe von 
Einfiht und Erfahrung der ſaͤmmtlichen Verwaltungs—⸗ 
behörden niedergelegt ift, der gemäß. die Verwaltung des 
Staats für die nächfte Zufunft angeordnet werden fol: 
ſo würde, fo wie ein eigenes Collegium, abgefondert für 
fi), mit der Prüfung des Budgets beauftragt werden 
folte, von dieſem nothwendig vorausgeſetzt werden 
müffen, daß in ihm eine Maſſe von Einficht anzutref: 
fen wäre, welche nicht bloß der Intelligenz ſaͤmmtlicher 
übrigen Adminiftrationen gleichkaͤme, ſondern Diefelbe 
nothwendig überträfe. Denn von einem Seven, der 
einen Borfchlag oder einen Entwurf zu irgend etwas 
nicht bloß beurtheilen, fondern das Mangelhafte oder 
Sehlerhafte defjelben berichtigen fol, muß nothmwendig 
angenommen werden, daß er, im Hinſicht der Jutelli⸗ 
geng, dem lirheber der Idee nicht bloß gleich, fondern 
überlegen fey. Nun dürfte fich aber ſchwerlich annehr 
men laffen, daß ein ‚Collegium, und befiände es aug 
den auggezeichnerften Köpfen, in Hinſicht feiner intel 
ligeng, fobald 8 die Kenntniß und Verwaltung eines 
großen, oft aus mannigfaltigen Theilen und kaͤndern 
zuſammengeſetzten Staates: betrifft, der, Intelligenz ‚der 
ſaͤmmtlichen übrigen Verwaltungsbehoͤrden gleichkommen, 
geſchweige ſie wohl gar uͤbertreffen ſollte. Es duͤrfte alſo 
ſchon in dieſer Hinſicht von der Pruͤfung des Budgets 
im Allgemeinen nichts Weſentliches zu erwarten ſeyn; 





vielmehr fände zu befürchten, daß wenn nun eine 
folche Behörde dennoch ihre Beflimmung erfüllen, und 
in die einzelnen Zweige der Verwaltung eindringen wollte, 
bier oft Mangel an Kenntnig und Erfahrung zum Bor: 
fehein kommen, und menigftens viel foftbare Zeit mit 
Anfragen, Erläuterungen, Beantwwortungen und. Aus: 
einanderfegungen verloren gehen würde; — des Unange⸗ 
nehmen nicht zu gedenken, was e8, wenn nun ein folk 
cher DBerein dennoch feine Würde und feinen hoben 
Standpunft, als erfte Intelligen; des Staats, gels 
tend machen wollte, nothiwendig für jeden Chef und 
für jede Verwaltungsbehörde: haben müßte, fich, im 
Voraus, bei Auffielung der bloßen dee gewiffermaßen 
fhon gemeiftere und mit Mißtrauen behandelt zu fehen, 
und den Vorwurf auf fich kommen zu laffen, als fünn: 
ten Andere in den ihrer Verwaltung untergebenen Des 
partements wohl beffer bewandert feyn, und eine ge: 
nauere Kenntniß davon haben, als fie felbft, und daher 
auch im Stande feyn, zweckmaͤßigere Verwaltungsplane 
im Voraus aufzuftelen, als von ihnen felbft auggegans 
‚gen waͤren. Neibungen und unangenehme Kollifionen 
möchten hier kaum zu vermeiden, und doch der Zwiefpalt 
immer um fo fchwerer zu entfcheiden feyn, als der 
Streit ewig nur die Meinung und die Wahrfcheinlich. 
feit betreffen kann, und faum einer von beiden Theilen 
würde ‚nachgeben mwollen. 

Dazu fommt nun aber noch, daß fobald eine Bas 
börde fich lediglid mit der Prüfung des Budgets 
befchäftigen follte, zu beforgen fiände, daß am Ende 
bald das Wefen Diefer vorläufigen Berechnungen gern 


von ihr überfehen und zuletzt die bloße Wahrfcheinlich-- 
feit und DBorausfegung für die Wirklichkeit angenommen 
werden koͤnnte. Denn, nicht. zu gedenken, daß man, 
um doch ein Fundament der Prüfuug zu haben, bei der 
Prüfung des Budgets vielleicht die Weberfchläge der 
nächften Vergangenheit: zum Stüßpunft naͤhme, alfo eine 
MWahrfcheinlichkeitsberechnung zur Grundlage der andern 
machte; ift das menfchliche. Verfiandesvermögen nun 
einmal fo gebildee, »daß es fi miche lange mit dem 
Idealen und. Problematifchen verträgt, »fondern Nealis 
tät verlange: Iſt ihm nun aber das Nealer genommen, - 
und der Geift mehr oder ‚minder auf die Dichtung bes 
fehränfe: fo muß es nothwendig dahimfommen; daß 
der Geift Das, was bloß den Regeln. der Wahrfchein: 
lichfeie "gemäß gebildet iſt alſo mehr oder minder in 
das Gebiet der Poeſie hingehoͤrt, “für die Wahrheit 
ſelbſt Halt, und den Regeln der Wirklichkeit gemäß: bes 
handelt, Werden dadurch auch nicht lauter Luftgebilde 
zum Vorſchein fonımen, fo fteht doch nur um fo mehr 
gu beforgen, daß bier Kombinationen an's Licht tre⸗ 
ten möchten, die, fobald fie verwirklicht werden: fol: 
ten, für die Staatsverwaltung keine andere, als trau⸗ 
rige Reſultate herbeifuͤhren und ſie res in ° 
Verwirrung flürgen würden: * 

Wollte man aber ſagen, eben damit die Wahe— 
ſcheinlichkeit ein ſicheres Fundament erhalte, fol: die 
Wirklichkeit, ſo weit ſie ſich in und durch den Calcul 
ſichtbar zeige, derſelben zu Huͤlfe gegeben! werden; fo 
würde dies nichts anderes heißen, als die Prüfung des 
Budgets jener oberſten controllirenden Behörde mit 

| zu 
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zu übertragen. Wuͤrde man bier nun freilich anzuneh—⸗ 
men berechtigt feyn, daß in diefer Behörde, wie wir 
fie uns oben organifirt gedacht haben, eine fehr genaue 
Kenntniß ded Staats in allen feinen Beziehungen fich 
verereinigte — wenigſtens in einem weit höheren Grade, 
als fie in irgend einer andern Behörde angetroffen wers 
den Fönnte: fo würde fich doch daraus unftreitig zugleich 
die Folgerung ergeben, daß, fobald nun diefe Behörde 
in Hinſicht der Seftftellung der Budgets zugleich auch 
entfcheiden follte, fie neben der controllirenden Be; 
hörde zugleich aud) oberft gefeßgebende Behörde 
werden würde, Dadurdy aber würde fie gänzlich aus 
ihrem Charafter fallen, und aufhören zu feyn, was fie, 
ihrer Beſtimmung nad), einzig und allein feyn fol 
und fann: nämlich oberfte controllirende oder auffehende 
Behörde, weldye bloß prüft und nachforfcht, ob Das, 
was das Gefeg auszuführen befieble, von. den Verwals 
tungsbehörden auch) wirklich zur Ausübung und zur Voll⸗ 
ziehung gebracht ift. 

Kurz; wie wir die Sache auch betrachten mögen 
fo fcheint unftreitig die oͤffentliche Meinung fich bereits 
hierüber volfommen wahr und richtig ausgefprochen zur 
haben: daß mämlich in alen denen Gtaaten, mo 
bereits eine Repräfentation des Volks beftcht, die Prü- 
fung und Feftitelung des Budgets etwas ift, maß, 
gleich allen anderen Ideen und Gefegesvorfchlägen, auch 
lediglich vor die Nepräfentanten des Volkes gebracht 
werden muß, und nothmwendig einen Hauptbeftandtheil 
aller ihrer Berarhfchlagungen ausmachen wird. Denn 
da, wie wir bereits zu Anfange unferer. Unterfuchung 

Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. as ‚Heft. S 


gegeigt haben, vom Gelde zuleßt Alles abhängt: fo folgt 
von felbft, daß nad) den größeren oder geringeren Sum: 
men, die deu verfchiedenen Adminiftrationen zur Ver— 
wendung zugeftanden werden, am Ende auch ſich alle 
übrigen Gefeße und Anordnungen, binfichtlich der Ber 
waltung des Staates, richten müffen. 

In der Volföverfammlung aber findet ſich nun aller: 
dings jenes Erſte, das wir bei der Prüfung des Bud— 
get ald nothwendige Bedingung vorausgefeßt haben, 
namlich die genauefte Kenntnig des Staats in allen feinen 
Beziehungen, im vollfien Maße. Denn da wir uns 
eine wahre Bolld:Repräfentation nicht anders, als eis 
nen Verein der einſichtsvollſten Staatebürger aus allen 
Klaffen und aus allen Theilen des Staats denken fün- 
nen: mo. follte man berechtigt feyn, eine genauere Kennt 
niß des Landes und Deffen, was demfelben Noch thut, 
anzunehmen, als in diefer Verſammlung? Dennoc) 
aber behaupten wir, daß diefe Kenntniß des Staates, 
tie groß wir ung diefelbe auch denfen mögen, als eine 
größten Theils leere und unnüge erfcheinen wird, fobald 
nun nicht auch eine genaue Kenntniß des bisherigen 
Bebürfniffes und der bisherigen Verwaltung, oder viel 
mehr der Reſultate derfelben, hinzutritt. Ohne diefe 
letsteren wird im Gegentheil Das erfcheinen, was wir 
überall, wo noch bis jetzt Volks-Repraͤſentationen — 
mochten fie unter einem Namen und in einer Form da: 
ftehen, mie fie wollten — Statt fanden, erblickt haben: 
Die Minifter werden im Namen ded Staats: Chef ihre 
BVorfchläge einreichen und mit allen möglichen Gründen 
fohriftlich und mündlich unterflügen. Der naͤchſte Erfolg da: 
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von aber? Man wird ſich abarbeiten in prachtvollen Re— 
dem und Declamationen, worin ſich die Eitelkeit des 
Redners eben fo gefält, wie fie für die Menge ein uns 
vergleichliches Gaufelfpiel find. Ueberal wird man kla— 
gen über Mißbraͤuche in der Verwaltung, über Ber: 
fchwendung, über zu hohe Forderung; in allen Stücken 
Erfparung anempfehlenz aber außer Stande feyn, jene 
herrlichen Phrafen und Gemeinpläße abgerechnet , irgend 
etwas flar mit Gründen darzuthun, oder mit reellen 
Beweiſen zu unterflüßen. Das Nefultat wird fein ande: 
res ſeyn, als: man wird nothgedrungen den Forderun: 
gen nachgeben müffen, melde in dem vorgelegten Bud: 
get gemacht find. Oder Hat uns das vielgepriefene 
Beifpiel Englands, und kuͤrzlich das Beifpiel Frank 
reiche, in dieſer Hinficht etwas Anderes dargeftellt? 
Man fürmt gegen die Minifter an; man IHält fiunden» 
und kagelange Reden; Schnelfchreiber find befchäftigt, 
die Neden, welche ein For, ein Sheridan zu ihrer Zeit 
hielten, nachzufchreiben und durch den Druck zu verviel- 
fältigen; das Volk ift entzuͤckt; gang Europa flaunt 
diefe Männer an, und — ein Pire ſteht ruhig und 
ftandhaft da, feines Gieged im Voraus gewiß, fo 
wie der Sachkundige über alle diefe und ähnliche Spies 
gelfechtereien lächelt. Und warum? Weil allen diefen 
Gegnern die Beweiſe für ihre Declamationen, fobald 
diefe etwas mehr als allgemeine Gegenftände betreffen, 
fehlen; und weil, da diefe Beweife vom Anfang an 
fehlten, «8 im DBerlauf der Zeit dahin gefommen ift, 
daß der Beweis fich immer fchwerer führen und am 
Ende in der allgemeinen Verwirrung gar nicht mehr 
6 2 
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geben Täßt. Denn wodurch einem Pitt beweiſen, daß 
feine Forderungen zu hoch, oder feine Berechnungen uns 
richtig waren, wenn er für die Unterhaltung der Flotte 
fo viel forderte, oder für die Bedürfniffe des nächften 
Sahres eine Anleihe von fo und fo viel in Vorſchlag 
brachte? Wer im Parliamente wollte doch über den 
twahren Bedarf der Flotte mit Sicherheit urtheilen, ober, 
wenn e8 die Schuld Englands galt, mit voller Gründs» 
Jichfeit darüber fprechen, da die Größe der letztern 
weit weniger in Staunen feßt, als das mannigfaltige 
Gewinde ihres Labyrinthg, welches fo verfchlungen if, daß 
wir Den fennen möchten, der im Stande wäre, e8 mit 
völliger Klarheit zu durchſchauen! 

Sollen wir alfo in unferem Deutfchland nicht efs 
was Aehnliches zu beforgen haben; fol fich überhaupt 
in Staaten mit Repräfentativ: Verfafjungen: nicht über; 
al fo etwas zeigen: fo fommen wir darauf zurück, 
daß, wie wir bereits oben andeuteten, nothwendig für 
alle Verhandlungen über das Budget etwas Neelles da 
feyn muß, worauf fie fich gründen Fünnen; und das ift 
jener compte rendu, jene väfonnirende Weberfiche über 
die Verwaltung des zunaͤchſt verfloffenen Jahres, und 
jene Darftellung der Nefultate, die ſich dadurch hervors 
gethan haben: Dinge, welche die Minifter zu geben nicht im 
Stande find, auch darum nicht, weil fie hier als Parthei ers 
feinen würden; welche vielmehr in ihrer ganzen Boll: 
ftändigfeit und Unpartheilichkeit nur durch die oberfte 
controllirende Behörde und . deren Staatsbuchhalterei 
dargeftellt werden Fan. Dadurch wird, wir wiederho> 
len es, unferer Anſicht nach, der ganzen Staatsverfaß 





fung erft der Schlußftein gegeben. Fuͤr die größte 
mögliche Vollkommenheit der Idee bei der Gefenges 
bung ift durch die Volks-Repraͤſentation geſorgt; eben 
fo ſtehen auf der andern Seite die verfchiedenen Admis 
niftrationen da, um, was durch die Idee erzeugt und 
durch das Geſetz ausgefprochen ift, in's Leben zu ru— 
fen. "Damit nun aber für die Idee ein ficheres Fundas 
ment gefchaffen werde; damit fie ſich nicht in Speew 
lationen verliere, nicht von falſchen Woraugfegungen 
ausgehe, nicht Irrthum, anftatt Wahrheit, zur Grundlage 
ihrer "Unterfuchungen "mache, fondern in allem die Ers 
fahrung zum £eitftern ihrer Berathfchlagungen wählen 
koͤnne: fcheint e8 nothwendig, daß ein Inſtitut ‚daftehe; 
welches gleichfam als der Depofitär aller bisherigen Er; 
fahrung in Anfehung der Verwaltung des Staated ans 
gefehen werden kann. Auf der andern Seite iſt es chen 
fo norhivendig, daß auch für die verwaltenden Behoͤr⸗ 
den eine hemmende Kraft da: ift, melde verhuͤtet, daß 
fie nicht die ihnen vorgefchriebenen Kreife überfchreiten, 
und fich, anſtatt der bezeichneten Wege, in ungemeffenen 
und toillfürlichen Bahnen bewegen. dee, und That. er⸗ 
fcheinen ſchrankenlos, wenn nicht das vermittelnde Prins 
eip gefunden ift, das ‚beide, in dem Grängen des a 
Wahren uud Heilfamen zurüchält. X 

Man hat die gefeßgebende Gewalt des— Grace 
nie der Centripetal⸗, die vollziehende mit der Centri⸗ 
fugal» Kraft verglichen. Wir geben den ı Vergleich. zu. 
Aber fo tie in dem großen Weltall eine bindende Kraft 
angenommen werden muß, die beide Kräfte. ihre Gram 
gen nicht überfchreiten und Feine die andere überwinden 


läßt: fo fcheint ung ein Gleiches nothiwendig für die 
voͤllig geregelte Verfaffung des Staats. Wir haben zu 
dem: Ende die dee einer oberften controllirenden Staats⸗— 
behoͤrde aufgeftellt, die unpartheiifch daſteht, weder ale 
gefeßgebend, noch als vollziehend , aber. beides vermit— 
telnd, als ein durchaus unerfchöpflicher Schaß von neuen 
Ideen und Kombinationen für die gefeßgebende Macht, 
als ein wachfamer und aufmerffamer Hüter für die ges 
naue VBollziehung der gegebenen Gefege. Hat aud) der enge 
Raum hier Vieles nur anzudeuten erlaubt, Vieles nur in 
allgemeinen Umriffen zu zeichnen verſtattet: ſo glauben 
wir dennoch, unfere Idee felbft klar ausgefprochen und 
die weitere Ausbildung derfelben vorbereitet zu haben. 
Völlig vergeblich fcheint nun zum Schluffe noch die 
Frage: wie weit die Volks-Repraͤſentation in Prüfung 
des Budgets gehem ſolle. Wir haben bereit eben uns 
fere Meinung: darüber ausgefprochen, und müffen ſolche 
hier wiederholen: daß man auf ein Budget nie mehr 
geben folle, ale c8 feiner Natur nad) feyn fan Eine 
Bolfs:Repräfentation wird fi) nie damit abgeben füns 
nen; jedes einzelne Special: Budget, woraus am Ende 
das allgemeine Haupt Budget zuſammengeſetzt iſt, in ſei— 
nem Detail zu prüfen, oder gar um einzelne Groſchen 
und Thaler zu handeln) noch wird fie es fich einfallen 
laſſen wollen, die Minifter und übrigen Verwaltungs; 
behörden in ihren Handlungen fo zu befchränfen, daß 
fie über gar nichts freie Hand behalten, und am Ende, 
wie «8 im einer gewiffen Periode’ zu Anfange der Revolu⸗ 
tion in Sranfreich war, kaum noch uͤber die Unftellung eines 
Huiſſier frei dieponiren könnem Eine Volks-Repraͤſen⸗ 
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tation ſoll vielmehr ſtets den Grundſatz vor Augen behal⸗ 
ten, daß, wie wir bereits bei einer andern Gelegenheit 
angemetft haben, Vertrauen Vertrauen erweckt und die 
Kraft frähle, allzu großes Mißtrauen, allzu große Be: 
feyränfung aber am Ende Lähmung, Mißmuth oder — 
Lift erzeugt. Zudem ift für die Wirflichfeit durch 
die oberſte controllirende Behörde geforgt. Glaubt in— 
deſſen die Nepräfenration, Urſache zum Mißträuen zu 
haben, ſo mag ſie in einzelnen Faͤllen bei der Pruͤfung 
des Buͤdgets bis in's Detail hinein gehen. Im Ganzen 
aber find wir allerdings der Meinung, daß, wie in je 
dein twohlgeordneten Privathaushalte, fo auch in der 
Staatsverwaltung, eine gemiffe Fiberalität herrſchen muß, 
‚eben fo fern von Knickerei als Verfchwendung. Zudem 
bleibt jedes Budget immer etwas Projeftirtes, und alle 
Befchneidung der Ausgaben auf dem Papiere und alle 
Erhöhung der Einnahmen erfcheinen am Ende als völ, 
lig unnüß, fobald eine gebieterifche Nothwendigkeit ein. 
tritt, und in dem Einen, wie in dem Andern, Yenderun; 
gen bewirkt, Iſt e8 aber dahin gefommen, daß alle 
Künfte des Finanziers, alle Berechnungen nicht mehr 
im Stande find, ein fogenanntes Deficit zu decken: fo 
find Radical: Uebel in der ganzen Staatsmaſchine da, 
die zwar nothwendig hinweg gefchafft werden müffen, to; 
bei aber Budgets. Entwerfungen allein, als ein völig unzu— 
-reichendes Mittel erfcheinen. 

Dod der Raum noͤthigt und, fo ein meites Feld 
von Betrachtungen wir aud) noch vor ung häften, bier 
abzubrechen. Ueberdieß find wir vielleicht in dem einen, 
und in dem andern Punfte fchon weitläuftiger geworden, 
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als es mit unferm anfänglichen Plane übereinftimmte 
und als wir. es der Geduld unferer Lefer hätten zumu— 
then ſollen. Wenn indeffen ſchon Cicero fagt: 
Nihil est principi Deo, qui omnem hune mundum 
regit, quod quidem in terris fiat, acceptius, quam 
eonsilia coetusque hominum jure sociati, quae ci- 
vitates vocantur: fo hoffen auch wir um fo eher Ent 
ſchuldigung zu finden, als es hiernach für jeden Staates 
bürger feine heiligere Pflicht geben fann, als — ſollte 
es auch minder vollfommen feyn — aus allen Kräften 
dazu mitzuwirken, daß den Einrichtungen und Berfaffuns 
gen Ddiefer Vereine allmählig. die hoͤchſte Stufe der 
Vollkommenheit verfchafft werde, 


A. W. 
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Philoſophie des Zeitalters. 


Ein Geſpraͤch. 





Du hat es errathen! Sch Habe ein paar ſehr hei⸗ 
tere Tage bei dem Herrn von A. auf ſeinem Gute S. 
verlebt. Er ſelbſt fuͤhrte mich und unſern gemeinſchaft⸗ 
lichen Freund E., an einem ſchoͤnen Fruͤhlingsmorgen 
dahin. Wie fehr fand’ ich beftätige, was Du mir oft 
mit einer Art DBegeifterung erzähleeft von der Lage Dies 
fe8  Landfiges, von der DBeftellung des feinem Herrn 
danfbaren Bodens, von dem Wohlfenn alles Lebendis 
gen, welches ſich dort der berzlichften TIheilnahme und 
Pflege zu erfreuen hat! Ueberall habe ich dir nachem⸗ 
pfunden, befonders wenn ich Deine Spaziergänge in 
den duftenden Gebüfchen miederhohlte, womit ein: reis 
ner Sinn die Ufer des Sees hinter dem herrfchaftlichen 
Haufe gefchmückt. hat. "Den Geift, der diefes Haus bes 
lebe, Fennft Du; wie bier der willkommne Fremdling 
fih heimiſch fühle im Kreiſe biederherziger und. feinge> 
bildeter Perfonen, die für einander und ale für den 
Saft leben, das haft Du mehr als einmal an 
Dir ſelbſt erfahren. Jeder von uns fuͤllte die ſchnell 
dahin eilenden Stunden des Tages mit was ihm ſelbſt 
nach eigener freier Wahl am Beſten gefallen mochte. 
Wenn aber der Abend uns nach Hauſe fuͤhrte, wenn 
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die Frauen den See befahren und die Reuſen gehoben 
hatten, wobei C. jedesmal den Steuermann machte: 
dann vereinigten wir Männer ung in der Dir befann 
ten häuslichen, der Gaftfreundfchaft —* Ecke, im 
Geſpraͤch des Thees harrend. 

Dieſe Geſpraͤche hatten zuweilen ernſtere Ge— 
genſtaͤnde, als Du leicht glauben magſt. Ich kann 
mich nicht enthalten, dir eine Probe davon mitzu— 
theilen. Du wirſt daraus beſſer als aus allem, was 
ic div ſonſt zu erzählen hatte, entnehmen, ob ich Ur; 


fache habe, mit der Art, wie ich dort meine Zeit ver - 


lebte, zufrieden zu fegn, und ob id) weniger dort fand, 
als Du mich erwarten ließeſt. Judeſſen iſt, was ich 
Dir gebe, nur ein Bruchftüc, Wie wir eigentlich in die 
Säache hinein geriethen, "ft meinem Gedächtniffe garz 
entfchwunden. Wie ich mich aus den Sähwierigfeiten 
ten, in die weiteres Nachdenfen darüber mid) verwif; 
£elt hat, herausfinden foll, darüber erwarte ich deine Beleh⸗ 
rungy der Du in den Tiefen der Philoföphie beſſer zu 
Haufe biftz als ich. 

So viel erinnere ich mich deutlich, daß Herr von 
A. zuerft dem Gefpräch die ernſtere Richtung: gab; vie 
es bis zu Ende behielt. 

n Taufchen wir uns nicht!“ ſagte er, bet Stre⸗ 
ben nach Verbeſſerung unſers Zuſtandes iſt uns natürs 
lic) und nothwendig wie das Athmen. Eine traͤume⸗ 


riſche Scheinweisheit iſt es, die und zu Entfagungen | 


auffordert. Sie verkennt die Krafty die in dem Triebe 
nach Wohlfeyn und Genug fich rege, toͤdtet fie, ſtatt 


ihrer Entwickelang mie Hebammenklugheit zw Huͤlfe zu 


en > 
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fommen. Was liegt denn Schöne in ihrer freiwillis 
gen Befchränkeheit? Was für ein Heldenmuth, der die 
Begierden fich felbft verzehren und den: Stachel des Be 
dürfniffeg an der Sinnlichkeit erfolglos fih abſtum— 
pfen macht! Hat Trägbeit nicht, und Unwiffenheit oft 
den beften Theil an der gepriefenen Selbſtgenuͤgſamkeit? 
feßen fie nicht oft dag größere Hinderniß der Saͤttigung 
erlaubter Wünfche entgegen? Aber, felbft im  beften 
Fall, ift es nicht Erweiterung, fondern Berfümmrung des 
Daſeyns, die, ohne außerlih fichtbare Spur, nur im 
innern Menfchen ihren Schauplaß, nur im Gelbfibes 
wußtſeyn ihren Zeugen hat. Vernichtet wird durch fie, 
nicht geſetzt; und zur Beurtheilung: ihreg Werthes ges 
bricht e8 an dem fichern Maaßftabe, der in dem Ueber: 
gerwicht des öffentlichen Urtheils über unfere dem Auge 
der Beobachter dargelegte Handlungsweiſe liege. Einer 
folchen Beurtheilung unterwirft fi Der vielmehr, der 
von dem Wunfch nach Vermehrung feiner Güter ange 
rege, Unternehmungen wagt: Wer lieber den Wunſch 
ſelbſt erdrücft, hat nur feine eigene Meinung über den 
Preis, den es ihn koftet und den dadurch erlangten Zus 
wachs perfönlichen Werthes. Es ift aber fehr natürlich, 
daß eine folche Selbfifchäßung, mo niemand eim Gegen: 
regifter halten fann, wo alles bloß nad) ideen und Ge 
fühlen abgewogem wird; nach dem gerade Statt finden 
den Maße perfönlicher Eigentiebe fich richte. Daher 
giebt es in der That feinen grundlofern und entfchie 
denern Hochmuth,: als den jener voruchmen Weifen, 
die ihren eigentlichen Werth darin fegen, nichts zu haben 
und nichts zu thun, wie Diogenes in feiner Tonne: 
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Dies war, wie Du, mein Freund, Teiche denken 
wirſt, eine Herausforderung für mich in aller Form. 
Ich nahm fie an: 

n Slauben Sie denn toirflich biemit den Kern ber 
Lebensmweisheit eined Mannes, wie Diogened, auszu—⸗ 
fprehen? Sch für mein Theil weiß nicht ganz, was 
ich) davon halten fol. An der hohen Achtung aber, 
die jener in einem ihm näher ftehenden Zeitalter von 
den Edleren und Beffeen genoß, laͤßt ſich wohl nicht 
zweifeln. Selbſt die Erzaͤhlung von der Bewunderung, 
die ein Alegander ihm zolte, der e8 für wuͤnſchenswerth 
erklärte, ein Diogenes, wenn nicht ein König, zu feyn, 
bemeifet mir, daß jener in feiner Perfon einen Schaf 
befeffen babe, der in die Waage gelegt werden konnte 
gegen die äußere Herrlichkeit, die er andern begierdes 
und. neidlog überließ. Wenigftend davon, als ob fchein; 
bare Abirrungen eines folchen Mannes, auch etwa aus 
Trägheit oder Unmwiffenheit entftanden feyn koͤnnten, 
fcheint er mir gang ohne Bedenken frei zu fprechen, 
wenn wir der alten Welt, die ihn unter des Gofrateg bes 
rühmteften Nachfolgern nennt, einige Urtheilsfaͤhigkeit 
über Geift und Einſicht zugeftehen wollen. Ein verſtell⸗ 
ter Ehrgeiß aber, wodurch jemand veranlaße würde, den 
Schein eines Lumps anzunehmen, der fich in ein Faß 
verfriecht, kann ficher nicht lange die Beffern eines 
Volks über feinen mahren Zweck täufchen, oder er iff 
von irgend einer Art überfinnlicher Schwärmerei unters 
ſtuͤtzt. Doc) hierüber, wie manche den Diogenes bes 
treffende Umftände wird unfer in der alten Geſchichte 
fo wohl bewanderte Freund E. ung die befte Auskunft 
geben fünnen. 
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Dieſer ließ ſich denn auch nicht lange bitten. „Mit 
Recht,“ ſagte er, „duͤrfen wir eine Geiſtesverwandt⸗ 
ſchaft zwiſchen Sokrates und Diogenes vorausſetzen, 
wie gleichſam zwiſchen einem Familienvater und ſeinem 
Enkel, da es in der Freiheit des Letzteren ſtand, ſich 
die Schule der Philoſophie auszuwaͤhlen, die feiner eis 
genen Denkweiſe am beſten entſprach, und da er ſich 
an feinen Meiſter Antiſthenes, den unmittelbaren Schüs 
ler des Sokrates, mit einer, mie die Gefchichte ſagt, 
durch nichts zu überwältigenden Kraft anfhlog. So— 
frates Lehre nun war fo tief aus den Duellen des 
Menfchlichen gefchöpft, daß, auch zugegeben, fie wäre 
unter ber Bearbeitung minder großer Meifter, ale er 
felbft, ein wenig abgeartet, ſich eine folhe Entfernung 
von dem Urtheil des gefunden Verſtandes in ihr doch 
nicht gedenfen läßt, als fie fchon unter feinen nächten 
Nachfolgern erlitten haben müffe, wenn wir alfe Anek— 
doten, die und dag Altertum 5.8. von Diogenes “auf: 
bewahrt hat, bucyfiäblicy glauben, oder nach unjerer 
Weiſe auffaffen wollten. Sokrates Perfon und Chas 
rakter ficht mit jugendlich frifchen Zügen vor ung, und 
wir gewahren in ihm einen fehr lebendigen und lebenss 
luſtigen Mann, der mitten unter Menfchen von verfchies 
denen Ständen und Sinnesarten feine Zeit hinbrachte 
und an ihnen feine Kräfte übte. Weit entfernt, daß er 
in einer bloß negativen Gelbftbefhränfung einen gang 
befonderen Werth gefunden hätte, mar ihm vielmehr, 
wie wir fehen, jede Art fchaffender Thaͤtigkeit willfom- 
men. Er verfolgte fie mit der aufmerkſamſten Beobachs 
fung, zerlegte fie mit feltenem Scharfjinn in ihre Des 
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ſtandtheile und ſuchte nur mit Anſtrengung in dent Zu- 
fälligen der menſchlichen Gefchäfte das Wefentliche, in 
dem Reigenden das Wahre, in der Mannigfaltigkeit et 
was Allgememes, dag fid) als geichgebende Regel erken- 
nen ließe, Mit welcher Theilnahme fehen-wir ihn une 
ter feinen Mirbürgern, mit welcher Heiterfeit unter ſei— 
nen Freunden wandeln; mit welcher Wärde die Maje 
ſtaͤt der Wahrheit enthüllen, und zugleich mit welcher 
Gefchicflichkeit die darauf fich richtenden Blicke ſchonen. 
Selbft der Genuß der Lebensfreuden fcheint ihm eine 
Are von Gefchäft geweſen zu feyn, ein Gegenftand der 
Kunft , in deren Ausübung er die Meifterfchaft erftrebte. 
Sokrates alfo war weit entfernt, dag Wefen der Tus 
gend in Entfagungen und Entbehrungen zu fegen, fo 
entfernt als überzeugt, daß eine rein menfchliche That 
nur von einer allgemein veredelten Gefinnung ausgehen 
koͤnne. War dies, tie ich mich zu beweifen getraue, 
der Nerv der Sofratifchen Rehre, fo wäre es fürwahr 
unbegreiflich, gerade diefen in einem der verfchiedenen 
Zweige, welche die Familie der Gofratifer bildeten, vers 
fchwunden, oder mit feinem Gegenfaß vertauſcht zu 
fehen. 

„Wie aber die Kunſt, einen Acker auf die befte 
MWeife zu beftellen, verſchieden ift von der theoretifchen 
MWıffenfchaft der NAgronomie; und wie, wenn gleich die 
eine der andern nothwendig bedarf, doch) aud) jede ber 
fonderg geübt werden muß, weil es unmöglich ift, zwei 
Künfte jede zu ihrer Vollendung zu führen, wenn Einer 
beide zu gleicher Zeit betreibt: fo mag auch von jenen 
tiefdentenden Köpfen die vorbereitende Kunft der allge | 
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meinen Veredlung des innern Menſchen von der ihrer 
Anwendung im Leben abgeſondert und als für ſich ber 
fiehend ergriffen ſeyn, weil fie zu ihrer Bervollfommung 
ein eigenes ihr geweihetes Leben erforderte, das denn 
ganz natürlich Yegen das gewöhnliche Zreiben und Le: 
ben des großen Haufens wenigftens fo abftechen mußte, 
wie die bloße Theorie irgend einer Kuuft abfticht gegen 
die darauf gegründete Ausübung. Sie wollten durch 
die That zeigen, mie weit die firenge Befolgung fefter 
für wahr erfaunter Grundſaͤtze mit ſtarkem Willen ge 
trieben werden fünne, ohne damit zu einer blinden Nach— 
ahmung ihres Verfahrens als des unter allen Umftän: 
ben angemeſſenſten aufzufordern. Die fchärfite Geißel 
der Satyre verdienen jene finftern, vom Moͤnchthum aus 
gebrüteten Köpfe, die den Menfchen aufubinden wuß— 
ten und leider noch jegt ihre Anhänger in dem Wahne 
finden, daß e8 Tugend fey, fich der watürlichfien Wuͤn— 
fehe nach Nahrung,“ Gütern, Fortpflanzung des Ge 
ſchlechts zu enthalten, und felbft die Geſundheit und das 
gemeinſte Eörperlihe Wohlfeyn gewaltſam anzutaftens 
She Herz war ausgedörrt durch die Hige eines brennen; 
deu Klima, ihre Einbildungsfraft erkranft im Fieber 
des Aberglaubend, Niemand weiß von ihnen einen 
Einfall zu berichten, der ung einen hellen Verftand und 
eine fiarfe Seele verriethe : fie waren Hunde, die 
um die Füße ihres‘ fich erträumten Despoten winfelten, 
Nicht Diogenes, als er, nad der Sage, jenem, der 
fi) ihm mit den Worten anfündigte: „ich bin der Koͤ— 
nig Alexander, antwortete: „und ich Diogenes, der 
Hund; der aber nun ſtatt in die Önadenthüre, die der 
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König ihm öffnete, bineinsufpringen, ihn um nichts 
teiter bat, als ein wenig ihm aus der Sonne gu tre⸗ 
ten. Alexander Eonnte fich hiebei des "Gefühls nicht 
erwehren, twie hoch der Menfch, der eigentliche Menfch, 
über der Figur ſtehe, worin er auf der Bühne erfcheint; 
und fo hatte Diogenes ihm mit drei Worten eine nuͤtz⸗ 
liche Wahrheit lebhafter zum Bewußtſeyn gebracht, als 
es bei dieſem Gluͤcklichen durch alle Kunſtgriffe einer hoͤ⸗ 
fiſchen Beredſamkeit moͤglich geweſen wäre: 

Wenn erzaͤhlt wird, daß Diogenes entweder zu 
Athen oder zu Korinth in einem Faſſe gewohnt habe, ſo 
kann es uns gleichguͤltig ſeyn, ob dies Faß von Holz 
oder von Thon geweſen ſey, woruͤber unter den Alten 
eine Verſchiedenheit der Meinungen obwaltet. Nur nös 
thigt ung nichts zu glauben, der Philofoph Habe fich jeder- 
zeit diefer einzigen Art von Wohnung bedient, fo wenig, 
als, er habe ſtets aus der Hand getrunfen, nachdem 
wie die Gefchichte fagt, er den Becher, den er zum Schoͤp⸗ 
fen braudite, als etwas Entbehrliches von ſich gewors 
fen. Um den wahren Sinn eines folchen, ſchon den 
Alten durch feine Sonderbarfeit aufgefallenen Verfah— 
rens zu faffen, wäre eine genaue Kenntniß der damit 
verbunden gemwefenen Umftände erforderlich. Allein je 
auffallender und munderbarer eine erzählte Thatfache 
erfcheint, defto größer ift allgemein die Neigung, fich 
über die Einzelheiten, die ihr ein natürlicheres und da: 
ber gemwöhnliches Anfehen geben fönnten, wegzufegen, 
damit nur die Anefdote nicht des Stachels entbehre, 
Wir müffen uns nun mit dem begnügen, was erzähle 


wird, koͤnnen ung. jedod) nichts deſto weniger darauf 
als 
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als auf eine in dem Alterfhum gegründete Waͤhrheit verfaf, 
ſen duß Diogenes ein fehr gefiheuter Mann war! Es 
gibbe Hugenbitckeim Eben, wo es dem Menſchen Noth 
thut mit volikommner Klarheit fich entkleidet von Allem 
was per felbſt ft anraſchaluen ut fü Moien, was er 
fo Nnoch iſt und ‚vermag. "Dies "hat "der "große 
Shafefpehrt‘ ieingefehen, daber feinen König Learbe⸗ 
Y&nbt feine r Herrſchaft, verlaſſen von ſeinen Hoͤflin⸗ 
gen bis * einen, der ein "Narr if, mir Hl’ Sturm 
des Himmels, des Geſchicks und feiner eigenen Leiden, 
ſchuften doch" ſeines Lebens ſich beruft, \mie anem 
nackten Sollen zuſammentreffen laͤßt, der ihm in dieſem 
Zeupuntt "At" der wahre Philoſoph erſcheint. Iſt,“ 
ruft der ungluͤckliche Lear ang, iſt der’ Menſch nichts 
mehr / als dies? Betrachtet ihn recht! Du verdankſt 
dem Wurm feine Seide, dem Thiere fein Fell, ‘dem 
Schaf keine Wolle, der Katze feinen Bifan’— Ha, 
drei von uns find verfälfcht! " Du bit das Ding an 
fich), der unaufgeputzte Menfch ift weiter nichts, als ein 
fo armes/ bloßes, zweizinfiges Thier, wie du bift. a 

Hier hielt €. ein‘, ſich erholend von der Wärme, 
in die er unwillkuͤrlich durch * Rede are war, 
Ich aber fagte: 

N Die wunderbare Art! de8 Diogenes, ſich in ein 
Faß zu logiren, würde weniger aufgefallen feyn, wenn 
die, Welche darüber erſtaunten, ſich des milden Him— 
melſtrichs erinnere haͤtten, der fie beguͤnſtigte. Vermuth— 
lich "giebt es in Neapel noch heut zu Tage Diogeneſſe 
folder Art. Auf meiner Reife aber durch Tyrol hört 
ich die Erzählung von einem reichen Handelsmann aus 

Sourn.f, Deutſchl. XII. Bd. 23 Heft, T 
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dem Thale Gröden, der, ohne von, Diogenes das Min- 
deſte zu wiſſen und aus Bewegungsgründen; Die gang 
da8 Gegentheil von dem waren, was ‚Dielen beſeelte, 
ihm in der. Wahl feiner, Dehaufung. febr ähnlich gewor⸗ 
den iſt. Der Mann hatte, weder Frau noch Kind; ſcharrte 
aber ein Vermoͤgen von 309,009 Gulden ‚jufammen, 
wovon er mehr. ale Die Haͤlfte zu Geſchenken an Kir⸗ 
chen und Kloͤſter verwendete, / ſich ‚dafür Meſſen zur 
Beruhigung ſeiner Seele nach dem Tode. ausbedingeud, 
deren Anzahl ‚auf 2028 ſtieg Weil er das uutruͤglichſte 
Mittel, reich zu werden), in der Sparſamteit erkaunt 
hatte,. fo miethete er , wenn er die Handelſtadt Bogen 
zur. Meßzeit beſuchte ‚kein Zimmer, . fondern,, wählte 
feine Wohnung in einer leeren Waarenkiſte. Dieſer 
neue Diogenes kann zum Beweiſe dienen, wie zwei ein⸗ 
ander entgegengeſetzte Richtungen des Gemuͤths biswei—⸗ 
len zu demſelben Ziele fuͤhren. Was der, Eine aus tief 
gefuͤhlter Geringſchaͤtzung der aͤußern Güter that, eben 
das that der Andre, weil er nichts Edleres kannte, als 
Vermögen zuſammenzuhaͤufen. Ich. bin neugierig, die 
Meinung unfers lieben v. U, hierüber zu vernehmen. 
Um folgerecht zu bleiben, fcheint er mir beinahe weis 
pflichtet , das Betragen des Tyroler Kaufmanns zu vers 
theidigen, da er das des  griechifchen Weifen # ſtark 
getadelt hat.“ 

Niemand," fing jener hierauf an, if —2* 
dazu geneigt, als ich. Da ich aber befuͤrchten muß, 
von meinen Freunden mißverfianden zu ſeyn, ſo were 
den fie es mir zu gut halten, wenn ic) ihnen meine 
wahre Anſicht von der Sache ausführlich entwickele. 
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Ich glaube nicht, daß es einer tiefen Philoſophie bedarf, 
um einzuſehen und zu empfinden, Was recht uhd gut, 
was ſchoͤn und loͤblich fey. Der unbelehrrefte Bauer iſt 
fähig, dies zw begreifen, wenn er nicht durch von außen 
fommende irrige Einflüfterungen verwirrt worden iſt. 
Dergleichen aber gehen meiftens von Denen aus, die 
n Weg der Natur, welche uns zu nuͤtzlicher Wirk 
famfeit in der Welt aus ung heraustreibt, verlaſſend, 
in ſich ſelbſt ſuchen, was fie doch nur außer ſich finden 
koͤnnen. Wie es unmoͤglich iſt, durch bloßes Nachden⸗ 
fen oder vom Hoͤrenſagen Welt und Menfchen, mie fie 
in der That befchaffen find, kennen zu lernen, indem 
fir nur fo Biel mie Zuverläffigfeit wiffen, als wir gefe- 
hen und erfahren haben, eben fo unmöglich ift e8 auch, durch 
alles Reden, Lehren oder Schreiben den Grad der Taug⸗ 
lichkeit zum Thum, der uns eigen iſt, ohne "wirkliches 
Handanlegen offenbar werden zu laffen. Der ift mir 
der Tugendhafte, der viel Schönes und Beifallwürdi. 
ges in feinem Wirfungskreife zu Grande bringe. Wer 
aber vermag es zu leugnen, daß eine weſentliche Bedin— 
gung zu allen Unternehmungen von einiger Wichtigkeit 
grade daß fey, mas oft fo partheiifch verfchrieen wird, 
nämlic) das Geld? Ich fpreche dies Wort gerade her. 
aus, denn, wenn ich gleich viele Dinge für unendlich 
edler achte, fo find fie dies im Grunde doch meifteng 
nur für ihre eigentlichen Befiker. Die daraus herborges 
benden Früchte, was fich nämlich außerhalb des Ge— 
muͤthsbezirks damit machen läßt, bedürfen des Geldes, als 
eines weſentlichen Entbindungsmittels. Es ift das 
Gold, das ans einer Kehle, wie die der Catafani, jene 
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göttlichen Töne hervorlockt, daß ale, Herzen ,. in die ſie 
dringen, fich dadurch veredelt, und, in eine. höhere Welt 
voll, ‚Schönheit gezaubert fühlen. , Mahler, haben, wie 
von dem berühmten Denner. erzaͤhlt wird einen ſilber⸗ 
nen und einen goldnen Pinfel; ihre ſchoͤnſten Meiſter⸗ 
ſtuͤcke entſtanden, wo ſie am beſten bezahlt wurden; 
Die Muſterbilder von Schoͤnheit, die bis zu uns aus 
dem -Zeitalter eines Perikles, eines Auguſtus heruͤber—⸗ 
ſchimmern, verdanken ihr Entſtehen den Goldſtroͤmen, 
welche auf einen nom Genius gefchwängerten Boden 
geleitet, wurden. Und, beinahe immer. feben wir diefe 
nämlichen Urfachen diefelben Wirfungen hervorbringen. So 
iſt die Welt aun einmal eingerichtet; wir haben ſie nicht 
gemacht und koͤnnen ſie auch nicht aͤnderu. Aber wer 
irgend etwas außer. ſich zu Stande bringen will, muß 
unter, andern auch die Koſten überfchlagen und ‚entweder 
ſich felbft für Geld verdingen,, ‚oder, die Dülfe ‚Anderer 
dafür erkaufen. Hieraus folgt nothwendig, daß um 
die Tugend in eine erfreuliche That übergeben zu ma» 
chen, Geld da ſeyn muͤſſe, es fey nun, daß Andere 
dem Handelnden c8 vertrauen, oder daß dieſer e8 ei: 
genthümlich befigt. Und weil der, welcher fich. einem 
Andern, oder einer Gemeine ,, oder auch dem: Publiftum 
mit feinen Gaben. und Fähigkeiten verdingt, in diefer 
Hinfiht von feiner. Freiheit. einbüßt, nicht. in allen 
Stücken feiner beſten Einficht folgen. kann, fondern 
vielfältig nach den Meinungen und Launen feiner Obern 
fih richten muß, der aber, welcher bloß von feinem 
Eigenthbum Gebrauch macht, nur, nächft den allgemeis 
nen Geſetzen, fein eigenes Urtheil zu Rathe ziehen darf: 





fo. ift ‚nich6 weniger, Flar, daß, Der) am 'meifien faͤhig iſt/ 
feine ‚innere. Tugend in freier; Uebung feiner, Kraft. fea 
ben zu laſſen, der das. meifte Geld, bat. Hieruͤber ift 
auch, die Welt mit, mir einverfianden; denn, wenn ‚aud) 
der. Tugend „eines Privarmannes, in ſo fern fie, gang 
beſonders hervorſticht, in der Gefchichte hin und wieder 
Gerechtigkeit widerfährt, fo find doch, die Tugenden 
der. Fuͤrſten bei weitem die ‚eigentlichen: Gegenftände ih⸗ 
tes: Preifeg, nicht etwa darum, teil fie in ihrem ‚ns; 
nern von anderer Art waͤren, als die. Tugend ‚jedes 
andern. Menfchen,. fondern weil, der, Umfang, worauf, 
ihre Uebung ſich erfireckt, „ vermöge „der. ihnen zu ‚Ges 
bote fiehenden vielen Eigenthums- und Geldmittel, von, 
der größten, Ausdehnung. iſt. Darum. fehen die Leute, 
auch im, erhabenen Schaufpiel,der Tragödie am liebſten 
‚nur Fuͤrſten auftreten, weil diefe überall. der „Begriff. 
des Reichthums und ber darin, liegenden unendlich, man⸗ 
nigfaltıgen Genußmittel begleitet. Dem, guten Private, 
mann wird nur vergoͤnnt, ſich im, Luſtſpiel mit feiner 
Beſchraͤnktheit laͤcherlich zu machen. Immer wird daher 
auch die brittiſche Civil⸗Liſte, wie wenig ernſtlich es 
damit gemeint ſey, von allen zur Verbeſſerung einer 
Staatsverfaſſung zu machenden Vorſchlaͤgen die meiſten 
Widerſpruͤche von Seiten der dabei Betheiligten erfah⸗ 
ren, weil eine dem Einkommen eines Mannes vorge— 
zeichnete Schraufe auch eine Begraͤnzung feiner Tugend 
ift, wohl zu verfiehen, wenn wir diefe nicht. bloß in’s 
Denfen und Empfinden fegen, welches doc) immer nur 
ihre eine Hälfte it. Wer alſo in der Welt etwas leis 
fien ‚will, muß außer den innern Anlagen auch äußere 
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Mittel haben, die zulekt auf Geld zuruͤckgefuͤhrt wetden 
koͤnnem Es iſt nicht noͤthig, ſich den’ Reichthum nur 
immer in Beziehung auf die groͤbern ſinnlichen Genüffe 
zu denken, die er zu gewähren vermagß er iſt weder 
davoͤn unzertrennlich, noch liegt in ihnen "der einzige 
Grund danach zu fireben. Um aber bei Ausuͤbung der 
Tugend jenen freien Geift und ruhigen Blick zu behal— 
fen, der bei allen Gefchäften fo unentbehrlich wird, 
iſt eg allerdings noͤthig, wider drückende Sorgen ficher 
geſtellt zu feyn, und" ſich Befriedigung in’ ſolchen Ge 
nuͤſſen zu fchaffen, die in der Klaffe, zw welcher mir ge: 
hoͤren durdy Gewohnheit Bedingungen des Lebens und 
gleichfam ſymboliſche Kennzeichen der Zufammengehörig- 
feit geworden find. In dem Mabße, worin auf dieſe je⸗ 
mand wegen Armuth Verzicht leiſten muß, finft er in 
der Geſellſchaft; und, ter Begreift es nicht, daß die 
Uebung der Tugend, nicht der leidenden, fohdern der 
thätigen, un deſto mehr erleichtert wird, je höher wir 
in der Gefellfchaft ſtehen? Das nächfte Ziel alfo, wor 
hin wir durch unfre Geburt felbft getrieben werden, iſt 
das dem Menfchen fo natürliche, fich auf dem Platz zu 
behaupten, auf melden das Schickſal ihn geftelt har. 
Das foigende if, einen Grad von Unabhängigfeit' zu 
erringen; der ung fähig mache, ohne andre fremde Unterftür- 
zung, als die wir ung unterordnen dürfen, ung eigens 
gemählte Zwecke zu ſetzen. Dies if die Independenz, 
worauf der Britte einen’ ſo unendlichen Werth legt, die 
er als den Ießten Zielpunft aller Arbeit im Auge hat, 
die aber ohne den Beſitz eines hinreichenden Vermögen 
nicht erlangt werden kann. Was aus allem dem’ folge? 
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Daß Luſt und Fähigkeit zum Erwerb etwas Mefentlicheg 
jur Erleichterung ber Tugend iſt, daß, weit emtferut, 
ben Wunſch nach ‚Geld und. Gut in einem Menſchen 
als etwas Unlauteres zu ‚erftichen , ich mich. deffekbew ‚lies 
ber, als eines zur Tugend Jeitenden Mittels bedienen 
und. ein, größeres, Gewicht darauf legen. würde ,. in da 
Kunft des Erwerbs ‚eingeweiht zu ſeyn, als in den 
tiefſinnigen, mie einander ſtreitenden Syſtemen von dem 
Weſen „der. Tugend, dem hoͤchſten Gut und dergleichen 
Lockſpeiſe mehr. Ich ſetze voraus; Die Erziehung eines 
Menſchen ſey zurechter Zeit, in zarter Jugend naͤmlich 
gehörig vollbracht, d. h. er habe in derſelben viel Rechts 
ſchaffenheit / Herzensguůte , Sittenreinheit und Feumheit 
in mannigfaltigen Geſchaͤften des Lebens ſich aͤußern 
geſehen, auch, manche Kunſt und manche Kennimiß er⸗ 
worben, um Darauf, fein. Glück in dev Welt zu grändens 
Iſt ‚dies geſchehen, fo möchte die ganze fernen ‚von ihm 
zu befolgende Lebensweisheit ‚auf Dies wenige Einfache 
binauslanfen, «daß, wer binlangliches Vermögen beſitzt 
davon. den fuͤr sihn und feine D Nebennienfchen 217, 
frenlichfien. Gebrauch mache wer nicht, dahin ſtreben 
ſich wo ‚möglich, fo viel zu erwerben, daß er auf ſich 
ſelbſt beruhe. Dies giebt ihm Freiheit, weun er fuͤr 
ſich ſelbſt handelt; Vertrauen, wenn er die Geſchaͤfte 
Andrer uͤbernimmt; Gewicht, wenn ‚er uneigennuͤtzige 
Rathſchlaͤge extheiltz Kraft, wenn dieſelben ausgeführt: 
werden folens Es verſteht ſich dabei, daß ich ‚nur eine 
gerechte und anſtaͤndige Art des Erwerbs zulaffe, und. 
ſo wenig ich einem Wucherer;: der mit Raͤnken und uns 
menſchlicher Haͤrte nach Reichthum ſtrebt, eutſchuldigen 


kann, ſo wenig die Wertheidigung eines Filzes uͤberneh 
men möchte, ' der um einige Thaler zu erſparen, ſich 
über das Urtheil der Welt und Ben gemeinſten Wohl⸗ 
ſtand wegſetzt. Aber eben fo wenig’ kann ich bewum 
dern,’ oder auch nur billigen, die Afterweisheit, die) 
Wahrfcheinlich "gegen: innere" Ueberzeugung Verachtung 
des Geldes predigt ‚womit fie" offenbar der’ Trägheit 
und Unmwiffenheie "fchmeichelt‘, denen die! Entbehrung 
deffelben * eine trautige Nothwendigfeit wird, wahrend 
fie ihre Augen verſchließt vor der Standhaftigfeit, Rechts 
ſchaffenheit Lernbegier / Gewandtheit und Kunſt liebens⸗ 
wuͤrdig zu ſeyn, deren Jeder bedarf, der darauf ausgeht, 
ſich eine ſorgenfteie und unabhängige — E— — zu 
un UK mRTIET DE 0 15) u rtnaE 0o Base 3717277 777277177 \ 
Als Herr von A. ſo geredet he 
—— wohl mein theurer Freund‘) "die" Züge)" der 
das jetzige Zeitalter beherrſchenden Philoſophie dund 
ich wuͤuſche derſelben Gluͤck mich kaum Lerinnernd, 

ihre Hauptgrundſaͤtze irgendwo fürger und buͤndiger zu⸗ 
fammengefaßt und geſchickter verfochten heſehen zu cha⸗ | 

ben. 1 Daß“ fie daber ji wenigfiens in dieſer Geſtalt 
neuern Urſprungs HE werden Sie mirtfugebek,’tvenn! 
Sie Sidy mit mir nur in das nächfiejtdem-unfern vor⸗ 
gehende Menfchenalterzurüchverfegen wolendd Die, von’ 
denen mir ſelbſt erzogen worden findi/igiengen fleißiger 
indie» Kirche, als die qetzt lebenden!’ Menfchen. Aue 
Weisheit, die fich nicht unmittelbar aus dem täglichen‘ 
Leben ergiebt, holten: fies dorther, und fie fand bei ih; 
nen’ in heiligem Anfehn/ und prägte fih ihrem Herzen 
ein, mindeſtens als die Regel ihrer Handlungen, wenn 
ſie 


fie fih auch ſo gut, als wir, Abweichungen davon ers 
laubten. Was hörten fie aber dort fich ſtets wiederhos 
fen? „Der Geiß iſt die Wurzel alles Uebels. Die da 
reich werden wollen, fallen in Verſuchung. Es if 
leichter, daß ein Kameel durch ein Nadelöhr, denn daß 
ein Neicher in dag Himmelreic eingebe, Sorget nicht 
für den andern Morgen; mas ihr effen und trinfen 
werdet; trachtet aber am erfien nach dem Reiche Got—⸗ 
te8 und. nach «feiner Gerechtigfeit, fo wird euch auch‘ das 
andre alles zufallen.“ Und diefe fcharfen Lehren, wogegen 
unfer Gemuͤth ſich eben fo fehr firäubt, als es die Zucker 
Philoſophie von Erwerben und Genießen mit Luft ergreift, fie 
wurden nicht etwa nur obenhin berührt, nicht als antiquirte 
und obſolete Geſetze, fondern auf das eindringlichfte 
vorgetragen, als Etwas, das jeder vor Augen und im 
Herzen haben müffe, dem es Ernſt fey mit feiner Se 
ligkeit. Mit diefen Lehren nun laſſen fich jene Grund» 
fäße, die heute den meiften Deifall finden, wohl nicht 
zufammenreimen; vielmehr fcheinen die einen den ans 
dern geradehin zu mwiderfprechen. Sich befenne aber of: 
fen, daß jene dem Geifte der Weisheit eines Diogenes), 
wie mich dünft, ſich mehr nähernden Lehren von mir 
in meiner Jugend zu tief eingeſogen ſind, als daß ich 
mich ſo ſchnell davon befreien, oder nicht in Beklem— 
mung gerathen ſollte, wenn ich ſie aus meinem Herzen 
auszurotten verſuche F um. die andern an die Stelle zu 
pflanzen. Könnten Sie mir nun zeigen, wie Beides, 
das wie Teuer und MWaffer einander entgegengefegt er⸗ 
ſcheint, ſich vereinigen laſſe, ſo wuͤrden ſie mir als 
Meiſter und zugleich als mein Wohlthaͤter neue Gruͤnde 
Journ. f. Deutſchl. XI. Bd. as Heft. u 
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geben, Sie zu bewundern und zu lieben. Halten Sie 
aber eine folche Vereinigung felbft für unmöglich, 0, 
dann wäre mir nichts erwünfchter, als wenn mich. jes 
mand von meiner alten Werblendung heilen wollte. 
Die seine der beiden Lehren vergreift mein Herz, ich weiß 
nicht, durch welche Hoheit, die ich in ihr zu empfinden 
glaube, Die andere ericheint mir dagegen fo ſtreng fol 


gerecht, wie eine marhematifche Formel, wogegen id) | 


mic) ſchaͤme, Sie errathen warum? eine Einwendung 
hervorzubringen.“ 

„Ich bin ganz vollkommen adetleußtn ſagte hier⸗ 
auf unſer Er ‚daR die neue Philoſophie von jener ns 
fel zu ung gefommen ift, wo die Theorie vom Erwerb 
und deffen verſchiedenen Zweigen, als Handel, Acker—⸗ 
wirthſchaft, Sabrifen, Geldberrieb, zuerft mit Gruͤndlich⸗ 
feit bearbeiten, und gu einem -bewundernewerthen Grade 
von Vollkommenheit auggefeilt worden iſt — von jenem 
Volk, welcher der Erwerbgeiſt fo völlig durchdrungen 
bat, daß ſelbſt feine Sprache die Srage nad) dem Werth 
eines Menichen mit Angabe einer Summe von Pfund 
Sterling beantwortet, Die er etwa befißt. Soviel Zons 
nen Golde8 jemand in Amfterdam Fonimandirt, fo 
viel iſt er in London werth. Sicher haͤngen aber 
die Begriffe, welche fo die Sprache des taͤgli⸗ 
chen Lebens an den Reichthum knuͤpft, auch in der 
Denfungsart des Wolfe auf dag enafte sufammen, Go 
war e8 nicht. bei dem Volk, welhem Diogenes angehörte 
und fo war eg überhaupt nicht bei den alten gebildeten 
Narıonen. Der arößre Theil der Induſtrie wurde dort von 
Sklaven und Frergelaffenen betrieben, der Freigeborne 
hatte Dazu wenig Muße, da feine Zeit hauptſaͤchlich den 
Angelegenheiten des Gemeinwefeng gehörte. Ale Ehre 
aber, die cin folcher Bürger fich erwerben fonnte, bing 
von dem Einfluß ab, den ‚er. auf, ‚die ‚öffentlichen Ges 
ſchafte auszuüben wußte. Hierzu war nicht immer Vers 
mögen’ nöthig. Eine Tapferkeit, die fich mit der Ge 
ſchicklichkeit paarte, im Kriege anzuführen; eine Bered⸗ 
famfeit, die über Herzen ſiegte und daher auch die 
Gelöfäcke zu öffnen verftand, erreichte denfelden Zweck 
und zwar auf eine glänzendere Weife, als mir jeßt 
durch das Zufammenbringen. großer. Geldmaflen zu et» 
ringen wiſſen. Wie oft ſehen wir nicht die groͤßten 
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Staatsmaͤnner und Helden der Alten fernen Armuth anf 
Öffentliche Koften begraben werden — Männer denen bie 
Nahfommern wie Schusgeiftern des Vaterlandes huldig—⸗ 
ten! Bir Hätten nichts, aber fie galten alles vermoͤge 
des Geiſtes der in ihnen lebte. "Damals war die fo 
negativ erfchjeiitende Tugend des Entfagene und Ent 
behrens eine Hauptfugend jedes Bürgers, weil Staaten, 
wie die der’Alten waren, nichts weniger ertragen’ Forts 
ten, als eine Ungleichheit des Vermögens; mie Mir fie 
als Wirfung der Erwerbſucht bis in's Ungeheure getries 
ben ſehen. Das Beftchen jener Staaten war an die 
Bedingung gebunden, daß jeder Bürker fich von ſelbſt 
auf das beſchraͤnkte, was er hatte, und nicht viel weis . 
ter um fich gif. Denn in ſo kleinen Gemeinen, wie 
die der Alten waren, mußte ſich bald die unumſtoͤßliche 
Wahrheit zeigen, daß bei eier gerbiffen zur Ertragefas 
higkeit des "Bodens, worauf fie lebt, im Verhaͤltniß fie 
henden Volksmenge niemand zu Reichthum gelangen 
fan, ohne "daß viele Andre darüber verarmen. Hiezu 
kommt die’gegen unfre Zeiten weit größere Unficherheit 
des Beſitzes unter den Alten,» bei aller ihrer Freiheit, 
-Diefe Unficherheit machte die Tugend der Enthaltfam- 
feit defto nothwendiger, um Veränderungen des Glücks 
ertragen zu fönnen, Der Freiſtaat der Römer iſt zu 
Grunde gegangen durdy die unmerfättlihe Habſucht, 
die fich aller feiner Bürger bemächtige hatte, mährend 
die aus früherer Zeit herrührende Geringfhäßung gemei— 
ner DBetriebfamfeit fie von Arbeiten zuruͤckhielt, die fie 
zum Wohlſtande führen fonnten. Die heutige Welt 
ſteht freilich auf gang andern Füßen, als die der Alten. 
Unfre Edelfien befchäftigte von jeher, wenn gleich erſt 
feit kurzem mit dieſem regen Eifer, das nuͤtzlichſte aller 
Gewerbe, der Ackerbau; und der Bürger in den GStäd» 
ten erlangte dadurch Anſehen und Vermögen, daß er ir 
gend "einer "Eriverbsinnung angehörte. Indeſſen hat der 
Ermwerbgeift unter ung gegen früheregzeiten offenbar zuge: 
nommen. Der Bedarf und Verbrauch ift größer ges 
worden, die Urt zu leben fünftlicyer; der Genuß der 
Vergnuͤgungen allgemeiner und mannigfaltiger; dag Aug: 
kommen, twegen der immer fort geftiegenen Auflagen 
ſchwieriger; Dagegen auch die Mittel des Erwerbs zahl: 
reicher. Daher” war natürlich bei unfern Dorfahren’ 


baushälterifche Sparſamkeit, Maͤßigkeit und- freiwillige 
Entbehrung in groͤßerm Anfehen, als bei uns. Das 
Erwerben wurde zu allen Zeiten in Ehren gehalten, ſo 
fern es im den ihm angewiefenen ‚Schranfen blieb: 
Immer bat ſich aber auch das Gefühl.erhalten, daß 
der veigentliche Werth des Menfchen auf. etwas Hoherem 
und minder Zufaͤlligem beruhe, als was irgend. durd) 
die nach Gewinn ftrebende Betriebfamfeit erreicht mers 
den kann. Die Welt wird durch Intereſſen bewegt, 
aber die Wuͤrde des menfchlichen. GefchlechtS liegt in der 
Stärfe des Gemuͤths, fih von eigennüßigen Antrieben 
frei machen zu koͤnnen. Sind wir darin, einig, fo. kann 
die. Verſchiedenheit der Meinungen, - worin ich meine 
beiden Freunde befangen fehe, nur ſcheinbar feyn. Ich 
rathe alfo, Ihren Streit aufzugeben... Uns. bleibt Feine 
Ungewißheit über die, wahre. Geftalt der Tugend, wenn 
wir unfre Blicke auf das richten, was uns bier um 
iebt.“ 

Inzwiſchen waren die Frauen des Hauſes hinzu: 
getreten. Das Geſpraͤch nahm eine andere Wendung 
und die Hauptfrage wurde bis auf weiterhin vertagt. 
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Zwanzigſtes Kapitel. 
| Karl der Große. 


are den. Heldengeftalten des Mittelalter vage Feine 
gigantifcher hervor, als die Karls des Großen; auch 
hat ſeit seinem Sahrtaufend Feine die Einbildungsfraft 
der Europäer anhaltender befchäftige. Selbſt der Tadel, 
den. man. auf ihn werfen möchte, verſchwindet, - fobald 
man bedenkt, daß es auf dem Standpunkt eines Für: 
ſten kein anderes Unrecht giebt, als den Widerfpruch, 
worin) er, mit. fich ſelbſt ehe: ein Unrecht, deſſen fich 
Karl der Große niemals fchuldig machte. Don allen 
Zürften, welche den Beinamen „der Große erworben 
haben, ift.er der einzige, für welchen dies Prädicat im 
den Namen ſelbſt übergegangen ift *). - Die Stelle, 
welche die römifche Kirche ihm unter den Heiligen ange 








*) Nämlich In der Benennung Charlemagne, 
Souen.f. Deutfchl. XII. Bd, 38 Heft, & 
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tiefen hat, würde er felbft belächeln, bis man ihm 
fagte, daß, um eine folche Stelle zu verdienen, nicht 
ſowohl die Sittlichkeit des Lebens, als der Erfolg, wo; 
mie man dem Erweiterungstriebe und der Herrſchſucht 
diefer Kirche gedient, in Anfchlag gebracht werde *), 
In Wahrheit, von Allem, was Karl der Große wäh. 
rend feiner ſechs und wierzigjährigen Regierung wirkte, 
ift nichts weiter übrig geblieben, als die Entwicfelung, 
welche er, nach dem Beifpiele feines Vaters, der Hie; 
rarhie gab. Er wollte ein politifcher Held ſeyn; und 
fo wird er noch immer von Denen angefchaut, welche, 
unbefanne mit dem Mefen der Geſellſchaft den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Staat und Kirche nicht zu faſſen vermoͤ—⸗ 
gen: aber er war nur ein kirchlicher Held, weil das 
Zeitalter, dem er angehörte, feine andere Art dev Größe 

geſtattete; nicht ſeinem Geſchlecht / wohl aber anmaßen⸗ 
den Paͤbſten , kam die Schöpfung zu Guter bei tt 
das Schwert fein vornehmſtes Werkzeug war. Won 
- dem Außerordentlichen in feinem Regentenleben muß über: 
haupt Vieles auf die Rechnung der Umſtaͤnde geſetzt wer: 
den, in welchen er fich befand. Als Sohn und Nach: 
folger eines Ufurpators, müßte er eine Kraft entwik— 
fein, welche allen Denen gebot, die ſich zum Abfall von 














.) Die Kanonifation ‚Karls des Großen erfolgte im Jahre 
1165 durch Paſchalis den Dritten. Sie war an ſich nur eine 
Gefaͤlligkeit Diefes Pabſtes gegen Friedrich den Erften, Kalſer wer 
Deutſchen; und da Paſchalis «nicht zu den rechtmäßigen. Paͤbſten 
gerechnet wird, fo hätte fie zuruͤckgenommen werden koͤnnen. 
Dies iſt indeß nie geſchehen, und das Feſt des H. Karl fällt bis 
auf dieſen Tag auf den 28. Jan. 
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ihm verſucht fuͤhlen konuten. Das: Volk, an deſſen 
Spigerer ſtand, war feit einem halben Jahrhundert an 
ſtarke Bewegungen gewöhnt, und Raublufi hatte diefelben 
zum: Bedürfniffe gemacht... ES kam dazu, daß die Kunſt 
große. Menfchenmaffen  durdy Geſetze zu ordnen, noch 
nicht erfunden war, und daß das Ferankenreich, durch 
Pipin vergroͤßert fich feiner: Einheit nur durch Krieg 
bewußt werden konnte: ein Umſtand, der Eroberungen 
ſogar nothwendig machte, Blutdurſtig und grauſam 
war Karl der Große nicht; ſein Verfahren gegen die 
viertauſend fuͤnfhundert gefangenen Sachſen, welche er 
unerbittlich niederhauen ließ; ſcheint nur eine Handlung 
der Wiedervergeltung geweſen zw ſeyn und auf Entwoͤh⸗ 
nung dieſes Volls von Menſchenopfern abgezweckt zu 
haben #).9) Seine Achtung für Cultur war unſtreitig 
größer , als feine Einfichtz und was er als Gefeßgeber 
geleiftet‘ hat, "darf um fo weniger in Betrachtung fonts 
men, als Geſetze geben und Gewalt üben im diefen. Zei- 
ten noch Eins und daſſelbe/ war und der Degenkuopf 
das koͤnigliche Siegel bildete. Bei dem allen iſt Karl 
durch ſeine Perſoͤnlichkeit, durch die lange Dauer ſeiner 
Regierung, durch das Gluͤck ſeiner Waffen, durch den 
Nachdruck, den er feiner Verwaltung gab, und durch 














———— 


, Man hat noch immer in altfähfifher Mundart das Ge. 
luͤbde der Sachſen bei dem Wiederausbruch des Kriegs mit Karl. 
Es iſt an den großen Wodan gerichtet, und. Kautet-fo: „Heiliger, 
großer Wodan, bilf uns und unſerem Hauptmann Wittefind, auch 
den Unterfeldberren, gegen den abfcheulichen Karl, den Schläthter. 
Ich gebe dir auch einen Auerochfen und zwei Schafe und den Raub. 
Sch fchlachte dir alle Gefangenen auf deinem heiligen, Darzberge““ 


& 2 
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die Achtung/ worin er- bei entfernten‘ Völkern Fand, von 
dem: großen "Haufen ‘der  Fürften gefondert;; und die 
durch ihn gu Stande. gebrachte Wiederherſtellung des 
weſtlichen Meiches Hat für "Europa eine neue Epoche ge⸗ 
bilder ‚ı deren Sinn noch immer nicht verdunftee iſt. 

Ausgezeichnet durch Geſtalt und Koͤrperkraft, eben 
fo ausgezeichnet durch feſten Willen und klare Einſicht, 
hatte Karl; bei dem im Jahre 768 erfolgten Code ſei⸗ 
nes Vaters, ein Alter von vier und zwanzig Jahren er⸗ 
reicht. Das Weſen der Monarchie war dem Könige Pi⸗ 
pin wicht ſo klar geworden, daß er umiche, gegen alle 
bisher gemachten Erfahrungen, das Frankenreich unter 
ſeine beiden Söhne Karl und Karlmann getheilt Hätte. 
Bei dieſer Theilung, welche unmittelbar nach der ‚Eros 
berung Aquitaniens erfolgte erhielt Karl die alten Koͤ⸗ 
nigreiche Neuſtrien und Burgund, ſo wie die Haͤlfte 
Aquitaniens; Karlmann hingegen das germaniſche Fran⸗ 
fenreich, Auftrafien und die andere Haͤlfte von Aquita⸗ 
nien. Genau find‘ dien Grangen beider Koͤnigreiche nie 
angegeben worden, und die kurze Lebensdauer Karl⸗ 
manns hat von feiner dreijährigen Regierung keine 
Spur uͤbrig gelaſſen. 

Die Karolinger konnten nicht —— ohne 
ben Zweig des merowingiſchen Geſchlechts zu verdun⸗ 
keln, welcher in dem Beſitz von Aquitanien war. Her⸗ 
zog Eudes hinterließ bei ſeinem, im Jahre 735 erfolg. 
ten Tode, drei Soͤhne: Hunold, Hatto und Remiſtan. 
Hunold- und Hatto theilten die Staaten ihres Vaters; 
kaum aber waren ſie damit im Keinen). als, Karl Mar: 
tell an der Spike eines Heeres in Aquitanien erſchien, 
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ſich Bordeaurs bemaͤchtigte und die aquitaniſchen * 
ſten, nach mehr als Einer Niederlage, zur Unterwerfung 
bewog. Der Herzog Hatto und deſſen Nachkommen⸗ 
ſchaft blieben dem Eide getreu, den ſie dem fraͤnkiſchen 
Fuͤrſten und deſſen Soͤhnen Pipin und Karlmann ſchworen. 
Nicht ‚fo, Hunold, der jeden Vortheil benutzte, um feine 
augeftammte, Unabhäugigfeit wieder zu gewinnen. ‚Gleich 
nach Karl Marteld Tode ließ er den bei. ihm als Spä- 
her, angeftelten Abt von St. Germain des Prés, Lands 
fried „ in einen Kerker, werfen, und gab dadurch Veran 
laffung zu. einem Stiege, der ih für ihn. mit „einer 
neuen Huldigung der. Farlowingifchen Theilfürften en; 
digte. Als er, nicht lange darauf, Pipin und, Karlmann 
jenfeits des Rheins befchäftige fahe, -ging er über die 
Loire, und zerfiörte dag Gebiet von Drleang. und la 
Beauce, Pipins und Katlmanns Rückkehr nöthigte ihn zum 
Nückzug, und er wurde um fo ſchneller befiegt, meil ‚fein 
Bruder Hatto, der. im Beſitz von Poitou und Limouſin 
war, durch feine. Borfiellung zur Theilnahme an dem 
Kriege bewogen merden fonnte. Nah dem Frieden, 
welcher, wur durch bedeutende Abtretungen erkauft wer: 
den konnte, mehr, ald jemals erbittert, lockte. er feinen 
Bruder nach, Bordeaur, und war graufam genug, ibm 
die Augen ausficchen zu laſſen. Hatto farb, unter .den 
Dualen; welche diefes Verfahren in ſich ſchloß; Hunold 
aber , von feinem, Gewiſſen geaͤngſtigt, oder auch einer 
abhaͤngigen Regierung überdräfiig, zog ſich in das Klo: 
ſter der Inſel Rhe zuruͤck. Sein Nachfolger war Wai⸗ 
fat, ein Prinz von zwanzig Jahren. In ihm lebten 
die Geſinnungen ſeines Vaters fort. Da er ſich Gri⸗ 


fo's annahm, fo verdarb er eg mit Pipin, welcher, fo 
lange er mit den Ermwerbung der Königsfrone beſchaͤf⸗ 
tigt war, die aquitanifchen Fürften in Ruhe ließ, bald. 
nach feiner Salbung aber gegen fie losbrach. Er hatte 
fich den Befiß der Städte Nimes, Beziers und Nar⸗ 
bonne gefichert, und folglich, das. Herzogthum von. allen. 
Seiten eingefchloffen, al® er Waifar'n den Krieg er. 
klaͤrte. Diefer war von furzer Dauer; denn Waifar,, 
welcher der Uebermacht Pipins nicht widerſtehen konnte, 
unterwarf fich und ftellte Geißeln: unter dieſen die 
Söhne Hatto's, Artalgar und Icterius. _ Die Bebins. 
gungen des Friedens. mußten unerträglich, feyn, weil 
Waifar den nächften Feldzug Pipin's nach Deutfchland 
Benußte, um in Burgund. einzufalen, und unter andern. 
dag fönigliche Schloß. Melzt zu zerftören, auf welches: 
Pipin einen hoben Werth. legte. Diefer Frankenfuͤrſt 
hielt gerade damals (762) einen Reichstag in Düren. 
an der Roer. Der Belhluß, daß diefer Krieg mit 
dem Herzog von Aquitanien der letzte feyn follte, war 
ſchnell gefaßt. Ueber die Ausführung deffelben. verfiris 
chen. mehrere Fahre: fo. ftandhaft vertheidigte ſich Wai- 
far, nachdem alle feine Friedengbedingungen verworfen 
waren. Der Abfall feines: Bruders Remiſtan feßte ihn 
in die größte Verlegenheit; doch diefe wuchs, ale Remi⸗ 
fan, vol Neue, die Parthei Pipins verließ, fih an 
die Spige der Aquitanier- ſtellte, und gleich, darauf in 
den Hinterhalt fiel, den Pipins Generale ihm gelegt 
hatten. Pipin trug fein Bedenken, den Unglüclichen 
zu Zainte8 aufhängen zu laffen.  Dieraug konnte Wair 
far abnehmen, welches Schickſal er haben würde, wenn 


ver indie Hande des Franfenfönigs. fiel, Solchem 
Schickſale zu. entgehen, verbarg er fich, fo gut er: fonnte, 
bis er den ‚2. Jun. 768. von der Hand eines feiner 
Dertrauten ermordet wurde. Pipin. vereinigte Aquita- 
nien mit der Krone, von welcher es feit dem Jahre 638, 
aifo wolle hundert und dreißig Jahre, getrennt gewe— 
fen war. 

In dieſer Lage der Dinge fanden. Karl und. Karl: 
mann wenig Urfache zur Unruhe; der Untheil, welchen 
jeder von ihnen an dem Herzogthum Aquitanien hatte, 
ſchlen hinlaͤnglich geſichert. Er würde esgemefen feyn, 
wenn Hunold nicht noch, gelebt hatte. Der drei und 
zwanzigjährige Aufenthalt in einem Klofter- auf der In⸗ 
fel Rhé hatte den Greis nicht unempfindlich und gleich: 
‚gültig ‚gegen das Schickſal feines Hauſes gemacht; und 
da er wußte, daß die Aquitanier mit der Einverieibung 
ihres Landes nicht: zufrieden waren, fo. benußte er die 
Theilung des Reiches zwiſchen Karl und Karlmann, um 
aus feiner Einfankeis" berborzutreten und ſich an die 
Spitze der, Mifvergnügten zu fielen. Er würde viel, 
leicht etwas: ausgerichtet ‚haben, wenn der Nachfolger 
feines" Bruders Hatto gemeinfchaftlihe Sache mit ihm 
gemacht hätte, : Lupus der Erſte (dies, war. fein Name) 
hatte‘ Poitou und Limonfin. gegen dag Herzogthum 
Vasconien vertauſcht und die Politik feines Waters bei- 
behalten.‘ Ehe nun der alte Hunold ſo viele Kräfte ver⸗ 
‚einigen konnte/ als noͤthig waren, um die Könige von 
Auſtraſien und Neuſtrien anzugreifen, oder ſich auch nur 
gegen dieſelben zu vertheidigen, war Karl, auf welchem 
der Geiſt ſeines Vaters ruhete, in's Feld gerückt. Sein 
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Bruder, der ihm unterftügen follte, erſchien zwar / doch 
nur auf kurze Zeitz denn ein leichter Zwiſt bewog ihn 
zur Ruͤckkehr. Ohne fich dadurch abſchrecken zu laſſen, 
drang Karl in Aquitanien ein. Seine plögliche Erfchei- 
nung verbreitete allgemeines Schrecken. Von allen An- 
haͤngern verlaffen, ſah Hunold Feine andere Rettung ab, 
ale ſich in die Arme feines Neffen zu werfen. Dieſer 
nahm ihn zwar bei fich auf; doch als Karl auf Auslie: 
ferung drang, verfagte er diefelbe nicht. Die Pflichten 
der Verwandtſchaft ehrend, begleitete er feinen Oheim in 
das Lager Karld, und brachte e8 dahin, daß der Fran: 
fenfonig das Leben des Unglücklichen zu verfchonen ver; 
fprah. Hunold begab fich hierauf nach) Rom, wo er 
aufs Neue in den Mönchsftand trat. Aquitanien blieb 
den Karlowingern; die Abfommlinge Chlodwigs behiels 
ten nur das Herzogthum Vasconien, wo; nad) Lupus 
des Erſten Tode, Lupus der Zweite, ein Sohn Wai: 
fars, folgte. Zu dem Herzogthum Vasconien gehörten 
die Graffchaften Zefenzac und Armagnac, am Fuße ber 
Pyrenaͤen. In diefen Graffchaften pflanzte fich das 
Geſchlecht der Meromwinger bis zum Anfange des fech- 
zehnten Jahrhunderts fort" Es hatte alſo das: merk 
würdige Schickfal, an andern Gefchlechtern‘ zu ſehen, 
was es zur Erhaltung feines Glanzes hätte thun follen. 

Sobald die aquitaniſchen Unruhen beigelegt waren, 
begab fich Karl nach Düren, um dafelbft das Weih⸗ 
nachtsfeft zuzubringen. ' Seine Lage: war um dieſe Zeit 
nicht die vortheilhaftefte. Zerfallen mit feinem Bruder, 

mußte er fich auf einen Krieg gefaßt machen, worin er 
es nicht bloß mit diefem, ſondern auch mit dem Der, 


zoge von Baiern, mit den Sachfen und mit dem longo⸗ 
bardifchen König Deſiderius aufzunehmen hatte. Geine 
Mutter Bertha that indeß, was in ihren Kräften fand, 
einen ſo ungleichen Kampf abzuwenden. Das wirkfamfte 
Mittel ſchien ihr eine Vermaͤhlung Karld mit einer 
Tochter des tongobardifchen Könige; und Karl, obgleich 
mit Himmeltrud vermählt, hatte gegen das neue Ver; 
haͤltniß nichts veinzumenden. Eine Königin-Mutter fiegte 
dies Mal über den Pabſt; denn. als Stephan. der Vierte, 
der ‚Nachfolger Pauls des Erſten, von Bertha’s Ent 
wurf unterrichtet: war, bot er feine ganze Beredſamkeit 


‚auf, den König der Weftfranfen von einer Vermaͤhlung 
‚mie seiner longobardiſchen Prinzeſſin abzuſchrecken — 


wie fich ganz von felbft verſteht, nicht, um ihn vor ei; 
nem ‚großen - Unglück zu. bewahren, fondern um den 
glücklichen Zwiefpalt zu ‚erhalten, der den päbftlichen 
Stuhl fo hoch empor gehoben hatte. Welche Uebertreis 
bungen ſich aber auch Stephan erlauben mochte, um 
zu feinem Zwecke zu gelangen: fo mußte er fi) doch 
gefallen kaffen, daß Ermengard, die Tochter des Defi- 
derius, Karls ‚Gemahlin. wurde. Ale DVerhältniffe was 
ren hierdurch verändert; denn, ausgeſoͤhnt mit feinem 
Bruder, mit dem Herzoge von Baiern und mit dem 
‚Könige der Longobarden, hatte Karl für den Augenblick 
feinen » anderen Feind, als die Sachſen, welche auf 
feine Weiſe furchtbar waren. Der. Tod Karlmanng, 
welcher im Jahre 771 erfolgte, veränderte zuerſt diefe 
Lage. Dieſer König ftarb im einem Alter von acht und 
zwanzig Jahren: und hinterließ von feiner Gemahlin 
Gerberge , einer longobardiſchen Prinzeffin, zwei Söhne, 
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welche noch allzu jung waren, um mit Erfolg regieren 
zu koͤnnen. Beſorgt für die Folgen der Minderfährig: 
keit, vereinigten fich die geiftlichen: und. weltlichen Gro— 
Ben des Königreich Auftrafien, Karln die Krone anzu: 
fragen , der auf diefe Weife, twie fein Vater Pipin, Kö: 
nig des ganzen Franfenreiches werden Fonnte. - Karl 
war weit davon entfernt, einen Antrag zuruͤckzuweiſen, 
bei welchem ſich eine Vermehrung der Macht und Freis 
heit abfehen ließ. Die Zurücklegung feiner’ Neffen we» 
nig beherzigend,. erlaubte er der Mutter derfelben, fich 
über Baiern nach Italien zu dem Tongobardifchen Koͤ— 
nig Defiderius zu begeben; und hieraus entwickelten 
fi), wie wir. weiter unten fehen werden , die wichrigften 
Ereigniffe für die europäifche Welt, fofern namlich durch 
bie verweigerte Salbung der Söhne Karlmanns das 
Verhaͤltniß feitgehalten wurde, worin der Pabſt mic 
dem Sranfenfonige ftand. 

Sechs Jahre nad) dem Negierungsantritt Karls 
wurde auf den Neichstage zu Worms der Krieg mit 
den Sachſen befchloffen. Dieſer, durch feine drei und 
dreißigjährige Dauer höchft merkwürdige Krieg endigte 
fih damit, daß Karl den Sachſen das Chriſtenthum 
und das Gtädtewefen zugleich aufdrang. Werabfcheu: 
ungswuͤrdige Graufamfeiten mußten verübt werden, ehe 
fi) die Hartnäckigkeit beliegen ließ, womit die Sach—⸗ 
fen ihre VBerfaffung vertheidigten. Als dieſe Hark 
nädigfeit endlich befiege war, gab es Fein unabhängi- 
ges Deutfhland mehr, fondern nur einen ungeheuren 
Sranfenftaat, der fih, von Welten nach Dften, vom 
Ebro bis zur Elbe oder Oder, und von Süden nad) 


— 311 — 


Norden, von. dem: Herzogthum Benevento bis nach der Eis. 
der, der Gränge zwiſchen Deutfchland und. Dänemark, 
erfireckte. Wer verfennt: alfo die. Größe dieſes Ergeb» 
niſſes! 

Ueber die Beweggruͤnde zu dieſem furchtbaren Kriege 
hat man allzu wenig nachgedacht, man. hätte aber dar 
über: nachdenfen follen, um der Folgen willen, die er 
für. Europa. g:habt hat. Geneigt (wir leugnen es nicht) 
in ihm den erften Verfaffungsfrieg zu ſehen, 
welchen. deutſche Völferfchaften, fo. weit die Gefchichte 
reicht, mit einander geführt haben, machen wir es ung 
zu. einer befonderen Aufgabe, Karls Angriff und der 
Sachſen Widerftand in gleichem Maße zu rechtfertigen. 
Wir rechnen dabei auf die Theilmahme von Lefern, mel, 
he fich angezogen fühlen von Allen, was ein neue 
Licht über die Erfcheinungen der deutfchen Vorwelt ver 
breitet. Zur Sadıe! 

Nichts ift unfritifcher, als die Anſicht Derer, mel. 
che in den von Karl befämpften Sachfen ein Volk von 
Jaͤgern und Kriegern erblicken. Der bloße Name 
widerſpricht; denn diefer Name diente zur Bezeichnung 
derjenigen _Deutfchen, welche fefte Wohnfige gewonnen 
hatten und wefentlich von Ackerbau und Viehzucht leb— 
ten. Es miderfpricht aber auch der mehr al& dreißig— 
jährige Krieg, welchen die Sachfen führten, und die Art 
und Weife, wie fie ihn führten; denn ein bloßes Jägers 
und Kriegervolf Teiftet weder anhaltenden noch regel» 
mäßigen Widerftand: es weicht der überlegenen Macht 
aus, es zerſtreuet fich in Wildniffe, es acht Feine Ver 
träge ein, Endlich widerfprechen auch ale Nachrichten, 
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welche von dem geſellſchaftlichen Zoſtane der Sachſen 
auf uns gekommen ſind. 

Nah Hucbald im Leben des Beil. Liafwin war 
der Sachſenſtaat — man verzeihe uns vorlaͤufig dieſes 
Wort — zuſammengeſetzt aus Edelingen, Frilin— 
gen und Laſſen. Wo iſt das Jaͤger- und Krieger 
volk, welches aus drei ſo verſchiedenen Klaſſen beſtaͤnde! 
Derſelbe Schriftſteller bemerkt, „daß den Sachſen die 
Kenntniß des. einzigen wahren Gottes, der feinen Wohn⸗ 
ſitz im Himmel aufgeſchlagen babe, eben fo fremd ge: 
wefen, als die Regierung eines irdifchen Könige. Das 
Eine ift leicht zu glauben; die Nothwendigkeit des Ans 
deren ergiebt fi) aus dem Machfolgenden. Hucbald 
fügt zulege hinzu: daß jede Niederlaffung *) (Pagus) 
ihren befonderen Fürften gehabt, und daß zu einer feſt⸗ 
gefeßten Zeit, von den drei genannten Ordnungen der 
Gefenfchaft, aus jeder Niederlafung zwölf. ermählte 
Männer fi) jaͤhrlich an einem in der Mitte des Sad) 
fenlanded gelegenen Drte, Namens Marflo, zu einem 
Geſammtrath verfammelt haben, um Gegenftände allge 
meiner Nüslichkeit, nach Maßgabe feftftehender Gefege, 











Ich habe bier, dad Wort Pagus durch Niederlaffung, 
nicht durch Dorf, überfeßt; denn daß die Sahfen nicht Dörfer 
in dem heutigen Sinne des Worts gehabt haben, lehrt die Stelle 
des Zacitus (de moribus Germ. cap. 16) wovon ihnen gefagt wird: 
Vicos locant, non in nostrum morem, connexis et cohaeren- 
tibus aedificiis; suam quisque domum spatio circumdat, eive 
adversus casus igfis remedium, sive inscitia aedificandi. Die 
Pagı waren alfo vereinzelte Wirthfchaften von — oder ge⸗ 
vingerem Umfange. 
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zu befprechen «und: Befchläffe gu faſſen.“ Hieraus folgt 
daß die, Regierungsform des ſaͤchſiſchen Staates eine 
ariftofratifch » demofratifche war, mie der auf fich felbft 
beſchraͤnkte Ackerban fie zu allen Zeiten mit. fich ges 
bracht hatz daß folglich) in dem gefellfchaftlichen Zu: 
ſtande der, Sachſen von Königen gar ‚nieht die, Rede 
feyn fonntes io4n in « ano 

Will man * dem —— * alten Sadıfen 
e are mehr. begreifen, ſo muß man feine Zuflucht 
zu dem Tacitus nehmen, der die. feßhaften Voͤlkerſchaf⸗ 
ten Deutſchlands beſchrieben „hat, ‚ohne fie, ihrer allge⸗ 
meinen Benennung nach, gekannt zu haben. 

Eine ſehr bezeichnende Stelle iſt die , mo biefer 
Schriftſteller ſagt: „Es iſt eine bekannte Sache, daß 
Die deutſchen Voͤlkerſchaften feine Staͤdte bewohnen und 
fi) mit keinen zuſammenhangenden Wohnſitzen vertra- 
gen *),4- Einesandere nicht minder bezeichnende Stelle 
if, wo. er ſagt: „Dem „Kinderzeugen eine Gränze 
zu feßen, oder auch ‚einen Verwandten zu tödten, wird 
für eine Schandrhat gehalten *).“ 

Man denfe ſich nun ein Volk, welches, aus 
zu Ackerbau und, Viehzucht / auf alle übrigen. Verrich⸗ 
tungen mit Verachtung herabſieht, den ſtaͤdtiſchen Be⸗ 
trieb verabſcheuet, und, Jahr aus Jahr ein, einen Ueber— 
ſchuß in der. Bevölkerung „hat, „den es nicht, anzulegen 
weiß. Ale Theilung von, Grundfüicken hat ihre Graͤu⸗ 


wu ur ren — 





20) De morib., Germ. cap. 16, 
) säbid. cap. 20. 
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gen, die nicht uͤberſchtitten werden duͤrfen, wenn die Ge⸗ 
ſellſchaft, als ſolche, nicht aufgeloͤſ't werden ſoll; die 
Sachſen aber hatten ſich durch ihre Liebe zu Kindern 
und Verwandten in die Nothwendigkeit geſetzt, ihren 
geſellſchaftlichen Zuſtand zerftören zu muͤſſen. Ihnen 
blieb alſo, bei ihrem Abſcheu vor dem Stadtleben, Fein 
anderer Ausweg, als die befannten Gefolge. Durch 
diefe entledigten fie fich des Ueberfluſſes der Bevoͤlke⸗ 
rung; alfo wefentlicy auf eine Weife, welche ihren Pen 
barn fehr befchwerlic) fallen mußte. 

Der Mittelpunft für das Gefolge war irgend ein 
begüterter, von Seiten feiner Tapferfeir allgemein be: 
Fannter Mann, der die junge Brut ausführre, und ent 
weder mit Beute bereicherte, oder aufrieb. In dieſem 
Lichte muß Wittefind, der Hauptgegner Karls, betrach, 
tet werden. Er fand mie den übrigen Sachen kaum in 
einem engeren Zufammenhange, als die fpäteren Con: 
bottieri mit den Republifen Italiens. Als Machthaber 
hatte er nicht den allermindeften Einfluß auf das Staats 
weſen, außer etwa da, wo fein Rath in Dee ge 
nommen wurde. 

Alles, was vollziehende Macht genannt zu werden 
verdient; war, wie beiden übrigen deutſchen Voͤlkerſchaften, 
fo auch bei den Sachſen, in den Händen der Priefter, 
welche jede Strafe im: Namen ber Gottheit vollzo- 
gen. Nach welchem Syſteme dieſe Prieſter auch zu 
Werke gehen mochten — denn, was dieſen Theil des 
ſaͤchſiſchen Staatsweſens betrifft, fo muß man bedau: 
ern, daß er gänzlich unbekannt geblieben HE: immer 
waren fie die Hauptſtuͤtzen des Staates und die Regie⸗ 
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rung weſentlich theokratiſch. Die Aufgabe war, 
wie ſie immer iſt; das, was ſich einmal als beſtehend 
empfahl, zu erhalten. Da ſich der Abſcheu vor dem 
Leben in: ummauerten Städten uur-durd) die Fortdauet 
der Gefolge verrheidigen konnte for, Dürfen win sung 
nicht darüber wundern, daß die Priefterichaft ſelbſt in 
die Gefolge verflochten war *); wir Dürfen ſogar an- 
nehmen daß ſie es in einem ho hen: Grade wary und 
daß fie einem bedeutenden Theik ihrer Ausgaben won 
ihrem Autheil an der Beute beſtritt. 

Ein ſo geformtes Staatsweſen kann — den 
Abfiichy: den es gegen ein vollklommneres bildet, auffal⸗ 
lend ſeyn; daraus aber folgt keinesweges, weder daß 
es nicht Statt: gefunden, noch daß es nicht einen hohen 
Grad von Kraft im ſich geſchloſſen Habe, Wer es be 
kaͤmpfen wollte, konnte feinen Zweck nur dadurch errdis 
chen, daß erden anf Uberglauben gegründeten Abſcheu vor 
Verrichtungen melde mit Ackerbau and, Viehzucht nicht 
in Berbindung fanden, vernichtete; und wer. begreift 
nun nicht fogleich, daß diefe Vernichtung nur in fo fern 
erfolgen Fonnte, als den Sachſen, mit dem Brädten zus 
glei), das Ehriftenthum, oder irgend eine andere zu ih⸗ 
rem bisherigen Syſtem nicht paſſende Lehre, aufgedrun: 
gen wurde! Ich fage: aufgeorungen; denn um fich 
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*) Selbſt im Heere uͤbten die Prieſter das Straftecht, nach 
Tacitus, im der Stille, wo von der Macht der erſten Anfuͤhrer 
die Rede it, and dann binzugefegt wird: , Ceterum, neue ani- 

advertere, neque vineire, ne verberare quidem, nisi sacerdoti- 


bns permissum: non quasi in poenam, nec ducis jussu, sed 
velut deo imperante, quem ‚adesse bellantihus credunı, ‚Cap. 7: 





Ä zu einer freiwilligen Annahme von Beidem zu entſchlie⸗ 


Ben; dazu war ihnen das Beſtehende allzu ehrwuͤrdig 


die lange Gewohnheit allzu lieb. Vorzuͤglich will im 


Anſchlag gebracht ſeyn, daß alles Republikaniſche eine 


Widerſtandskraft in ſich ſchließt, die der tes 
verwandt if: i \ 

Ohne dem großen — ehe befaht⸗ 
lich werden zu koͤnnen, mußte ihm der Sachſenſtaat we⸗ 
nigſtens ſehr laͤſtig ſeyn. Dies beweiſen die vielen 
Kriege, welche die Fuͤrſten des merowingiſchen Stammes, 
vorzüglich aber die Oberhofmeiſter Auſtraſiens, mit den 
Sachſen geführt Hatten: Kriege, mwelcherfich, im ſchlimm⸗ 
fien Fade, jedes Mal mit der Erlegung eines Tribute 
von Pferden oder Kuͤhen endigten. "Seine Unabhängig; 
feit hatte bag ſaͤchſiſche Wolf indeg nie verloren. Ganz falfch 
ift alfo die Anfiche Frangöfifcher Schriftſteller, wenn fie 
verlorne Suveraͤnetaͤts⸗ Rechte zum " Gegenftande des 
Krieges machen, welchen Karl mie den Sachfen führte. 
Karl mochte begreifen, daß ihr Land die deutſchen Läns 
der der fränfifchen Monarchie beffer abrundete; er mochte 
fogar einſehen, daß die Einheit der deutfchen Völker; 
fchaften nur durch die Bezwingung der Sachfen zu vol: 
enden war. : Allein in beiden Faͤllen ging er nur als 
Eroberer zu Werfe, nicht als Suveraͤn, der ein’ abtrüns 
nig gewordenes Volk zum Gehorfam- zurückführen will. 
Außerdem. ließ ſich Freilich nicht ‚berechnen ‚wie. ‚weit 
die Sachen unter: günftigen  Umftänden vorgehen fonn: 
ten. Ihr Land,’ wie fehr fie es auch lieben mochten / 
war nicht das fruchtbarſte, das vom Klima am meiſten 
begünftigte. -Sie hatten fi) auf Koſten der Franken in 

Weſt⸗ 


— 317 — 


Weſtphalen, in Heſſen, in Thuͤringen vergroͤßert, und 
nur unter großen Anſtrengungen war es dem König Pi⸗ 
pin gelungen, ihnen den einen und den anderen Theil 
ihrer Eroberungen wieder abzunehmen. Gleich nach Pi— 
pins Tode hatten fie. den verſprochenen Tribut verwei⸗ 
gert die chriſtlichen Miſſionaͤre todt geſchlagen und vers 
wuͤſtende Einfaͤlle in das fraͤnkiſche Gebiet gethan. 
Grund genug für Karl, ihnen ſeine Ueberlegenheit fuͤhl— 
bar zu machen! Uebrigens ſcheint der große Franken; 
fonig, wenigſtens zu Anfange dieſes zerſtoͤrenden Krieges, 
bei weitem mehr von der abgedrungenen Selbſtverthei⸗ 
digung, als von einer politifchen Idee ausgegangen zu 
ſeyn. Dieſe fand ſich erfi nach ‚und nach; . und daß 
fie. fich «wirklich ‚gefunden, iſt durch nichts. ſo ſehr ber 
tiefen, als durch. die. graufame Ernfequenz, welche Karl 
in fein Verfahren ‚brachte. 

Man kann die, Priege, welche Karl mit den Sad). 
fen fühete, ald den Rahmen betrachten, welcher. das Le: 
ben. dieſes ausgezeichneten Feldherrn umfchlieht. . An 
und für fich verſteht ſich, daß in einem Kampfe, deſſen 
Gegenſtand eine eigenthuͤmliche Verfaſſung war, durch, 
Einen Feldzug nichts. entſchieden werden‘ konnte. In 
dem erſten (von 772) begnuͤgte ſich Karl mit der Zer⸗ 
ſtreuung des Gefolges, an deſſen Spitze Wittekind ſtand, 
mit der Eroberung der Eresburg, einer unweit Pader⸗ 
born gelegenen großen Verſchanzung, und mit der Zer— 
ſtoͤrung der Irmenſaͤule,welche vieleicht ein Goͤtzenbild, 
vielleicht aber auch nur ein dem Helden Hermann zu 
Ehren errichtetes Denkmahl war. Die Sachfen unter⸗ 
warfen ſich, wie ſie es ſchon oͤfter gethan ‚hatten, dem 

Sourn. f. Deutſchl. XII. Bd. 38. Heft. Er 
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Könige der Franken, verſprachen Tribute, gaben Geis 
fein; doch alles nur, um ihn von meiterem Bor 
dringen in ihr Land abzuhalten. Kaum aber hatte ſich Karl 
entfernt, um den Streit beizulegen, welcher zwiſchen 
dem Pabfte Hadrian I. und dem Rongobarden: König Der 
fideriug entftanden war; kaum mar er über den Genie 
und Pernhard in Stalien eingebrochen, um Pavia eins 
sufchließen: — als die Sachfen mit neuen Gefolgen in 
Heffen einfielen und, bis Frißlar herunter, alles mit 
Zeuer und Schwert verheerten. Karl, ohne fich ftören 
zu Taffen, beendigte den Krieg mit den Longobarden, 
indem er ihren König mit geſchornem Haupte in ein 
Kloſter von Lüttich fteckte, und den Longobarden:Staat in 
niehrere Lehnsherzogthümer auflöfete und mit dem Fran- 
fenreiche vereinigte. Mehr als jemals entfchloffen, die 
Waffen nicht eher niederzulegen , ale bis er die Sachſen 
befiegt. und zur Annahme des Chriftenthums bewogen 
haben würde, ging er zurück über die Alpen; hielt zu 
Düren einen Neichdtag, auf welchem ein Angriff von 
drei Seiten befchloffen wurde, und fiel hierauf die 
Sachfen an. Nach der Eroberung von GSiegeburg und 
der Wiederherfielung der Eresburg ging er bei Bruni: 
berg im Corveyiſchen über die Weſer an die Deker. 
Hier capitulirte Haffio mit den Oſtphalen; im Buͤcke⸗ 
burgifchen that Bruno mit den Engern daffelbe. Nur 
die Weftphalen, denen die Zerfidrung des fränfifchen 
Lagers bei Fübbefe gelungen war, unterwarfen fich nicht 
eher; alg bie Karl fie gefchlagen hatte. Beſondere Um⸗ 
ftände fcheinen Karln aber noch einmal nachgiebig gemacht 
zu haben. Zufrieden mit Geißeln und mit dem Ber 


fprechen, daß iman den chrifilichen Bekehrern feine Hin 
deiniffe in den Weg legen wolle, bewilligte er den Frie- 
den zum zweiten Male, und gıng nach italien, um die 
Empdrung zu dämpfen, welche Notgaud, ein Bafall, 
dem er die Paͤſſe der julifchen Alpen, Friaul und die 
Trevifaner-Marf anverfrauet, gegen ihn in der Vorauss 
feßung angezettelt hatte, daß der Krieg mit den Sad): 
fen ihn anhaltend beichäftigen werde. 

Was bie Sachfen auch verfprechen mochten — fo lange 
die Forderung an fie gemacht wurde, daß fie ihre Gefolge und 
Prieſter abſchaffen und an der Letzteren Stelle chriſtliche brin- 
gen ſollten, mußten ſie wortbruͤchig werden; denn auf 
der Fortdauer ihrer Gefolge und ihrer Prieſter beruhete 
ihr ganzes Staatsweſen, von welchem ſie ſich eben ſo 
wenig trennen konnten, wie von ihrem Leben. Waͤh— 
rend alſo Karl mis der Beſtrafung Notgauds und mit 
der Eroberung von Treviſo beſchaͤftigt war ; gingen 
die Sachfen fogleicy wieder über ihre Graͤnzen. Schon 
trafen fie Anftalten jur. Eroberung der Siegburg; ale 
Karl gan; unerwartet zuruͤckkam, alles wor fich nieder, 
warf, den allgeineinften Schrecken verbreitete/ und 
durch denſelben jene Derfaminlung in Paderborn er 
zwang; auf welcher ihn die ‚Sachfen aufs Neue für ih— 
ren Oberherrn erfannten und Tribute und Annahme 
des Chriſtenthums gelobten. Das Gegenverfprechen 
war; daß fie, unter diefer Bedingung, ihre Geſetze und 
ihre Verfaffung behalten follten. Eine feltfame Taͤu— 
fhung; da Geſetze und Verfaſſung immer nur in ihrer 
Geſammtheit fortdauern fönnen, ivenn fie einmal volltont 
men genug ausgebildet worden find, um die Geſell— 

92 


ſchaft in Einheit zu erhalten.  Förmlich ausgeſprochen 
wurde übrigens, daß, wer gegen diefen Frieden handeln 
werde, Freiheit und Eigenthum verlieren fole. "Witte: 
find Mar nicht zugegen; er lebte um dieſe Zeit am 
Hofe des Königs Siegfried, und bot feine ganze Bes 
redſamkeit auf, Diefen zur Sheilnahme an dem Sachſen⸗ 
friege zu bewegen. 

Karl befand ſich noch zu De als eine Ge⸗ 
fandefchaft aus’ Spanien anlangte, welche ihn um Bei: 
ftand gegen den neuen Herrfcher vom Geſchlecht der 
Ommiahden bat. Im Kalifat war nämlid) eine wefent- 
liche: Veränderung vorgegangen. Daß Geſchlecht der 
Ommiahden hatte im Kampfe mit den Abbaſſiden ſeinen 
Untergang gefunden. Seitdem Jeſid der Dritte im 
Jahre 743 den Sold der Truppen herabgefeßt hatte, 
waren die Ommiahden im der öffentlichen Achtung" geſun— 
fen; und da dies Geflecht außerdem noch mit ich 
ſelbſt uneinig wurde und ſich gegen Mervan den Ziveis 
fen auflehnte, der, einer ommiahdiſchen Seitenlinie ange—⸗ 
hoͤrig, ſich des Kalifats bemaͤchtigt hatte, ſo wuchs, 
auf eine ſehr begreifliche Weiſe, der Muth feiner erb— 
lichen Feinde, der Abbaſſiden und Aliden. Beide; zum 
Untergang der Ommiahden verſchworen, warteten nur 
auf guͤnſtigere Umſtaͤnde. Merwan der Zweite war zur 
Bekaͤmpfung ſeiner Feinde mit einem Heere von hun⸗ 
dert und zwanzig tauſend Mann nachdem Zab aufge 
brochen und ſtand im Begriff, eine Schlacht zu liefern, 
welche, bei der Ueberlegenheit feiner Truppen, nicht an⸗ 
ders, als zu feinem Vortheil ausfallen konnte’ — als 
der ſeltſamſte Zufall uͤber das Kalifat und fein ‚Ge 


ſchlecht entſchied. Ehe das Hauptheer den Fluß über 
ſchreiten fonnte,: ſah Mervan im, erfien Beginnen des 
Gefechrs-fich zum Abſitzen genoͤthigt. In diefem Yugens 
blick -entfprang fein? Pferd, und durchlief diesſeits und 
jenſeits des Zab die Reihen der Kaͤmpfenden. Plöglich 
erhebt ſich das Geſchrei: Mer van ift gefallen! und 
hundert und zwanzig tauſend Mann, von Schrecken be⸗ 
taͤubt ergreifen die Flucht, und laſſen ſich von zwanzig 
tauſend Verfolgern niedermetzeln *). Von Ort zu Ort 
getrieben, ſammelt Mervan endlich in Aegypten ein 
neues Heer; aber er wird zum zweiten Male geſchlagen, und 
von einem Choraſaner in einer chriſtlichen Kirche ermor⸗ 
det. Inzwiſchen hat der Abbaſſide Abdallah ſeinen 
Wohnſitz in Damaskus genommen und. eine Amneſtie 
fuͤr die ungluͤcklichen Prinzen des Hauſes Ommiah bekannt 
gemacht. Dieſe vertrauen der Großmuth des Feindes, 
finden ſäch zur Huldigung an einem kleinen Ort unweit 
Damaskus ein, leiſten den von ihnen verlangten Eid, 
werden zur Tafel geladen und — neunzig an der Zahl — 
ermordet. Nur, ein Einziger von ihnen entkommt die— 
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us) Ven dieſe 2 Abn ein arabifche ‚Sprichwort 
ber, ‚durch weldyes Die Unbefändigkeit menfchlicher Dinge ausge: 
brüst wird. Die wörtliche Üeberfegung ” dieſes Sprichworts 
lautet in Herbelots orientaliſcher Bibllothek Lapuissanee des 
Ommiahdes e'est ecoul&ien pissant. Eben daſelbſt wird erzählt, 
dog Morvan bei'm Anblick der allgemeinen Flucht ſeines Heeres 
ausgerufen babe: Quand mesure est comblee, le nombre 
ne sert plus de rien, Ein zweltes Sprichwort der" Araber, um 
Monarchen vor dem blinden Vertrauen auf die Staͤrke ibrer 
Heere zu warnen 5* 
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ſem Gemeßel. Sein Name ift Abd⸗er⸗Rhaman. Er 


fücht Hülfe bei dem ommiahdiſchen Statthalter in Afrika, 
dem Sohne Habib's; da ſich aber die Gefinnung des 
afrifanifchen Satthalters den Abbaffiden zugewendet 
bat, fo bleibt dem letzten Ommiahden nichts Anderes 
übrig, als dem Verrath durch, die Flucht zu den Ders 
bern in der Nähe von Meknes zu entgehen. Diefe neh» 
men ihn gaflfreundlich, auf, und zu ihrem mächtigen 
Stamme fammeln fi) bald noch andere Stämme , wel: 
che entſchloſſen find, Abd⸗er⸗Rhamans Rechte zu ver 
theidigen. Mit den Mauren und Berbern Spanieng 
werden Berftändniffe angeknuͤpft; und da dieſe ſich von 
dem Statthalter Abdallah's, Juſſuph, gemißhandelt glau: 
ben, fo wird ein Plan entworfen, welchem gemäß Abd» 
er:Rhaman nach Spanien gehen und dafeldft ein: weft: 
liches Kalifat fliften fol. Das ganze Unternehmen 
gelinge über alle Erwartung. Im Yahre 756 landet 
Abdser-Rhaman, für welchen Tollkuͤhnheit und Klug 
beit Ein's und daffelbe find, an der Küfte von Andaluſien, 
und wird fogleih in Malaga und Gevila ald Kalif 
ausgerufen. Zwei Schlachten reichen bin, den Wider: 
Hand zu überwinden, melden Juſſuph ihm entgegenftellt, 
Zu Eordova ſchlaͤgt Abd⸗er⸗Rhaman feinen Thron auf; 
und ale Ala, der General der Abbaffiden, in Portugal 
erfcheint, um ihm das weſtliche Kalifat zu entreißen, 
werden feine Truppen zerftreuet, er felbft aber gefangen 
genommen und euthauptet. Won diefem Augenblick an 
ift Spanien von dem Stamme der arabiſchen Monar- 
hie gefondert; mund der Vortheil der ſpaniſchen Ommiah⸗ 
den bringt es mit fich, mit den chriftlichen Fuͤrſten Eu⸗ 
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zopa’8 in gutem Dernehmen zu fiehen, Ihr - Bei 
ſpiel fand. Nachahmung. Die wirkliche oder vorgebli. 
che. Nachfommenfchaft All’s, zum zweiten Male von 
dem Kalifat zuruͤckgedraͤngt, fuchte fich- in den Provin⸗ 
zen des ungeheuren Reiches. ſchadlos zu halten; und den 
Edrifiern, einem Zweige dieſes Gefchlechtes., gelang ee 
‘fchen im Jahre 789, Mogreb, die Weftfüfle der afri⸗ 
kaniſchen Berberei, oder das jeßige Fed und Marokko 
vom Kalifat zu trennen. Etwa zehn Jahre dar- 
auf machte ſich auch Ibrahim, Statthalter von. Kairs 
wan (Cprene), unabhängig, und fliftere den Staat ‚der 
Aglabiden. 

So verhielt es ſich mit der Lage des Kalifats 
waͤhrend der Regierung Karls des Großen: deſſen Furcht⸗ 
barkeit war weſentlich vermindertz und hierauf beruhete 
ganz unſtreitig ein Theil der Groͤße, worin Karl noch 
immer erſcheint. Die arabiſchen Geſandten, welche zu 
Paderborn erſchienen, um ſeinen Beiſtand anzuſprechen, 
waren von Mißvergnuͤgten abgeſchickt, an deren Spitze 
Juſſ phs Sohn ſtand. Es laͤßt ſich, bei der Entfernung 
‚der ‚Zeiten, nicht wohl beurtheilen/ von welcher Art die 
Streitigkeiten waren, melche fie mit Abb: er⸗Rhaman 
hatten; allein, wie es ſcheint, hatte der fpanifche Kalif, um 
ſich feſtſetzen zu Fönnen, feinen erfien Gegnern DVors 
theile bewilligt, die er ihren Nachfolgern nicht zu laffen 
gedachre. Hiernach handelte es fih um nichts Geringe 
res, als um Unterſtuͤtzung einer Empörung gegen den 
rechtmäßigen Kalifen. Karl nahm die Aufforderung an; 
der ginze fpanifche Krieg. iſt aber mehr dem Ergebniß, als 
der Führung nad), befannt geworden. Mit zwei Heeren 
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rückte Karl, von Caffenil *) auß, in Spanien ein!" dag 
eine ging durch Rouſſillon über die Oſt⸗ das" andere, 
bei welchem ſich Karl befand, durch Bayonne über 
die Weſt Pprenden. Sarageza war um Sammel⸗ 
punfte beſtimmt. Ohne bedeutende Schwierigfeitän ver 
einigten ſich die beiden Heere bor diefer Stade)" welche 
fogleich ihre Thore öffnete)" Bon einer Schlacht "ift 
nicht? die Redez und daraus Folge mit Zuberläffigfeit , 
daß Abdrer-Rahman in Karls Vorderungen willigte, 
fo fern ſie ſich auf die Wiedereinſetzung Ibn⸗ al⸗ Ara⸗ 
bi's und der uͤbrigen Mißvergnuͤgten bezogen. Dieſe 
betrachteten, von jetzt an, den Koͤnig der Franken als 
ihren Schutzherrn, und es leidet keinen Zweifel, daß 
das ganze’ linke Ufer des Ebro zu dem Reiche Karls 
geſchlagen worden, der, um ſich das Eiüfchreiten in 
die Halbinſel "zu erleichtern, die Feſtungsverke von 
Pamplona niederreißen ließ Minder glücklich war der 
Rückzug. Von Vastken uͤberfallen, buͤßte "Karl den 
größten Theil’ der in Spanien gemachten Beute und 
mehrere! vom feinen: Generalen- ein, ‘welche in dem Thal 
von Ronceval blieben. Dies war eine Rache; welche 
Lupus der Zweite, Herzog. von Vasconien, ein Sohn 
MWaifars, an ihm ausübte, nur daß er, als merovingi⸗ 


”) Nicht Gaffeneuil am Lot, wie Einige angeben, fondern 
Caſſeuil am Drot, nicht weit von deffen Ausfluß in die Garonne, 
war der Abgangspunft. Jenes eriftirte zu Karls des Größen Zei⸗ 
ten noch nicht, und entſtand erſt im Kriege gegen die Albingenſer, von, 
Simon von Montfort erbaut; diefes war ein altes. Lufifchloß 
der Herzoge von Aquitanien, und gehörte Fa —* Karls J 
Großen Paläffen. 
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cher Prinz / fich" gefallen laſſen läge, feine ** 
es einen fihimpflichen Tod zu büßen. 

Gering Fonnte der Verluſt, welchen Karl in SR. 
X gelitten hatte, nicht ſeyn; denn für die Sachſen 
war er eine Aufmunterung zum Friedensbruch. Karl 
verweilte noch in Caſſeuil, als Wittekind mit ſeinem 
Gefolge (778) bei Coͤln erſchien und große Zerſtoͤrungen 
'anrichtete. Seine Abſicht war unftreitig, dem Könige der 
Sranfen den Krieg mit dem Sachfen’ zu verleiden. Doch 
Karl, ohne ſich im Mindeſten zu befinnen, ſendete ſo⸗ 
‚gleich den beſten Theil ſeines Heeres aus Aquitanien 
ab,’ und zwang den Anfuͤhrer der Sachſen zu einem 
Ruͤckzuge/ der beim’ Uebergang uͤber die Eder eben fo 
verderblich fuͤr dieſen wurde, wie die Engpaͤſſe Spaniens fuͤr 
Karl geweſen waren. > Die naͤchſten Oſtern (779. ver⸗ 
lebte Karl in Heriſtal. Das Maifeld war in Düren; 
und kaum war diefe Verſammlung beendigt, als der 
Krieg mit den Sachſen erneuert wurde. Vergeblich 
machte Wittekind den Uebergang uͤber die Lippe ſtreitig; 
ſeine Sachſen wurden geſchlagen, verfolgt und, als ſie 
ſich wieder ſetzten, zum zweiten Male gefchlagend "ER 
fanden jetzt Unterhandlungen Statt; und da die Jahres, 
Zeit vorgerücft war, ſo war Karl leicht beredet ‚"' feinen 
eigentlichen — bis su — N * ver⸗ 
ſchieben. © 

Er brachte den Winter in Worms zu, und * 
ſich darauf im Frühling des Jahres 780 nach Lippſtadt 
»Dder Paderborn. Hier mußten fich die vornehmften 
‚Sachfen verſammeln. ' Sein Hauptgedanfe war nod) 
immer / daß / um eine Harmonie zwiſchen den Sachſen 
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und den übrigen Völkern Deutfchlande: zu Stande zu 
bringen, die Annahme des Chriſtenthums unerlaͤßliche 
Bedingung fey. Selbſt die härteften Mittel, fo fern fie 
nur dieſe Wirfung bervorbrächten, fchienen ihm nicht 
verwerflich. est zum erften Mal, feitvem es ein Chris 
ſtenthum gab, wurde ‚die Todesſtrafe auf die Nichtan⸗ 
nahme deffelben gefegt: Jeder Sacyfe, der die Taufe 
ablehnen würde, ſollte am Leben beftraft werden; eben 
‚fo jeder. Sachfe , der, um der Taufe augzumeichen, ſich 
‚Für ‚getauft ausgeben würde; endlich jeder Sachſe, ber 
*8 wagte, nach empfangener Taufe zum Gögendienft 
zuruͤckzukehren, oder einen Bifchof, einen Priefter, einen 
Geifttichen zu tödten. Daß ganze Staatswefen der 
Sachſen war durch dies einzige Gefeß von Grund aus 
‚erfchüttert. Gleichwohl ließen fie ſich daſſelbe gefallen, 
und. Bekehrer durchftrichen ihr Land nach allen Rıdıtun- 
gen; um aus den bisherigen Heiden kirchliche Chriſten 
zu machen. 
Irtaliens Lage zog dem Franfenfönig an. "Die Lom⸗ 
barden ‚hatten. ſich nicht ſo ſehr an das franfifche och 
gewoͤhnt, daß fie die Abſchuͤttelung deſſelben nicht für 
eine große Wohlthat geachtet haͤtten. Während Deſide⸗ 
rius in dem Kloſter bei Luͤttich der Welt abſtarb, lebte 
‚fein Sohn Adelgis an dem Hofe won Conſtantinopel, 
der den Verluſt des Exarchats noch nicht verſchmerzt 
hatte und durch den Statthalter in Sieilien mit dem 
Pabſt in offenbarer Feindſchaft ſtand. Wie leicht konnte 
unter ſolchen Umſtaͤnden die Sache der Longobarden ob⸗ 
fiegent ‚Karl, von Hadrian dem Erſten hierauf auf 
merkſam gemacht - begab ſich nach Italien, feierte das 





Weihnachtsfeſt zu Pavia, bereifete hierauf die verfchiebes 
nen Provinzen feines italiänifchen » Königreiches, “und 
ging alsdann nach Nom, mo er feine beiden Söhne Piz 
pin und Ludwig von dem Pabfte falben ließ, Jenen zu 
einem Könige von Stalten, Diefen zu einem Könige von 
Aquitanien. Karl dachte alfo ſchon jegt an eine Theis 
lung feines) Reiches unfer feine drei Söhne, von wel 
hen der aͤlteſte beſtimmt war, das Königreich Neuftrien 
mit dem germaniſchen Franfenteiche zu vereinigen. - Von 
ihnen blieb Pipin als König von Italien zurück, wie— 
wohl er faum vier Jahr alt geworden war; und fobald 
Karl Orleans: erreicht hatte, fchickte er auch den Eleinen 
Ludwig, der ‚den Windeln noch nicht entwachfen war, 
nad) Aquitanien, und ließ ihn zu Toulouſe refidiren, 

Die Sacjfen hatten fich unterdeß ruhig verhalten, 
nur dag Wirtefind feine ganze  Thätigfeit angewendet 
hatte, die Dänen und die GSlaven in die Händel der 
Sachſen zu werflechten. : Unfteeitig waren die Gefolge 
zum Stillſtand gekommen, da man wohl einfah, daß 
mit denfelben nichts auszurichten ſey. Wittekind, der 
jest unbefchäftige war, und den Verluſt feiner, Güter nicht 
verfchmergen fonnte, wendete ſich alſo nach dem Auslande. 
Vorzüglich gelaug «8: ihm, denjenigen Theil der Slaven, 
toelchen man Sorbenwenden nannte, in Bewegung zu 
feßen, überzeugt, : daß feine Landsleute ed nicht an fich 
fehlen laffen würden, wenn fie Beiftand fanden. 

Karl hatte auf dem KReichstage zu Paderborn im 
Jahre 782: die auffalendften Beweiſe von der Untermür: 
figteit der Sachſen erhalten, und: war. durch die Ge 

» fandefihaften der» Dänen und Anaren vollends ficher ge—⸗ 
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mächt, über den Rhein zuruͤckgegangen, als die Sorben⸗ 
wenden in Thuͤringen und Sachſen einbrachen. Die 
wahre Abſicht dieſer Bewegung verkennend, ſchickte 
Karlebloß einige deutſche Haufen gegen die Wenden ab; 
denn feine Vorausſetzung war, daß die Sachfen, die er 
zur. Heeresfolge verpflichtet hatte, mit ihm gemeinfchafts 
liche Sache macjen würden. An der Spitze der fraͤn⸗ 
kiſchen Haufen ſtanden die Grafen Adelgis, Geito und 
Conrad. Sie erfuhren unterweges den Aufſtand der 
Sachſen, ließen ſich aber durch dieſe Nachricht nicht ab» 
halten, nach Minden zu ziehen; wo der Sintelberg der 
Berfammlungsplag der Sachfen wars; Aufn dem Wege 
dahin ſtießen fie auf den Grafen Dietrich, weinen nahen 
Verwandten Karl, der mit ripuariſchen Kriegsleuten in 
gteicher Abficht anzog. Statt mit ihm gemeinfchaftlich, 
wie er es wuͤnſchte, die Sachſen anzufallen, gingen»fie 
ohne Alle "Ordnung auf dieſelben los; und die Folge 
davon war, daß ſie eine große Niederlage litten, eine 
Niederlage, worin von den drei Anfuͤhrern zwei, aus 
ßerdem aber viele Edle, auf dem’ Platze blieben. Graf 
Dietrich zog den Reſt der Geſchlagenen an ſich. Karl 
war kaum von dem Hergang der Sache unterrichtet, 
als ee” ſchon mit Heereskraft an den Ufern der Weſer 
erſchien und die Sachſen zur Verantwortung zog. Uns 
fähigy> ihm zw widerſtehen, warfen fie! die Schuld auf 
Wittefind. Hiermit aber micht zufrieden „verlangte Karl 
die Auslieferung von 5400 Schuldigew; und dieſe ließ er - 
unerbitelich bei Verden an der Alter enthaupten. 

Eine fo" uͤbereilte Grauſamkeit machte den Krieg 
mit den Sachfen zu einem Volkskriege, In’ größerer 
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Allgemeinheit fuͤhlten ſie, daß es ihrer Verfaſſung gelte; 


fie griffen daher allenthalben zu den. Waffen. Die 
Schlacht, welche Karl ihnen bei Detmold lieferte, zeigte, 
wie groß ihre Erbitterung war; Karl mußte ſich nach 
Paderborn zuruͤckziehen, um ſich zu verſtaͤrken. Eine 
zweite Schlacht, im Gun. 783 geliefert, entſchied das 
Schickſal der Sachſen in einem fo hohen ‚Grade, daß 
Hadrian der Erfie zu Rom Dankfeſte anorönete: ge— 
rade, als ob er vorhergefehen hätte, - wie nüßlich- die 
Bezwingung ber Sachſen dem Beil. Stuhl werden würde. 
Karl verwuͤſtete nun das Sachſenland in allen Richtun—⸗ 
gen zwei Jahre hindurch. Nichts fchien. feiner Zerftös 
rungsfucht eine Graͤnze fegen zu koͤnnen. Endlich ent 
fand Mißvergnügen an feinem eigenen. Hofe, in feinem 
eigenen Lager; denn man wurde nad) und nach des 
Kriegführensüberdrüffig, dag mit großen Aufopferungen 
verbunden - war und feine Entfchädigung gewährte.  E8 
bildete fich eine foͤrmliche Verſchwoͤrung gegen Karls Le; 
ben; thüringifche ‚Große fcheinen die Haupturheber der; 
felben ‚gewwefen zu feyn. Zu rechter ‚Zeit gewarnt, benutzte 
Karl feinen Aufenthalt im Lauenburgifchen , um mit Wit; 
tefind und Albio, diefen Hauptfiügen der. ſaͤchſiſchen Em: 
poͤrungsſucht, Unterhandlungen anzuknuͤpfen. Beide ers 
fhienen gegen Geißeln in Karls. Lager, ließen ſich feine 
Anträge,  dieimanı fi kaum vortheilhaft genug denfen 
kann, gefallen, und: begleiteten ihn hierauf mach At 
tigny / wo ‚fie. die Taufe nahmen; fie fonnten dies um 


ſo ſicherer thun, da die unglücklichen. Sachfen in den 


legten ı Kriegen fo. viel gelitten ‚hatten, daß ihnen die - 
Luſt vergingr: ihren „Anführern Vorwürfe zu machen, 
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Auf dieſe Weife Fam ein Friede zu Stande; welcher 
bis zum Jahre 793 dauerte. 

Karl fah ſich genörhigt, nad) Italien zuruͤckzukehren, 
wo die Bewegungen der Herzoge von Benevento und 
Spoleto auf eine Empörung der ganzen Halbinfel hin- 
deuteten. Arechis, Herzog von Denevent, ein Schwa- 
ger des nad) Conſtantinopel entflohenen Prinzen Adel. 
gis, fand durch den Statthalter von Unter -Stalien 
und Gicilien in Verbindung mit der Kaiferin Srene, 
Leo's des DVierten Wittwe, und durfte zugleich auf dei 
Beiftand des Baiern: Herzogs Thaſſilo rechnen; mit 
welchem er gleichfalls verfchwägert war. Der Zweck 
diefer Vereinigung war die Wiederherftellung des longo: 
bardifchen Königreiches, welche weder der Pabft noch 
der Franfenkönig geftatteri Eonnte. Um diefelbe zu hin— 
tertreiben, veranſtaltete Karl, nad) feiner Ankunft in 
Nom; eine zahlreiche Werfammlung, welcher er die Be 
weiſe von des beneventifchen Herzogs verrätherifcher 
Denfungsart vorlegte. Zugleich ließ er das Herzogthum 
von feinen Truppen überfchwernmen. Arechis, des Wi. 
derſtandes unfähig; war im Begriff, fih nach Comm 
ftantinopel einzufchiffen; als der Streit noch ein Mal 
dahin beigelegt wurde; daß er fich den von Karl vor; 
gefchriebenen Bedingungen unterwarf und Geißeln gab: 

Die Ruhe Italiens war zwar wieder hergeſtellt; 
aber, ſo mie der Umkreis, in welchem die Gewalt 
wirkſam iſt, nicht erweitert erden kann, "ohne bie 
Feindfeligfeit zu vermehren, fo gefchah es auch jetzt, 
daß an die Stelle des bezwungenen Feindes fogleich 
ein anderer traf; der beswungen werden mußte, Dies 
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war ber Baiern: Herzog Thaſſilo. Kaum war Karl 
über die Alpen znrückgefommen, als er diefem Herzog 
einen Vorwurf daraus machte, daß er die Deeregfolge 
nicht geleiftet habe. Thaſſilo entfchuldigte fich damit, daß er 
des Heerbanns ſelbſt beduͤrftig geweſen, um fich gegen 
die Anfälle der Avaren zu vertheidigen, doc), ohne auf 
diefe Enefchuldigung einzugehen, lieg Karl durd) 
feine Truppen das ganze Baiernland fo ſchnell und fo 
eng einfchließen, daß der Herzog nicht umhin Fonnte, 
erſt Geißeln zu geben und dann fid) felbft zu ftellen. 
Die Politif Karld war im Achten Jahrhundert voll, 
fommen diefelbe, welche das neunzehnte Jahrhundert 
während Napoleons Herrfchaft Fennen gelernt hat. 
Da der Baiern: Herzog, als ein Mann von Charafter, 
jenem hinderlich war, fo follte er unfchädlich gemacht 
werden; und dies geſchah dadurch, dag man ihm auf 
der Berfammlung zu Ingelheim ein Verbrechen daraus 
machte, „daß er lieber zehn Soͤhne hätte verlieren, als 
Knechtſchaft erbulden wollen." Karl verwandelte die 
Todesſtrafe, zu welcher er verurtheilt wurde, im Abfets 
zung und Tonſur; ale in feine Schuld verwickelte Yais 
ern wurden verbannt, und das ganze Land, in fleine 
Diftriete getheilt, zu einem Beftandtheil des Franien- 
reiches gemacht. 

Auf diefe Weife bahnte fih Karl den Weg zum 
Kriege mit den Avaren. Ehe er denfelben begann, zog 
er gegen die Obotriten, ein flavifches DVolf im Meck 
Ienburgifchen, und gegen die Wilzen in der Marf. Er 
ſchlug zwei Brücken über die Elbe, unterwarf fich die 
Wilgen, und gewann die Dbotriten, diefe alten Feinde 
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der Sachſen. Das Jahr 790 verfloß in Srieden Da 
e8 fein Geheimniß war, daß Karl mit einem Kriege, ge 
gen bie Avaren umging, fo. erfchien zu Worms, wo er 
diefen: Krieg betrieb, seine Geſandtſchaft dieſes Volfeg, 
um, wo möglich, den Frieden. zw erhalten. Doch Karl 
verfchmähete ihre Anträge, weil er des Krieges zu bes 
dürfen glaubte; - und. in ‚fieben Feldzügen, in welchen 
ed nicht an Unterbrechungen: fehlte, wurden die Avaren 
ausgeplündert und als Volk vernichtek, 

Mit drei Deeren griff Karlan. Bon Iſtrien aus ⸗ 
das eine; die beiden andern folgten, von Regensburg 
aus, dem Laufe der. Donau auf dem rechten und lin—⸗ 
fen ‚Ufer dieſes Fluſſes, jene von Karl, dieſe von Dies 
trich, dem Vater, des Herzogs Wilhelm von Zonloufe, 
geführt. In dem, erſten Feldzuge wurde das Land. der 
Avaren von der baierifchen Graͤnze an bis zur, Raab ers 
obert oder vielmehr verwuͤſtet. Die Hauptfchußmehr: Dies 
ſes Volkes waren, neun Feflungen, Ringe, gerannt, 
mit welchen e8 folgende, Bewandniß hatte. Zwanzig 
Zuß hohe Pfähle von. Eichen. oder. Buchen, waren in 
zwei Reihen, „welche einen Zwiſchenraum von zehn 
Schritten bildeten, in den Boden getrieben, unter ſich 
verſchraͤnkt und in den Zwiſchenraͤumen mit Steinen und 
Thon verbunden. Das Ganze hatte eine kreisfoͤrmige 
Geſtalt, und war durch einen tiefen Graben beſchuͤtzt. 
Schmale und ſparſame Zugaͤnge vermehrten die Sicher⸗ 
heit. Innerhalb dieſer Verwallungen lagen die Wohn⸗ 
plaͤtze der Aparen. Der vorzuͤglichſte Ring war der 
Sitz des Großchans und, feiner, Horde; und es iſt nicht 
ganz unglaublich, daß der größte von ‚allen; ſieben geo⸗ 
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graphiſche Meilen im Durchmeſſer gehabt. Hier war 
alſo ein Krieg ganz eigener Art zu führen. Karl, auf 
bedeutenden Widerftand gefaßt, fuchte den Erfolg feiner 
‚neuen Unternehmung aud dadurch zu fichern, daß er 
eine 'Schiffbrücke mit ſich führte, die man mit Anfern 
und Tauen verbinden, aus einander nehmen! und ohne 
‚große Mühe, fortfehaffen konnte. Eine Flotte, auf der 
Donau ficherte die Zufuhr von: Deuffchland "aus. Man 
faßte ſogar den großen Gedanken, zur Erleichterung der 
Mittheilung den Rhein und die Donau mittelſt der 
Altmuͤhl und Retzat durch einen Kanal zu verbinden; 
allein durch die Schwierigkeiten der Verwirklichung ab⸗ 
geſchreckt, gab man ihn nach den erſten Verſuchen 
wieder auf. Die Sachſen, welche bei dem Kriege mit 
den. Avaren ihre Rechnung fanden, gingen bald 
jur Empörung uͤber. Dies’ nörhigte: Karln zur Nück- 
kehr nach Regensburg. Der Krieg mit dem Avaren 
wurde indeß den baierifchen und friaulifchen Befehlshabern 
überlaffen, und die Uneinigfeit der ‚avarifchen Anführer 
erleichterte die Triumphe. Man eroberfe nad) und nach 
c die’ fänimtlichen Ringe,und sin Einem derſelben verbeutete 
der Herzog Erich von Friaul den Hauptfchag der Ava- 
ren. Mur einige, Mal’ erlitten die Franken Verluſt. 
Dagegen‘ fiel der größte Theil der: avarifchen Krieger; 
und, was übrig blieb, rettete fich entweder zu den Bul: 
“garen; "oder unterwarf ſich den Franken mit gaͤnzlicher 
Verzichtleiſtung auf Selbſtſtaͤndigkeit. Im Ganzen dau—⸗ 
erte dieſer Krieg zwoͤlf Jahre. Karl bewölferte das Land 
bis nach Belgrad hinab mie Einwohnern aus Deutſch⸗ 
land und: andern ‚Ländern, fuͤhrte das Chriſtenthum ein, 
Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 38 ‚Heft. 3 
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ordnete Bifchöfe an, melche von Salzburg und: Paffau 
abhangen follten, und: fette fränfifche Grafen ein, unter 
welchen" wie Khane fianden Durch ihm erhielt die 
Maͤrkgrafſchaft Oeſterreich Dafeyn und Benennung. 
Er wollte auch Böhmen im fein: Machrgebiet ziehen; al- 
lein, ſo lange Lech ‚lebte , war die Eroberung diefes keſ⸗ 
felförmigen "Landes mit unuͤberwindlichen Schwierigkei- 
ten verbunden; und nach Lech's Tode, welcher im Jahre 
805 erfolgtejgedieh die Verbindung von Böhmen und 
Mähren mit Baiern nie zu einer. folchen Feftigfeit, dag 
fich auf Diefelbe ein Königreich. von einiger Dauer hätte 
gründen laſſen. Und fo hatte Karl durch die Berti: 
gung der Abaren nur den Madfihiaren oder Ungarn vor: 
gearbeitel. 59 Isd 

Eine Verſchwoͤrung gegen Karls Leben, im Sjahre 
792 augezettelt und von dem Priefter Fardulf verrathen, 
fofiefe dem älteften Sohne des Frankenkoͤnigs Nang und 
Freiheit, dem mit ihm einverftandenen Großen zum Theil 
das Geſicht; denn, außer mehreren anderen Eigenthüm: 
lichfeiten des: Morgenlandes hatte man auch die DBlen- 
“dung angenommen. Die Hauptangelegenheit Karte 
war der „Sachfenfrieg, der, nach Wittekind's und Als 
boin’8 Außfcheiden aus der Mitte des Volks, einen ganz 
eigenen Charakter annahm.  E8 wurden nämlich nicht 
mehr: Schlachter geliefert, mie ſonſt; aber fo oft die 
Sranfen fich vertheilten, fiel der kriegeriſche Theil der 
Sachfen über fie her, in der Regel mit um fo größe- 
rem Bortheil, da die Franken des Landes unfundig wa⸗ 
ren. Dies gefchah befonders, nachdem Karl'von den 
Sachſenheere, das fi ihm auf dem Sintfelde im Jahre 
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794 unterworfen, den dritten Mann ausgehoben und 
nad) entfernten Gegenden verpflanzt hatte. Die Jahre 
795 — 799 berfirichen unter den empfindlichften Ber; 
luften, wiewohl Karl. noc immer die Oberhand behielt, 
bis zu den Geſtaden der Nordfee vordrang und allent- 
halben Verherungen anrichtete.. Als er ſich nad) und 
nach überzeugte, daß feine Siege nichts fruchteten, be: 
quemte er fi) endlich zu einem Gemiſch von Gnade 
und, Strenge. Mehrere zum Frieden geneigte Sachen 
erhielten ‚von ihm Lehnguͤter in milderen Gegenden, wo 
fie neue .Genüffe kennen. lernten; die Hartnädigen, wenn 
fie ın feine Hände fielen, verfeßte er in fränfifche Län» 
deryvorzüglich nach Flandern und in die, Schweiz, und 
mährend Miſſionaͤre den Frieden predigten, wurden die 
Geißeln in Kloͤſter vertheilt, um dafelbft den Abfichten 
des Frankenkoͤnigs gemäß gebildet zu. werden, Der 
‚ganze, Sachſenſtaat tourde auf diefe Weife bis zur Un- 
kenntlichkeit verändert; und als die Wiederherfielung 
des Alten. den Vernünftigen als unmöglich. einleuchtete, 
war «8 nicht fchwer, im. Jahr 804 den Frieden von 
Sel; zw Stande zu bringen. deffen Bedingungen für 
Franken und Sachfen gleich vortheilhaft waren. Beide 
Voͤller vereinigten ſich zu Einem mit gleichen Rechten. 
‚Die Sachſen gelobten, Chriften zu werden und zu blei- 
‚ben, die von dem König, ernannte Obrigkeit anzuneh— 
‚men und ‚den Zehend zu, willfürlicher Verwendung des 
Königs zu entrichten. Zur Befefiigung des Friedens 
‚wurden. noch; 10,000 ‚ Überelbifhe Sachen ausgehoben 
und mit Weib und Kind — gleichſam zur Erziehung — 
in andere fraͤntiſche Länder verſetzt. Mit dem Chriften- 
An 
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thum erhielten die Sachfen Städte; denn die Bifchofe. 
fige Münfter, Dsnabrüd, Minden, Paderborn, Verden 
und Bremen waren urfprünglich Feftungen, ' welche den 
doppelten Zweck hatten, / das Bekehrungsgeſchaͤft zu fi- 
chern und Site ftädtifcher Betriebſamkeit zu werden. 
In der letzten Eigenfchaft verfchlangen fie die Gefolge. 
Hart waren allerdings die Mittel Karls des Großen, 
und mit den Vorſchriften der Menfchlichkeit ſchwer zu 
vereinigen; doch iſt nicht zu leugnen, daß aus der neuen 
Einrichtung viel Schönes erwuchs, und daß die Eulfur 
des Landes in eben dem Maße flieg, worin ſich die 
Mannigfaltigkeit der Verrichtungen mehrte, I 

Im Weften des Frankenreiches waren die Erobe⸗ 
rungen mit fo wenig Anfttengung verbunden, daß fie 
ſich gewiſſermaßen von felbft machten. Die fogenannte 
ſpaniſche Mark, oder das fränfifche Spanien, deffen 
Gränze der Ebro war, ging zwar unter Hefcham dem 
nächften Nachfolger Abd er; Rhamang, wieder verloren ; 
allein die Streitigfeiten, welche unter "Hafam, dem 
Sohn und Nachfolger Heſcham's, zwifchen dem Kali: 
fen und den Befehlshabern des weſtlichen Spaniens 
entfianden, brachten die Fleinen chriftlihen Fuͤrſtenthůuͤ⸗ 
mer in dem nördlichen Theile wieder empor; und da 
der Guvernör von Valencia, Abdallah, Fein Bedenken 
trug, den Franfenfönig in Paderborn aufzufuchen, "um 
ſich feinem Schuge zu empfehlen: fo ließ Karl den aquis 
tanifchen Heerbann an die Gränge rücken, und zwang 
den muhamedaniſchen Befehlshaber von Barcellona zur 
Unterwerfung. Dies nun gab den verſtaͤndigen Männern, 
mit welchen Karl den jungen Ludwig, Konig von Aquis 
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tanten, umgeben hatte, eine fchicfliche Gelegenheit, aug 
Bundesgenofjen Feinde zu. werden. Denn ale der Gus 
vernör von Barcellona, nach) einigen Fortfchritten Has | 
kams über feine Gegner, die Unterwerfung verleugnete, 
fihieften Sene, während der Kalif noch mit der Be 
zwingung Abdalah’8 und eines andern Rebellen bes 
fchäftige war, ein Heer nach Catalonien, ‚die Ausliefes 
tung Barcellona’8 zu verlangen. Diefe fchon damalg 
ſehr bedeutende Seeſtadt wurde im Jahr 801 erobert; 
und nachdem alle Moslems aus derfelben vertrieben wa⸗ 
ren, feßte man die Inſeln Maloren, Minorca und 
Yiviza mit derfelben in Verbindung, und gab auf bdiefe 
Weiſe dem Chriſtenthum in Katalonien ein Bollwerk, 
welches nicht leicht zu befiegen war. Der Ruhm diefer 
Unternehmung fiel auf den jungen König von Aquita⸗ 
nien, wiewohl er nicht den geringſten Antheil an dem 
Erfolge hatte. Die Vormundſchaft, unter welche er von feis 
nem Vaͤter gefeät war, dauerte fort; und unftreitig darf 
man es einen großen Fehler nennen, daß Karl, um 
feine. Söhne recht früh mit ihrer Beflimmung befannt 
zu machen, fie zu Königen ernannte, als fie fo eben 
die Windeln verlaffen hatten. Mit dem Könige von 
Aquitanien war dies der Kal im buchfiäblichen Sinne 
des Worts; dies hatte aber die Folge, daß er nie zu 
irgend einer GSelbfiftändigfeit gelangte, und bei aller 
Srömmigfeit oder Gutmuͤthigkeit, melche ihm eigen 
war, mit feiner Beſtimmung nie in irgend ein Gleich» 
gewicht fam. 

Die Verbindung des Franfenreicheg mit den pythiuſi⸗ 
fehen und baleariſchen Infeln machte eine Flotte noth 
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nothwendig; und Karl wußte fih diefelbe zu verfchaffen, 

indem er die Neigungen und Kräfte der Friefen in 
Anfpruh nahm. Bald erfochten fränfifhe Grafen 
Giege zur See. Die Araber wurden aus Corfifa und 
Sardinien vertrieben, und beide Sinfeln, von den Griechen 
vernachläffigt, erfchienen in den legten Regierungsjahren 
Karls ale Beftandtheile des Frankenreiches. Eine Flotte 
war um fo nothmendiger geworden, weil die Normans 
nen, d. h. die Bewohner von Holftein, Schleswig und 
Juͤtland, aufgeregt durch die Kriege, welche. Karl mit 
den Sachfen zu führen hatte, vereinigt zugleich mit ihs 
ten Brüdern auf den Inſeln der Dftfee, ihre Streife— 
rien begonnen hatten, und an den Küften des Sranfene 
reiches, vorzüglich) aber an denen von Bretagne und 
Aquitanien, großen Schaden anrichteten. jene fo eben 
genannten Normannen waren unter einem Könige, Nas 
mens Gottfried, vereinigt, den man Karls entfchloffen- 
fien Gegner nennen fonnte; und obgleich fein Tod, 
toelcher im Jahre 810 erfolgte, die Seeräuberei auf eis 
nige Zeit zum GStillftand brachte, fo hob diefe doch um 
ter Gottfrieds Nachfolgern wieder an, und brachte die 
großen Deränderungen hervor, welche, na) und nad), 
den europäifchen Neichen eine neue Geftalt gaben, 

Wie ſehr auch Karls Regierung ihren Charakter in 
der Gewalt haben mochte, fo unterfchied fie fich doch 
Höchft wefentlih von der eines barbarifchen Königs das 
durch, daß er feine Kraft mehr gegen die Un+Eultur, 
als gegen die Eultur, richtete. Die Griechen aus Unter» 
Italien, die Araber aus Spanien zu vertreiben, würde 
weniger Anftrengung verurfacht haben, als bie Unterjor 
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Gleichwohl war Karl nur ein Feind der letzteren Voͤl— 


fer; und wenn es einen Anfjchluß uber diefen Theil 
feines Verfahrens gilt, fo läße ſich vielleicht Fein ande- 
rer geben, als daß es in feinen Wünfchen gelegen habe, 
die Feinde der Eultur zw entwaffnen und fein Reich 
vor dem Schickſal des römifchen zu bewahren. Seine 
Unterjochung Deutſchlands verflocht zuerft die Bewoh— 
ner dieſes großen Landes in dag Schickfal des weſtli— 
hen Europa, indem fie zugleich den Schleier hob, der 
bis dahin die ſtandinaviſche Halbinfel bedeckt Hatte. 
Ueberhaupt muß man fi) Karl den Großen als 
einen Fürften denfen, der Cultur achtet. Nichts be: 
weiſet dies mehr, als feine Art, fi zu umgeben. Die 
auserlefenfien Geifter feiner Zeit bildeten feine Gefell- 
fhaft, und in dem Umgange mit ihnen ruhete er aus 
von den Befchwerden feiner Feldzuͤge. So barbariſch 
auch das Zeifalter war, fo fehlte es in demſelben doc) 
nicht ganzlih an Wiffenfhaft und Gelehrfamfeit; Als 
cuin 3. B., Eginhard, Paul Diaconus, Angilbert und 
Andere fiehen ald Männer da, weldye noch jetzt Anſpruch 
auf Achtung machen dürfen. Das Unglück der Zeiten, 
worin Karl lebte, befand nur darin, daß alie Wiſſen— 
ſchaft und Gelehrfamfeit fih in einem einzigen Stande 
zufammenengte; naͤmlich in dem Priefterftande, der, von | 
feinem Geifte getrieben, um einziger Lichtpunft zu blei— 
ben, verfinfieen mußte. Da es für die Barbaren, tel 
ce ſich im Befige des weftrömifchen Reiches befanden, 
feine Gefchichte gab, fo Fonnte fich, ihnen gegenüber, 
die Priefierfchaft jede Betriegerei erlauben; und daß fie 
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dies that, geht aus der angeblichen Schenfungs- Acte 
Conſtantins des Großen hervor, welche Hadrian dem 
Sranfenkönige vorlegte, um darzuthun, daß er nichts 
empfangen habe, was ihm nicht von NRechtswegen ge 
bühre. In Verhaͤltniſſen diefer Art lag für Karln die 
Norhwendigfeit, ſich mit den vorzüglichften Geiftern feis 
ner Zeit zu umgeben und fie durd große Wohlthaten 
an ſich zu feffeln. Doc fo überwiegend war der Geift 
der Körperjchaft, daß felbft Alcuin Nachrichten, von 
Kom gemeldet, unterfchlug, damit fie nicht zum Aerger⸗ 
niß gereichen, d. 5. die Immoralitaͤt des päbftlichen 
Stuhles entfchleiern möchten. 

Es war dahin gefommen, daß die Paͤbſte, nad)» 
dem fie auf Koften des ofirömifchen Reiches in den 
Fürftenftand waren erhoben worden, an den fränfifchen 
Königen eine _bleibende Stüße zu erwerben fuchen muß» 
ten; doch was eine gefunde Politik in diefer Hmſicht noth⸗ 
wendig machte, erfolgte nicht eher, als bis die perfonlis 
chen Schickfale eines Pabftes die Wiederherfielung des 
weftrömifchen Reiches herbeiführten. Hadrian der Erſte 
war am Schluffe des Jahres 795 geftorben, und Leo 
der Dritte, durch die noch immer übliche Volkswahl, 
fein Nachfolger geworden. Auf dem früheren Leben 
diefes Pabſtes ruhet ein undurchdringliches Dunfel, in 
welchem fih nur das Einzige erkennen läßt, daß es 
nicht nur nicht erbaulich, fondern fogar fehr anftößig 
war. Die, welche feine Wahl mißbilliigten, mochten 
im böchften Grade dazu berechtigt ſeyn; an ihrer Spige 
fianden Campulus, der Neffe Hadrians, und Palchalig, 
der Kanzler der Kirche. Beide, von dem Pabfte zurück 
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gefeßt, -rächten fich auf, altrömifche Weife, indem. fie 
eine Rotte mietyeten, welche Leo den Dritten bei einer 
Proceſſion überfiel und aufs Graufamfte mißhandelte, 
Die eigentliche. Abficht der Verfchwornen war, den Pabft 
entweder zu toͤdten, oder der Zunge und des Gefichts 
zu berauben.,, Da weder das Eine noch das Andere 
gelang, die Unruhen in Rom aber fortdauerten: fo. faßte 
Leo, unterflüßt von dem Herzog von Spoleto und mehs 
reren fränfifchen Bifchöfen,. den Entfchluß, die gefährliche 
Stadt zu verlaffen und ſich zu Karin zu begeben, der 
fi). gerade in Paderborn aufhielt. Auf's Ehrenvollſte 
dafelbfi empfangen, durfte er den König der Franken 
daran erinnern, daß er bei feiner Befteigung des 
heil. Stuhls, ihm die Scylüffel zum Grabe des heil. 
Petrus und die roͤmiſche Stadtfahne überfendet habe; 
und Karl, der den Titel eines römischen Patricier und 
Nachfolgerd des Erarchen nicht unverdienter Weife fühs 
ren wollte, ließ den Pabft nicht bloß durch feine Be, 
vollmäcdhtigten nach Nom zurückbringen und in» feine 
Würde wieder einfegen, fondern verfprach auch, ſelbſt 
nad). Rom zu. fommen, und. den ganzen Proceß perſoͤn— 
lich, zu ſchlichten. Sobald nun der Friede mit den 
Sachſen abgefchloffen und eine längere Waffenruhe wahr— 
fheinlid war, begab ſich Karl nad) Rom, mo er im 
Spätjahr 800 anlangte, Damit oͤffentlich gemachte 
Befchuldigungen öffentlich widerlegt würden, veranftal 
tete der Frankenkoͤnig ein feierliche8 Gericht; da aber 
fein Anfläger gegen Leo auftrat, fo blieb fehwerlich et» 
was Anderes übrig, ald daß Diefer die gegen ihm gerich- 
teten Befchuldigungen durch einen Reinigungseid abs 
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lehnte Der Angriff auf das Leben des Pabſtes wurde 
mit Verbannung des Campulus und Paſchalis beſtraft. 
Jetzt nun geſchah, was niemand erwartet hatte, was 
aber deshalb nicht minder zwiſchen dem Pabſte und 
Karln zu Paderborn verabredet war. Der Beſieger der 
Sachſen erſchien am MWeihnachtsfefte 800 in der St. 
Perersficche; und al® er, nicht in feinem gewöhnlichen 
Waffenrocke, fondern in dem Purpurgewande eines rd; 
mifchen Patriciers, am Altare niedergefnieet war, um 
fein Gebet zu verrichten, traf, ſcheinbar überrafchend, 
der Pabſt zu ihm, und feßte ihm eine goldene Krone auf, 
worauf dag Chor der Mufifer, mit Einftimmung des 
ganzen Volkes, in den Gefang ausbrah: Rarln, dem 
von Gott gefrönten Auguftuß der Römer, 
dem Großen und Friedfertigen, Leben und 
Sieg! Der Pabft fügte hierauf die fogenannte Ado— 
ration hinzu, indem er mit der einen Hand feine Lips 
pen, mit der andern die Hand des Gefrönten berührte 
und fich vor ihm verneigte. 

So tar alfo Karl zu einem weftrömifchen 
Kaifer geweihet; und, was am) meiften auffallen muß, 
ein Pabſt war ee, der ihm diefe Würde ertheilte. 
Wollte Karl durch den neuen Titel das Andenfen an 
die Ufurpation feines Waters auslöfchen? Es ift we, 
nigftend nicht unmöglich, daß dieg einer von feinen 
Hauptzwecken geweſen ſey. Selbſt wenn er durch den 
neuen Titel nur eine feierliche Beftätigung der Nechte 
erwarb, welche er früher als Patricius geübt hatte, fo 
war Rom feine Unterthanin, und 'er der Suveraͤn des 
Pabſtes. Im diefem Lichte betrachtere ihn Leo; im dies 
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ſem Lichte wurden feine Nachfolger noc lange betrach— 
tet. Rom galt für den Wohnſitz des Pabſtes; die Vers 
theidigung dieſes Wohnfised war alfo die nafürliche 
Herbindlichkeit, welche der Kaifer für das Necht über: 
nahm, den Pabſt unter feiner Anleitung wählen zu laf 
fen und zu befiätigen. Karl übernahm dieſe Verbind⸗ 
lichfeit un fo bereitwiliger, weil er gern in Rom ver: 
teilte, und weil er das Kaiſerthum als einen erblichen 
Erwerb feines Haufes betrachtete, ohne auch nur zu 
ahnen, daß eine Zeit Kommen Fönnte, wo Paͤbſte 
die Kaiſerwuͤrde für ein Lehn erklären und in den 
Kaifern nur die erften Kirchenvögte fehen würden. Bruch 
mit dem griechifchen Kaiferhofe war die unvermeidliche 
Folge von der Annahme des neuen Titels; fie war es 
um fo mehr, da Karl in feinen Kämpfen mit den Ava: 
ren, die um dieſe Zeit noch fortdauerten, fich den 
Gränzen des oftrömifchen Reiches bie zu den Trümmern 
von Syrmium und Gingidunum genähert hatte. Doch 
Karl behielt ſowohl zu Wafler, als zu Rande die Ober: 
hand über die Griechen; und da er fich von dem Drient 
keinesweges angezogen fühlte, und auch in feinem Al: 
ter ſchon fo weit vorgeruͤckt war, daß er neue Unter, 
nehmungen verabfcheute: fo wurde e8 ihm nicht ſchwer, 
in ein friedliches Verhaͤltniß mit den Oſtroͤmern zurück 
zutreten, die feinen Kaiſertitel niemals anerkannten. 

Als weſtliches Kaiferreich umfaßte Karld des Gro; 
gen Machtgebiet wenigſtens zwei Drittel des chemaligen 
weſtroͤmiſchen; nämlich ganz Gallien, Spanien big zum 
Ebro, Stalien, Deurfchland, Pannonien, Dalmatien, 
Eroatien Nur muß man fich im Ache nehmen, die 
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wirklich ganz dazu gehoͤrigen Laͤnder und Provinzen mit 
denen zu verwechſelu, die ihm bloß zinsbar waren. Jene 
wurden von Beamten regiert, welche der Monarch nach 
Belieben zuruͤckrufen konnte; die andern waren freie 
Staaten, und batten mit dem Reiche nur den Zufam:» 
menhang, welchen Bündniffe und vertragsmäßiger Tri; 
but. gewähren. So waren die Herzoge von Benevent 
bloß DBafallen und dem Neiche zinsbar; und auf gleiche 
Weiſe regierten die flavifchen Voͤlker in Deutfchland, 
in Pannonien und Dalmatien, obgleid) den Franken 
lehngpflichtig oder zinsbar, fich felbft nad) eigenen Ge: 
fegen, und bekannten ſich nicht einmal zu dem Ehris 
ſtenthume. 

Hier iſt der Ort zu Bemerkungen uͤber die Art und 
Weiſe, wie Karl ein ſo großes Ganze zuſammenhielt 
und die Seele deſſelben war. 

Karl — dies läßt fic) nicht leugnen — regierte 
in gefegmäßiger Form, durch Neichstage und mit der 
Zuftimmung der ‚Stände. Eine andere Negierungsart 
war aber im adıten und neunten Jahrhunderte nicht 
wohl möglich; der Mangel an Korrefpondenz: Mitteln 
machte fie norhwendig. Wenn er nun die großen Der 
zoge unterdruͤckte, und an ihre Gtelle bloße Grafen 
brachte, fo gewann. er dadurch zwar an Unumfchränft; 
beit, fo fern nämlich die Wiederftandsfraft des Gras 
fen. geringer mar, als die de8 Herzogs; allein dag 
Streben nad) der Erblichieit. der. Staatsämter wurde 
dadurch nicht aufgehoben: es konnte gar nicht aufgeho⸗ 
ben werden, da c8 am Mitteln fehlte, die Abhängigkeit 
der Beamten ju ſichern. Die missi regii, welche Karl 
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einfuͤhrte muß man ſich nicht als Solche denken, durch 
welche eine’ Centripetal⸗Kraft waͤre gebildet worden; 
es waren bloße: Commifjionen, welche zwar die Beſtim⸗ 
mung hatten, "Einheit und Zuſammenhang in der Re: 
gierung zu erhalten, welche ‘aber fehr wenig leiſteten, 
weil fie, wenigftens im Großen, ein’und dafjelbe Inte—⸗ 
reffe mit den Beamten gemein hatten. Jene einzelnen 
Geſetze, "welche von Karin ausgingen, waren nicht ſo⸗ 
‘wohl öffentliche Willen, durch deren Befolgung das all: 
‚ ‚gemeine Beſte geſichert wurde, als vielmehr Inſtructio⸗ 
nen für Neichsbeamte, damit dem königlichen Jutereſſe 
| nicht "gefchader "würde. Mir Einem Wortes in der Mo; 
narchie Karls des Großen war feine Perſoͤnlichkeit die 
Hauptſache; und weil die Barbarei der Zeiten nicht er⸗ 
laubte, ihr eine) beſſere Grundlage zu Rgebenſo mußte 
ihr ungeheurer Umfang zur Beſchleunigung ihres Um⸗ 
ſturzes beitragen. Dieſer Umſturz wurde ſogar durch 
Karl den Großen ſelbſt befoͤrdert, wie einzelne Capitu⸗ 
larien beweiſen, durch welche er verhindern ‚wollte wäs 
feine" häufigen Kriege, erzwangen, naͤmlich die Verar⸗ 
mung der Dienſtpflichtigen, welche ſo ſehr uͤberhand 
nahm; daß Freie ſich zw Leibeigenen gaben, daß Beguͤ— 
terte einen Theil ihres Vermoͤgens aufopferten, daß man 
in’ großer Allgemeinheit in den Lehns-Nexus trat — 
alles, un dem’ Feldzuge auszuweichen, zu welchem man 
—* war, nn 1 
Sehr früh Hatte Karl den Gedanken gefaßt, ſein 
uͤbergroßes Reich unter feine "Söhne zu theilen. Aus 
feinen fünf Ehen mit Himmeltrude, Ermengarde, Dil: 
degarde , Faſtrade und Luitgarde waren ihm, nad) 


dem Ausscheiden Pipins des Buckligen, drei Söhne 
übrig geblieben, die, von Hildegarde geboren; feine Va- 
terliebe gleich Fehr in Anfpruc nahmen; fie hießen Karl, 
Pipin und Ludwig. Für den Prien Karl wurde 
Deutſchland oberhalb der Donau, Frankreich zwifchen 
der Loire und dem. Rheine, und der mordöfliche Theil 
von Burgund bis an die Ihäler von Aoſta beſtimmt; 
Pipin, welcher Stalien ſchon längft als König regiert 
hatte, follte Dberdeutfchland zwifchen der Donau, dem 
‚Rhein und den Alpen; nebft dem Thurgau, ganz Rhätien 
und Stalien erhalten; Ludwig endlich ſollte im Beſitz 
des füdlichen FSranfenreiches bleiben und mit demfelben 
die: fpanifche Mark und einen anſehnlichen Theil von 
Burgund verbinden. Diefe Theilung war freilich fo ge- 
macht» daß die, Brüder einander leicht zu Hülfe kommen 
konntenz indeß blieb die Fortſetzung der Kaifermürde 
zweifelhaft, wenn nicht alle Drei den Kaiſertitel fuͤhren 
ſollten. Nur die Pflicht, die roͤmiſche Kirche zu be— 
ſchuͤtzen, legte ihnen Karl gemeinſchaftlich auf — wahr: 
ſcheinlich ohne genau zu wiſſen, was dieſe Pflicht in 
ſich ſchloß. | u il 
Das Schickſal zerriß diefen Plan. Erſt farb Pi: 
‚pin, im Fahr 8103 ein Jahr darauf Karl. Das ganze Reich 
ging alſo auf Ludwig über, deffen Schwäche, fein Ge- 
heimniß war. Auf Befehl feines Vaters mußte er, der 
längft gefalbt war, die Krone vom Altar nehmen und 
fih aufſetzen; eine fo bedeutende Handlungs gegen 
‘welche die Stände nichts einzumenden hatten, gab ihm 
indeß nicht die nothwendigen Eigenſchaften eines Selbſt—⸗ 
herrſchers. Thaͤtig und ſorgſam bis zum legten Le⸗ 
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benshauch, hinterließ ihm Karl ein vollkommen befriede, 
tes Reich. Auf dem Reichstage zu Aachen im Jahr 
813 erhielt Bernhard, der Sohn Pipins, Stalien, viels 
leicht, weil Karl eingefehen hatte, daß der Ehrgeiß der 
Päbfte eines ſtaͤrkeren Zügels bedurfte, Nicht lange dar 
auf (24. Jan. 814) farb der große Karl zu Aachen, 
und unmittelbar nach feinem Tode, traten die Veraͤnde⸗ 
rungen ein, welche fic) mit der Univerfal» Monarchie der 
Päbfte endigten.. 


11 a⸗ (Die Fortſetzung folgt.) 
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„Das Geſchlecht der Medi, 
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Daß fichzehnte Jahrhunderte war für Italien nicht 
mit neuen Ummälzungen verbunden; aber die Keime, 
welche frühere Umwaͤlzungen abgeſetzt hatten, entwickel⸗ 
ten fich mit einer fo untoiderftehlichen Gewalt, daß mit 
dem gefellfchaftlichen Zuftande der Staliäner der Cha» 
rafter derfelben von Grund aus verändert wurde. 

Nepublifen fönnen fich nicht in Monarchieen ver- 
wandeln, ohne daß Gefeße, Sitten und Alles, was 
fonft den Volfs: Charakter beſtimmt, eine andere Ge: 
ftalt, eine andere Farbe annehmen. Um nicht vereinzelt 
zu bleiben, mußten die Zürften Italiens zur Stiftung 
von Fidei- Commiffen aufmuntern; aber je mehr die Jta- 
liäner über diefen Punkte nachgaben, defto mehr befeftigte 
fi) auf der einen Seite das Fuͤrſtenthum, auf der an- 
dern der Hang zur Untbätigfeit und zu den Öenüffen 
der Einbildung und Eitelkeit. 

Während des funfzehnten und bis zur Mitte des 
fechzehnten Jahrhunderts war Arbeitfamfeit die unter. 
fchetdende Eigenfchaft der Jtaliäner. Zu Florenz, zu 
Genua nahm der Kaufmann den erfien Rang in ber 
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Geſellſchaft ging, und alle Wuͤrden des Staats, der 
Kirche, des Militaͤrs wurden dem Handel wenigſtens 
in ſo fern untergeordnet, als man auf dieſen auch in dem 
hoͤchſten Familienglanze nicht Verzicht leiſtete. Philipp 
Strozzi, der Schwager Leo's des Zehnten, der Vater 
des Marſchalls Strozzi und des Groß-Priors von Ca: 
pua, der Freund mehrerer Suveräne, und der erfte Biürs 
ger Staliens, blieb bis ans Ende feines Lebens der 
Borfteher einer Banf; und von feinen fieben Söhnen 
ergab ſich Feiner dem Müßiggange, wie unermeßlich auch 
das Vermögen des Waters war. | 

Dieſe Denfungsart verfchwand bei der Einführung 
des Fuͤrſtenthumes. An die Stelle einer nüglichen Thaͤ⸗ 
tigfeit follte bie fogenannte edle Muße treten. Zu 
diefem Endzweck wurde das bewegliche Vermögen in 
liegende Gründe vertwandelt, welche auf den Xelteften 
in der Samilie forterbten; und indem auf diefe Weifer 
in fehr großer Allgemeinheit, der Vortheil der ganzen 
Familie dem Glanze eines einzigen Mirgliedes derfelben 
aufgeopfert wurde, Fonnten die traurigen Folgen eines 
fo unnatürlichen Verfahrens nicht ausbleiben. 

Eine der allerverderblichften war die Einführung 
des Cicisbeats. Vorbereitet durd) die Gewalt der fpa> 
nifhen Waffen, welche zuerſt die Sitten der Italiaͤner 
erſchuͤttert hatte, fand dieſe heilloſe Sitte ihre Be— 
gruͤndung vorzüglich in den Fidei:Commiffen, fo fern 
ed darauf anfam, den nachgebornen Söhnen irgend eine 
Beſtimmung zw geben, Das Wefen des Eicisbeats bes 
ruhete, und beruhet noch immer, auf zwei Gefeßen: nad) 
bem einen Fonnte feine Frau von Stande fi) dem 

Journ. f. Deutſchl. XU.Bd. 38 Heft. Ya 
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Auge des Publicums ohne Begleiter feigen; nach dem 
andern konnte fen Mann, ohne ſich lächerlich zu mas 
hen, feine Tran begleiten.  Diefe abgeſchmackte Einzich- 
tung ging von den Höfen aus; indem fie aber, 
als Mode, in. ale Elaffen der Gefelfchaft drang. zer⸗ 
ftörte fie das. heiligfte der Bande; die Ehe. Der Mann 
fand in, der. Frau eben fo wenig eine Gefährtin, als die 
Srau in. dem Manne eine Stuͤtze des Lebens. Wen 
die Kinder angehörten, blieb zum Wenigften zweifelhaft; 
die gemwiffe Folge davon. aber war, daß das Haupt der 
Familie nichts für Diejenigen fühlte, weiche feinen Nas 
men führten, ‚ihre Erziehung vernachläfligte, und uͤber⸗ 
haupt jede Anftrengung zur. Beförderung ihres Wohle 
lächerlich. fand. » Nicht , als ob dieſe abfcheuliche Wire 
fung der. Fidei-Commiſſe berechnet. geweſen wäre (ſchon 
die Menfchlichfeit verbietet eine, folhe Vorausſetzung)! 
Adein im: Leben, führt der bloße, Inſtinkt zum Boͤſen 
viel weiter, als die Berechnung deſſelben; und. ift in 
den gefelfchaftlichen Einrichtungen. einmal der Grund 
zum DBerderbniß der Gitten gelegt, fo läßt ſich dem⸗ 
felben in der. Regel Feine andere Graͤnze fegen, als die, 
welche aus der gewaltfamen: Aufhebung jener. Einrichs 
tungen entſteht. Durch das Licisbeat wurde die weibs 
lihe Untreue ‚gewifjermaßen geheiligt; und feitdem es 
eine Verlegung der allgemeinen: Sitte» war, ohne Lieb⸗ 
haber ‚öffentlich, zu erfcheinen , de die Sitaliäner auf 
— Männer zu, fen. 

Vergleicht man ben A welchen die Ders 
zoge von Todcana bis auf Francesco in der Denfungss 
art ihrer zu Unterthanen herabgefegten Mitbürger. fans 
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den, mit der Fügfamfeit, welche eben diefen Mitbürs 
gern in den drei legten Jahrzehenden des fechzehnten 
Jahrhunderts eigen wurde: fo muß man annehmen, 
daß ein. Menfchenatter hingereicht habe, fie mit dem 
Sürftenthum fo auszuföhnen, daß fie auf die eigene Eins 
ficht Verzicht leifteten, und den guten oder fhlechten 
Willen ihres Chefs als Geſetz achteten. Auf der ans 
dern Seite aber kann man ſich der Wahrnehmung. nicht 
verfagen, daß die Großherzoge von Toscana fich in eben 
dem Maafe vernachläffigten, in welchem fie des Kampfes 
gegen, ihre ehemaligen ‚Mitbürger überhoben wurden, 
und ‚daß, die Dereinzelung, indie fie, durch ihre, Uns 
umjchränftheit geriethen, hoͤchſt nachtheilig auf, ihr Phy⸗ 
ſiſches, wie auf ihr Moraliſches, zuruͤckwirkte. Wir Has 
ben von jetzt an kaum noch etwas Anderes darzuſtellen, 
als den allmaͤhligen Untergang der Medici in. dem 
Zeitraum von erwa hundert und dreißig Jahren: einen 
Untergang, bei welchem die aͤußere Gewalt bei weiten 
weniger leiftete, als der allgemein gefühlte Verfall eines 
Geſchlechts, melches nur fo lange glänzte, als es mit 
Hinderniffen zu kämpfen. hatte... Nie wagte einer von 
den Großherzogen Toscana's aus dem Geſchlecht der 
Medici, ſich an die Spitze eines Heeres zu fiellen; und 
mas man mit Wahrheit fagen fann, ift, daß diefer uns 
friegerifche Geift, verbunden, mit allzu großer Nachgies 
bigfeit gegen den römifchen Hof, zu dem fchnellen Vers 
ſchwinden diefes Gefchlechtes das Meifte beigetragen 
habe. Ale Stählung war von demfelben gewichen; alle 
Vorurtheile und Albernheiten waren ihm eigen gewor— 
ben. Wie hätte es in dieſem Zuftande fortdauern koͤn— 
Aa 2 
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nen! Der vorletzte Medici machte, im Gefüht feier In, 
würdigfeit, die Mechte der Republik geltend, damit der 
Staat nicht in fremde Hände gerathen möchte; er fühlte 
dabei aber nicht, daß gerade die Vernichtung des Nepn- 
blifanifchen in dem Großherzogthum Tostana feinem 
Gefchlechte den Untergang gebracht hatte. 

Cosmo der Zweite, Ferdinands Nachfolger, Hatte 
ein Alter von achtzehn Fahren zurückgelegt, als er ben 
großherzöglichen Thron beftieg. Die Natur Hatte ihm 
feine von den Anlagen gegeben‘, welche zur Auszeich- 
nung führen. Ein fchwacher Körperbau, ehr viel Gut 
muͤthigkeit und ein mittelmäßiger Verſtand bildeten die 
Grundlagen feiner Perfönlichfeit. Bei der Hochachtung, 
die er für die Eigenfchaffen feines verſtorbenen Waters 
hegte, koͤnnte es ihm niche in den Sinn komnien, dies 
fen zu übertreffen; fein Ehtgeitz befchränfte ſich darauf, 
Ferdinands Fortfeßer zu feyn. Da die Großherzogin 
CEhriſtina in den fetten Kegierunggjahren Ferdinand's 
in alle Geheimniffe des Cabiners eingeweiher war: fo 
wurde‘ e8 ihr nicht ſchwer, die Führerin ihres Sohnes 
zu werden. Einverftanden mit Vinta, der das Ver: 
frauen des Großherzogs Ferdinand in einem vorzuͤgli⸗ 
chen Maße genofjen hatte, bewirfte Chriſtina zundchft, 
dag im Minifterium Feine Veränderung vorgenommen 
tourde; nur der Staats: Secretär Ufimbardi vermochte 
den Angriffen feiner Feinde nicht zu widerſtehen: er 
ſchied aus, und mußte fich gluͤcklich achten, die verlorne 
Macht durch den Schirmer von Titeln zu erfeßen. 
Die Großherzogin trat, nach den keftamentarifchen Ver: 
fügungen ihres Gemahls, in den Beſitz der Suveraͤne⸗ 


tät von Montepulciano und: Pietrafanta. Durch Hands 
lungen der Großmuth und Wohlthätigfeit erwarb: fich 
Cosmo bei feinem Negierungsantritt die Anhaͤnglichkeit 
feiner Minifter, und dag Vertrauen feiner Unterthanen. 
Ein junger Fürft, an der Spige eines blühenden 
Staates, und Herr eines beträchtlihen Schaßes, kann 
in anderen Mächten leicht den Wunfch erregen, ihn, 
wo nicht zu beherrſchen, doc zum Verbuͤndeten zu has 
ben. Am meiften ſtrebte der fpanifche Hof dahin, ihn 
für fi zu gewinnen. Philipp der Dritte trieb. die Hers 
ablaffung fo weit, daß er den Großherzog feinen Brus 
der. nannte und ihn von feinen italiänifchen Stagthals 
tern, mit der höchfien Zartheit behandeln lieh, Eben 
diefer König von Spanien ging fogar damit um, nad) 
Florenz einen befonderen Geſandten zu ficken, deffen 
Beftimmung mohl nicht bloß die Augzeichnung des 
Großherzog war; einen. folchen Bormund oder Men: 
tor wendete aber Vinta dadurch ab, daß er Philipp den 
Dritten aufmerkfam machte auf die Unruhe und Eifer 
fucht, die er am frangöfifchen Hofe erregen wuͤrde. 
Heinrich. der Vierte und Maria von Medici hatten ges 
gen den Nachfolger Ferdinands nicht die Achtung, die 
fie. dem DBerfiorbenen unter allen Umftänden und felbft 
in ‚den. Augenblicfen der Uneinigfeit bewiefen hatten, 
Sobald der junge Großherzog feine Vorliebe für Spar 
nien hatte blicken laſſen, behandelte ihn der franzöfifche 
Hof wie einen Abtrünnigen, gegen welchen er Feine DBer- 
bindlichfeiten zu erfüllen habe. Die Zuruͤckbezahlung der 
Darlehne, welche der Großherzog Ferdinand gemacht hatte, 
gerieth in's Stocken, und. vergeblid) war jede Er 
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innerung an bie Verträge, die hierüber mit Oſſat ab» 
gefchloffen und von dem Könige ratificirt waren. Wens 
dete man ſich an den König, fo verwies er an Gully; 
und wendete man fih an Sully, fo war feine runde 
Antwort: „Oſſat fey ein Pfaffe, der fih, wie alle 
Pfaffen, weder auf Nechnungen noch auf Poli: 
tif verftanden habe; Suveraͤne brauchten nicht für die 
Mißgriffe ihrer Diener zu büßen; der wahre Vortheil 
des; Großherzogs wäre, feine Forderung niederzufchlagen, 
um auf ſolche Weife den Schuß des Königs von Frank 
reich zu verdienen. U 

Diefe rohe Sprache des frangöfifchen Finanz: Minis 
ſters gründete fih auf das Bewußtſeyn des Ueberges 


wichts, welches Frankreich in dem Laufe weniger Jahre 


über Spanien erhalten hatte. Karls des Fünften und 
Philipps des Zweiten Geift war von dem fpanifchen 
Thron gewichen. Kaum war Philipp der Dritte noch 
etivag mehr, als das Werkzeug des Herzogs von Lerma, 
der das feinige hätte feyn folen. Durch mannigfaltige 
Unfälle geſchwaͤcht, ging die fpanifche Monarchie ihrer 
Auflöfung mit ftarfen Schritten entgegen. Ihr Haus: 
halt befand fich in der größten Unordnung. Seit vier, 
zig Jahren fämpfte fie mit den Niederländern. Mehr, 
als zwei hundert Millionen Scudi, waren in diefem 
Kriege verfchlungen worden, und nach den beträchtlich: 


fen DVerluften in Oſt- und Weftindien war Spanien 


weniger ald jemals im Stande, die Empdrer zu ihrer 
Pflicht zuräckzubringen. Nur um einen Waffenftilftand 
mit ihnen abzufchließen, mußte fi) der Herzog von 
Lerma zur Anerkennung ihrer Unabhängigfeit, zur Dul: 
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dung ihres abweichenden Kirchenthums, und zur Ertra⸗ 
gung ihrer Schifffahrt auf den indiſchen Gewaͤſſern be— 
quemen. Der Geiſt des Proteſtantismus, zu dieſen Zei⸗ 
ten der Geiſt der Freiheit, war ſo uͤbermaͤchtig, daß 
Heinrich der Vierte auf ihn den Plan zu einer chriſtlich— 
europäifchen Mepublif gründen Fonnte, melde die Ab» 
ſicht hatte, die geſchwaͤchte theofratifche Univerfal- Mo; 
narchie, an deren Spitze feit fünf Jahrhunderten die 
Päbfte geſtanden hatten, zu erfeßen. Es würde zu weit 
führen, wenn wir in diefem Zufammenhange die dee 
des franzgöfifchen Könige nach ihrem ganzen Umfange 
entwickeln wollten, wir vermeifen über diefen hoͤchſtwich⸗ 
tigen Gegenftand den Lefer an die Denfwürdigfeiten des 
Herzogs von Sully, der ihn ausführlich befchrieben bat, 
und bemerfen bloß, daß «8 auf nichts Geringeres ans 
fam, als in der europäifchen Welt einen großen Ge— 
richtshof einzuführen, der fich mit der Beilegung aller 
politifchen Streitigfeiten befchäftigen und den ewigen 
Srieden gewähren follte. An allen europäifchen Höfen, 
den fpanifchen und öfterreichifchen allein auggenommen, 
wurde hierüber unterhandelt; und wiewohl fih Heinrich 
der Vierte in einem Alter von fechsig Jahren befand, 
fo war er doch entfchloffen, fih an die Spige der gro: 
Ben Unternehmung zu fielen, die der fpanifchen Mos 
narchie ihre Gränze anmeifen nnd den Pabft für Europa 
überflüffig machen follte. Am Stillen wurden die An— 
falten zu einem allgemeinen Kriege getroffen. Der fpas 
nifhe Hof, in die größte Angft verfegt, fuchte das ber 
vorſtehende Ungemwitter durch Nachgiebigfeiten aller Art 
abzukiten. Zu Paris erfchien Don Pedro de Toledo, 


um Frankreichs Freundſchaft zu gewinnen und durch 
ein Ehebündnig zu befefligen. Seine Sendung war 
der Königin Maria fo angenehm, wie dem Könige 
felbft zuwider. Jene, in dem Katholicigmug aufgewach- 
fen, fah in den Borfchlägen des fpanifchen Hofes nur 
ihren perfönlichen Vortheil, und münfchte daher eine 
Verſchwaͤgerung der Höfe. Diefer, den nur die Noth 
zu einem Katholiken gemacht hatte, deffen Herz alfo 
dem Proteſtantismus ergeben geblieben war, ließ fich 
die Anträge de8 Don Pedro de Toledo nur gefallen, 
um feinen Plan defto gefchickter zu verbergen. 

Hieraus entftand eine Verwickelung, welche faum 
größer gedacht werden fann. Auf der Seite der Könis 
gin war der Minifter der austwärtigen Angelegenheiten, 
Dilferoi; auf der Seite des Königs der Kriegs, "und 
Finanz: Minifter, Herzog von Suly. Die fatholifche 
Welt, mit ihrem erfien Nepräfentanten in Rom, flimmte 
für die Heirath; die profeftantifche wollte den Krieg. 
Idee und Berhältnig waren in Streit gerathen, und 
die große Frage war, ob jene über diefeg, oder aud), 
umgefehrt, diefes über jene fiegen würde; hierauf berus 
bete die Spannung Europa’s. Heinrich ging mit Lift 
zu Werke, indem er, um Zeit zu gewinnen, an den fpas 
nifchen Hof die Zorderurg. machte, daß. Slandern an 
Stanfreich abgetreten werden müffe, wenn er in eine 
Doppel» Heirath einwiligen fole, Der fpanifche Hof 
fand dieſe Bedingung hart und feinee Würde ent: 
gegen. DBefreundete Höfe wurden von ihm erſucht, 
ſich in's Mittel zu ſchlagen; und da der römifche fich 
nicht damit befaffen wollte, fo Fam die Reihe. an ben 
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togcanifchen, der, um fich wichtig zu machen, feinen 
ganzen Eifer aufbot, das Weltverhaͤnguiß durch eine 
Heirath aufzuhalten. Zu Paris erfchien der Marchefe 
Botti. Anſtatt fih aber an Heinrich und Sully zu 
“ menden, fuchte ee nur die Königin zu gewinnen. Dies 
fer ftellte er vor: es haudle fih nur um ihren Vortheil; 
als Gebieterin über die fpanifche Macht werde fie das 
Mittel befigen, nach Heinrichg Tode den Stolz der Gros 
Ben zu gügeln und. die Unabhängigkeit der Hugenotten - 
zu bändigen; felbft die Zweifel über die Gültigkeit ihrer 
Ehe könnten nur mit dem Beiftande Spaniens unter 
drückt werden; Furg, was fie wünfche, und was der fpas 
nifche Hof zu gewähren befliffen ſey, gereiche zum Be⸗ 
ſten der ganzen Chriſtenheit. Die Koͤnigin, durch Botti 
befiäfft, verfolgte ihren Plan nur um ſo eigenſinniger; 
indeg rückten die Dinge nicht von der Stelle, weil 
Heintich , von den proteftantifchen Färften Deutſchlands 
zum Beiftande gegen das Haus Defterreich aufgefordert, 
nicht zurückziehen fonnte, ohne der Ehre zu entfagen. 
Es läßt ſich kaum daran zweifeln, daß Heinrichs 
Entwurf, wenn er zur Ausführung gediehen waͤre, gang 
andere Ergebniffe nad) fich gezogen haben würde, als 
welche: er fich davon verfprah. Der Entwurf felbft 
. War allzu groß, als daß ein Menfchenalter hingereiche 
haͤtte, ihn durchzuführen — nicht zu gedenfen, daß alles 
Große uud Schöne im Leben feine Entfichung niemals 
ber Gemalt. verdanfen will. Heinrich ſelbſt, mehr als 
fechzig Jahr alt, mit feinen Neigungen nur vorüberge- 
henden Genüffen zugewendet, von Ideen mehr einge: 
nommen, als diefelben faffend und beherrfchend, unbe, 
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ftändig und flatterhaft — Heinrich ſelbſt war in Feiner 
Hinſicht dag rechte Werkzeug zur Verdrängung der theo: 
fratifchen Univerſal-Monarchie. Inzwiſchen glaubte er 
an die Ausführbarfeie feines Entwurfs; und, wie «8 
ſcheint, hatten mehrere europäifche Mächte, vorzüglich 
England, Schweden, Dänemark, die vereinigten Staa⸗ 
ten Holands und die proteftantifchen Fürften Deutfch 
lands denfelben Glauben. Nothwendige Gegner des 
Entwurfs waren der Pabft, das Haus Defterreich, die 
Eatholifchen Fürften Staliens und Deutſchlands, vorzuͤg⸗ 
lih aber die Sefuiten, welche, nachdem fie die Wieder- 
herftellung der theofratifchen. Univerfal:- Monarchie über: 
nommen hatten, fi in ihrem Wirfen nicht irre machen 
laffen durften. Die clevifche Succeffion, von bem 
Haufe Defterreich ftreitig gemacht, follte das Signal 
sum Sriege geben. Schon waren die Heere in Bewe— 
gung; fihon ſtand Heinrich im Begriff, fih an die 
Spige degjenigen zu ftellen, welches nach Deutfchland 
beftimme war; ſchon follten die Manifefte befannt ge 
macht werden; fur, ſchon folte das große Werf einer 
hriftlich.europäifchen Republik beginnen: — als dag Mef 
fer eines Sanatifers durch einen wiederholten Stoß Al 
les rückgängig machte. h 

Nie wird eg möglich feyn, die Dunkelheit, welche 
auf Heinrichs Ermordung ruhet, gang zu gerfireuen. 
Das Tharfächliche ift Folgendes: Heinrich wollte vor 
feiner Abreife feine Gemahlin feierlich Frönen laffen, das 
mie fie, nöthigen Falles, die Regentſchaft übernehmen 
koͤnnte. Diefe Krönung follte in der Kirche Unferer 
Lieben Frauen in Paris gefchehen. Die Anftalten, wel 
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che zu diefem Endzweck gemacht wurden, in Augenfchein 
zu nehmen, fuhr der König, begleitet von mehreren 
Hofleuten, nad) der eben genannten Kirche, als fein 
Wagen in der Straße la Ferronerie aufgehalten wurde 
durch ein ſcheinbar zufälligegs Getümmel Diefen Au: 
genblick nun benußte ein gewiſſer Navaillac, die Bruft 
Heinrichs mit einem fcharfen Meffer zweimal zu durch: 
ſtoßen. Weſſen Werkzeug dieſer Ravatillac war, blieb 
unausgemittelt, indem man einer genauen Unterfuchung 
durch die Ermordung des Mörderd zuvorfam. Am 
Großen fällt der Verdacht auf die Gegenparthei Hein, 
richs, zu welcher, außer der Königin, mehrere, Perfonen 
von der unmittelbaren Umgebung des Könias gehörten. 
Die Sefuiten, durch Heinrich aus Frankreich verbannt, 
weil fie feinem Leben nachgeftellt hatten, und mieder 
zurückgerufen, weil er durch die Ausführung feines Ent 
wurfs ihrem unfeligen Thun und Treiben ein Ende zu 
machen glaubte — die Sjefuiten waren unftreitig die Haupt» 
ſchuldigen; denn ihnen fonnte es keinesweges zweifel— 
haft ſeyn, wie ihr Schickſal ausfallen wuͤrde, wenn die 
ſpaniſche Monarchie in Truͤmmer fiele. Welchen An— 
theil ſie auch an Heinrichs Ermordung haben mochten: 
die große Bewegung, welche ſie hatten hintertreiben wol— 
len, ſtellte ſich, zehn Jahre ſpaͤter, nichts deſto weniger 
ein; nur daß fie eine entgegengeſetzte Richtung nahm. 
Was nach Heinrichs de Vierten dee von dem Prote: 
ftantismug ausgehen folte, dag ging in jenem furchtba- 
ren Kriege, den man den dreißisjährigen nennt, von 
dem Katholicismus aus; und obgleich die fpanifche 
Monarchie von den Leiden Deutſchlands unberührt blieb, 
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ſo konnte ſie doch nicht verhindern, daß der Proteſtan⸗ 
tismus durch den weſtphaͤliſchen Friedensvertrag ein ge⸗ 
ſetzliches Daſeyn erhielt. 

Heinrichs des Vierten Tod war ein an ger 
heimer Freude für Alle, weldye dadurch gewannen. 
Unter diefen fand der togcanifhe Hof oben an. Der 
Verfhmwägerung, die er zu Stande zu bringen gefucht 
hatte, weil er fih von ihr nur Gutes verſprach, drohe⸗ 
ten feine neuen Hinderniffe, da Maria von Medici die 
Regentſchaft übernahm, und in dem Hofe yon Madrid 
das Gefühl feiner Schwäche fortlebte. Diefe Verſchwaͤ—⸗ 
gerung Fam wirklich noch in demfelben Sahre (1610) 
zu. Stande. Kaum daß Maria in der Trauer über 
den Tod ihres Gemahls die Forderungen des Anftane 
des erfüllte. Concini und feine, Gattin wurden die 
Seele des franzöfifchen Hofes; und fo groß war die Abs 
hängigfeit, worin fie die ſchwache Königin von fich ere 
hielten, daß nichts ohne ihren Willen geſchah. Man 
fah in dem kurzen Zeitraum von zwei Monaten einen 
verarmten Edelmann aus Florenz die Stelle eines erfien 
Kammerheren für 60,000, die Marfgraffchaft von Ancre 
für 100,000 und die Herrfchaft von Peronne für 40,000 
Dufaten Eaufen. Auf eine unverantwortliche  MWeife 
wurden alfo die Schaͤtze verfchleudert, welche Heinrich) 
für den bevorftehenden Krieg angehäuft hatte, Sobald 
Concini, als erfier Kammerherr der Königin und als 
Marſchall daſtand, mußten die Großen feine Gunftbes 
zeigungen durch Demüthigung erbetteln, und feldft, 
Sully fah ſich genöthigt , feinen Beiftand durch eine bes 
trächtlihe Summe zw erfaufen. Nur den Rath des 
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Marſchalls befolgte die Königin; fie glaubte in ihm 
ihre Creatur zu fehen, während fie die feinige geworden 
war. Hieraus entwicelten fi) in der Folge alle die 
Yufkritte, welche die furge Regierungsgeſchichte Maria's 
merfwürdig gemacht haben. Der Marchefe Borti er 
hiele den Auftrag, das Verhaͤltniß mit dem fpanifchen 
Hofe wieder herzuftellen, und er entledigte fich deffelben 
jur Zufriedenheit Concin's. In eine nicht geringe Vers 
Iegenheit gerieth der Herzog von Savoyen; denn da er 
fih durch Heinrich den Vierten hatte gewinnen Taffen, 
-und beim Tode diefes Königs im Begriff fand, in das 
Mailaͤndiſche einzufallen, fo harte er alles von der Ra. 
he des fpanifchen Hofes zu befürditen. In feiner Vers 
yweiflung wollte er ſich mit der Königin von Frankreich 
vermählen, um Auf dieſe Weife der Vormund des Koͤ— 
nigs und der Negent zugleich zu werden. Doch dieſes 
hintertrieb Concini mit fo viel Geſchicklichkeit, daß er 
es ſogar zur Beſchleunigung des Friedensſchluſſes mit 
Spanien benutzte. Es wurde feſtgeſetzt, daß Philipps 
des Dritten zweite Tochter ſich mit dem Dauphin, 
Heinrichs des Vierten aͤlteſte Töchter ſich mit dem Prins 
zen von Afturien vermählen ſollte, fobald diefe fürftli- 
chen Kinder die Jahre der Mannbarkeit erreicht haben 
würden. Go glaubte man den Frieden der Welt auf 
eine lange Zeit gefichere zu haben, und der Großherzog 
von Toscana hatte die Ehre, der Vermittler zu ſeyn. 
Wenn die Ermordung Heinrich des Dierten zu 
den außerordentlichen Begebenheiten gerechnee werden 
muß, melde das Schickſal großer Neiche und Fleiner 
Staaten verändern: fo war es doch nicht die einzige, 
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welche den Negierungsantritt Cosmo's bed Zweiten bes 
günftigte. Gerade um diefe Zeit entdecfte Galileo Galis 
lei die Trabanten de Jupiter; und indem er fie die 
mediceifchen Geflirne mannte, ſchrieb er in die 
ewigen Annalen de8 Hımmels den Namen einer Famis 
lie, die, als Sürftengefchlecht, auf Erden nach einem 
Jahrhundert erlöfchen folte. Kaum möchte man es 
eine geringere Auszeichnung nennen, daß der Sofi von 
Derfien in eben diefem Jahre eine Gefandefchaft nad) 
Florenz fendete, um durch den Großherzog von Toscana 
eine Bereinigung. aller. hriftlichen Suveräne gegen die 
Türken. zu Stande zu bringen. Dieſe Gefandefchaft 
bing mit den Verſuchen zufammen, welche der Groß; 
herzog Zerdinand gemacht hatte, feinem Handel einen 
größeren Umfang zu verfchaffen. Der Paſcha von Aleppo 
und der Emir der Drufen, feit längerer Zeit im Kriege 
mit dem türfifhen Sultan, hatten die Erfcheinung flo: 
rentinifcher Schiffe an der Küfte Syriens nicht ungern 
geſehen; und da der Großherzog Ferdinand hierbei feine 
Rechnung fand, fo hatte er die Umftände benußt, bei 
dem Einen, wie bei dem Andern, eine Gefandtfchaft eins 
zuführen, mit dem DBerfpreden, daß er die Könige der 
Chriftenheit für fie gewinnen wollte. Entfernung und 
die Unbekanntſchaft forifcher Statthalter mit den inne 
ren Berhältniffen Europa's hatte ihm Glauben verfchafft. 
Inzwiſchen war der Pafcha von Aleppo von dem Ve⸗ 
zier Amurat zu eben der Zeit geſchlagen und abgeſetzt 
worden, mo der Ritter Leoncini, Geſandter des Groß 
herzogs bei dem Emir der Drufen, nach Slorenz zurück 
gefommen mar. Michel Angelo Corai aber, welcher 


fi nad) der verlornen Schlacht. im Gefolge. des Pas 
ſcha's von Aleppo befand, murde auf der Flucht big 
tief in Dften fortgeriffen. Bon dem Gofi gütig aufs 
genommen, gab er fich für einen Gefandten des Groß. 
herzogs aus, und mußte es leicht dahin zu bringen, 
daß der Sofi den Großherzog für das fchicklichfte 
Werkzeug hielt, eine allgemeine Vereinigung gegen die 
Zürfen zu Stande zu bringen. Die Folge davon mar 
eine Gefandtfchaft nad) Florenz. Sie Fam wenige Mo— 
nate nach dem Tode des Großherzog Ferdinand an, und 
bermweilte eine längere Zeit. - Gern befaßte fi) Cosmo 
mit dem Wunfche des Sofüs, den fämmtlichen Fürften 
Europa’ einen Bund gegen die Türken vorzufchlagenz 
doc mie hätte fein Antrag irgend einen Eingang fin 
den fünnen am Borabend eines großen Bürgerfriegeg! 
Selbft die Erfcheinung eines ogmanifchen Prinzen, der, 
ale Sohn des Sultans Mehemed und der Sultanin 
Eipare, einer gebornen Ehrifin, vom Throne verdrängt, 
vielerlei Schickſale erfahren hatte, vermochte der Sache 
feine beffere Wendung zu geben, in einer Krifig, die dag 
ganze europäische Abendland betraf. Die perfiihe Sr 
fandtihaft und die Erfcheinung eines osmanıfhen Prinz 
zen diente, folglich nur dazu, die Aufmerkſamkeit Euros 
pa's auf den jungen Großherzog bin zu leiten. 

Nach der Ausföhnung Spaniens mit. Frankreich 
eines Friedens von längerer Dauer gewiß, firebte Cosmo 
der Zweite dahin, den Entwürfen feines Vaters VBollens 
dung zu geben. Am meiften befchäftigte ihn der Aug: 
bau und die Bevölferung von Livorno. Diefer Hafens 
ſtadt, welche durch den Beſuch der Engländer und Dol: 
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länder täglich blühender tonrde, fehlte es noch an bit 


Ien Bequemlichfeiten, welche nur dadürch entſtehen konn -⸗ 


ten, daß ihre Volksmenge wuchs und ihr Hafen an 
Sicherheit gewann. jene fand fich durch die Vertreis 
bung des Ueberrefted der Mauren aus dem Königreiche 
Granada; denn nach der Erfcheinung des Edicts vom 
22. Sept. 1609, Welches den Mauten ‚die Erlaubniß 
ertheilte, fich miederzulaffen, wo fie wollten und fünnten, 
wanderten nicht weniger als drei tauſend Familien in 
Toscana ein, und die Niederungen in der Umgegend von 
Livorno murden ihnen zu Wohnfigen angemwiefen. In 
Hinficht des Hafens Fam es darauf an, ihm größere 
Sicherheit zu geben. Sein allzu großer Umfang ver 
minderte feinen Werth. Das einzige Mittel, ihn müs 
licher zu machen, beftand in der Aufführung eines Molo. 
Diefer Fam, mit großen Koften, unter der Leitung Bo⸗ 
najuto Lorin’s, erfien Ingenioͤr's der Republif Venedig, 
zu Stande, und erhielt die Benennung Molo Cosimo. 


Livorno, deffen Aufbau mit dem Jahre 1590 feinen . 


Anfang genommen hatte, wuchs in dem Zeitraum von 
dreißig Fahren an Bepölferung und Gewerben fo um 
gemein, daß im Jahre 1623 die Niederreifung der 
neuen Seftung in Vorſchlag gebracht wurde, um Raum 
fuͤr Wohnungen zu gewinnen. Nur die eingewanderten 
Mauren wollten hier nicht gedeihen. Die Verſetzung in 


ein minder guͤnſtiges Klima, und die ſchwere Arbeit in 


den Niederungen erſchoͤpften ihre Kraͤfte, und machten ſie 
nach und nach fo unbrauchbar, daß Cosmo einen gros 
fen Theil derfelben wieder einfchiffen und * w.- 
bringen laffen mußte. 

Gr 





Ein Gegenftand befonderer Sorge war für den jungen 
Großherzog die Befchäftigung und Anftellung der zahl: 
reihen. Nachfommenfchaft feines Vaters. Da der Pring 
Don Francesco fich weigerte, in den geiftlichen- Stand 
zu treten, ſo mußte darauf gedacht werden, wie man 
ihm in Frankreich oder in Spanien einen angemeffe- 
nen Poſten verſchaffen wollte. Fuͤr den Prinzen Don 
Carlo wurde der Cardinals-Hut geſucht. Don Lorenzo, 
der vierte Sohn Ferdinande, mar noch allzu jung, als 
daß er eine Beſtimmung hätte erhalten fünnen. Der 
Großherzog hatte die Abficht, den Don Antonio mit 
dem Titel eines Vice⸗Herzogs zum Guvernör von Siena 
zu machen; allein Don Antonio lehnte diefen Poſten 
ab, weil er, als Bruder der Königin von Franfreich, 
fih dadurdy nicht genug erhoben fühlte. Don Gios 
vanni murde aus dem Dienfte der Nepublif Venedig 
abgerufen, um Theil an der Verwaltung des Großher; 
zogthums gu nehmen; und er erhielt die allgemeine Auf: 
ficht über das Militär und die neue Stadt Livorno. 
Noch ſchwieriger, als die Befchäftigung und Anftellung - 
des männlichen Theils der Familie, war die Vermähs 
lung. des weiblichen, feitdem e8 in der. europäifchen 
Melt einen Proteffantismus gab. Noch war die Frage 
nicht .entfchieden, ob eine Fatholifche Fürftentochter einen 
proteftantischen Fuͤrſten heirathen dürfe; und es war 
dem Hauſe Medici vorbehalten, diefe Frage zuerft in 
. Anregung zu bringen. 

Auf dem brittifchen Throne faß Jacob der Erfte, ale 
König von England, Schottland und Irland. Seine 
Gemahlin, Anna von Dänemark, war eine geheime Ka— 

Souen-f. Deutfchl, XI. Bd. 38 Heft, Bb 
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tholikin; der Calvinismus, von Eliſabeth zur Staats: 
Religion erhoben, und durch eine Hierarchie vertheidige, 
an deren Spige der Konig fand, ließ dem Hofe — wel: 
ches auch feine Gefinnungen feyn mochten — feine andere 
Wahl; ald dem Katholicismus und dem Pabſtthume 
wenigftens öffentlid) zu entfagen. Jacob der Erfte, um 
in feinem Berhältniß zur Nation fo unabhängig ale 
möglich zu bleiben, fah fein anderes Mittel ab, als 
den Glanz feines Hofes zu befchränfen, und die Zerrei— 
ung früherer Verhaͤltniſſe deffeiben mie den Höfen Spa⸗ 
niens und Frankreichs geduldig zu erfragen. Der Prinz 
von Walis, Heinrich genannt, trat in die Jahre der 
Mannbarfeit, und feine Bermählung war um fo michr 
ein Gegenftand der Ueberlegung, da man diefelbe zur 
Ermwerbung einer bedeutenden Summe zu benugen ge 
dachte. Da diefes Bedürfnig weder durch eine fpanifche, 
noch durch eine franzöfifche Prinzeffin zu befriedigen 
war, fo richtete man das Augenmerf auf eine von den 
vier Schweftern de8 Großherzogs von Toscana, in der 
Borausfeßung, daß er die Ehre der Verſchwaͤgerung 
mit einer Million Scudi zu erfaufen bereit feyn würde, 
Der Graf Saliebury, erfter Minifter Jacobs, machte 
dem Nitter Lotti, Gefandten des Großherzogs in Lons 
don, den erften Antrag, indem er, ganz im Geifte eines 
Engländerg, diefelbe Mirgift verlangte, welche die Koͤ— 
nigin von Franfreich erhalten hatte. Lotti's Begenfor- 
derung war, daß man den Katholiken in England freie Ne: 
ligiong: Hebung geftatten folte. Als die "ache am 
florentinifchen Hofe zur Sprache gebracht wurde, war, 
bei der größten Bereitwilligkeit des Großherzogs und 
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feiner Mutter, auf diefen Antrag einzugehen, der römis 
fche Hof die erfie Nückficht, melche fie nehmen zu müß 
fen glaubten. Um die DBermählung einer katholiſchen 
Prinzeffin mit einem  proteftantifchen Fürftenfohne zu 
Stande zu bringen, wurde der Beichkbater der verwitt—⸗ 
weten Großherzogin Ehriftina nach) Rom gefhict, um 
die Genehmigung des heil. Vaters einzuholen, Doc Paul 
der Fünfte, welcher die Sache für höchft wichtig hielt, 
getraute fich nicht, im feinem eigenen Namen darüber 
zu entfcheiden, und berief eine Kongregation von fünf 
Gardinälen, welche für die beften Theologen, Kanoni— 
fien und Snquifitioniften Noms galten. Hier wurde der 
Gegenftand von allen Seiten erörtert, doch Fam man 
darüber nicht fo fehr in's Reine, daß der Beichtvater 
der Großherzogin mit einer beflimmten Antwort nach 
Nom zurückgefommen wäre: denn alles, was er fagen 
fonnte, lief darauf hinaus, daß, wenn gleich an eine 
förmliche und feierliche Genehmigung nicht zu denfen 
fey, doch eine ſtillſchweigende Nachficht erwartet mer; 
den dürfe. Gemohnt nun, die Geheimniffe Roms zu 
errathen, gründete der florentinifche Hof auf diefe Aus: 
fage des Beichtvater8 der Großherzogin die Erlaubniß 
zur Fortſetzung der einmal begonnenen Unterhandlung; 
und die Zögerungen, welche theils durdy eine Krankheit 
des Grafen Salisbury, theild durch eine Reife Jacobs 
veranlaßt wurden, waren nicht fo bedeutend, daß die 
beiden Höfe fih nicht nad) einigen Monaten vereinigt 
hätten. Es wurde alfo feftgefeßt, daß die Pringeffin 
Schwefter des Großherzogs für ſich und ihren Hof 
freie Religions ⸗Uebung genießen und eine Mit— 
Bb2 
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gift von ſechsmal hundert tauſend Ducaten erhalten 


ſollte. 
In England wuͤnſchte man dem Ritter Lotti Gluͤck 

zur Vollendung eines ſo ſchwierigen Werkes. Indeß 

war die Abſchließung des Vertrages in Rom kaum be— 


fannt geworden, als das Cardinalg - Collegium neue 


Schwierigkeiten erhob, welche durchaus nicht befeitige 
werden konnten. Der Cardinal Bellarmino war die 
Seele diefer Verſchwoͤrung; und fein Eifer ging fo weit, 
daß er felbft dem Pabfte gebot. Nach ihm war die 
Ehe zwifchen einer Fatholifchen Pringeffin und einem pro: 
feftantifchen Fürften Etwas, worein man nicht willigen 
fonnte, ohne die ganze firchliche Geſetzgebung zu vers 
letzen. Weit entfernt, dem Pabfie eine Dispenfation zu 
geftatten, ſtellte er als Regel auf: „daß es nicht erlaubt 
fen, das Böfe zu thun, damit etwas Gutes daraus 
komme.“ Erſt wenn die brittifchen Katholifen freie 
Religions: Uebung erhalten und der Prinz von Wallis 
zur Eatholifchen Kirche übergegangen, fünne von der 
Vermaͤhlung einer römifch - Fatholifchen Prinzeffin mit 
ihm die Nede ſeyn. — Der Großherzog und defjen Mur: 
fer wurden durch diefe Bedingung in nicht geringe Vers 
Iegenheit geſetzt. Mit Hülfe gefihickter Theologen fuch: 
ten fie alle8 hervor, was den Pabſt zur Nachgiebigkeit 
bewegen fonnte. Diefer blieb indeg um fo unerbittlicher, 
je mehr die legten Bannftrahlen, welche er auf die Re 
publik Venedig geworfen hatte, verlacht worden waren. 
Der Großherzog erwog auf der Einen Seite das dem 
König von Großbritannien gegebene Wort, auf der an 
dern, daß der Pabft die Nachkommenfchaft feiner Schwer 


fter Teiche für unrechtmäßig erflären und den toscani— 
ſchen Staat mit geiftlihen und weltlihen Waffen heims 
ſuchen fonnte. Inzwiſchen mollte er alles aufbieten, 
was ihn zum Ziele zu führen vermochte. Der Kitter 
Lotti befam den Auftrag, Sr. Heiligkeit alle die Bor; 
teile vorzuftelen, welche für die Befehrung der Britten 
aus der beabfichtigten Ehe hervorgehen koͤnnten; und er 
that dies als ein Mann von Kopf, der Woraugfegun; 
gen ale Thatfachen darzuftellen weiß, Der General 
der Jeſuiten, Aquaviva, für die Angelegenheit des me⸗ 
diceifchen Haufes gewonnen, blieb mit feinen Vor; 
ftelungen um fo weniger hinter Lotti zurück, je mehr 
ihm daran gelegen war, feinem Orden einen Stüßpunft 
am brittifchen Hofe zu erhalten. Selbſt die Königin 
von England trat aus der Dunkelheit, worin fie fich 
bisher mit ihrem Katholicismus gehalten hatte, hervor, 
und bat Paul den Fünften in eigenhändigen Briefen, 
ihren guten Abfichten nicht hinderlich zu werden, melche 
lediglich) auf die Bekehrung ihres Sohnes abzweckten. 
Allen diefen Borftelungen größeren Nachdruck zu.geben, 
fendete der Großherzog den Don Giovanni di Medici 
nah Rom, um dem Pabſte durch das Drgan eines 
Kriegers vorzuftellen, daß, nachdem er dem Könige as 
cob fein Wort gegeben, die Gefege der Ehre ihn zur 
Erfüllung deſſelben zwängen. Doch Paul blieb eben 
- fo unempfindlich gegen die Vorftellungen Lotti's, Aquas 
viva's und der Königin von England, wie gegen die 
entfchloffene Sprache Don Giovanni's. Dem Leßteren 
erwiederte er, das Gewiffen ſtehe höher, als 
die Ehre; und ald Don Giovanni bemerkte, daß felbft 
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die päbftliche Negierung , der Vorſchrift des Evange 
liums entgegen, die andere Wange nicht darbiete, 
nachdem fie einen Streich auf die eine erhalten habe, 
und folglich über die Gefege der Ehre mit allen übri- 
gen Menfchen gleich denfe, machte der Pabſt ein finfte: 
re8 Geficht, und brach die Audienz auf der Stelle ab. 
Mit Einem Worte: der Eigenfinn Pauls des Fünften 
mar nicht zu brechen. 

Unftreitig fannte Paul den togcanifchen Hof allzu 
gut, um nicht zu wiffen, mie weit er gehen konnte. 
Die Abhängigkeit, worin der Großherzog von feiner Ge 
mabhlin, vorzüglich aber von feiner Mutter ftand, bot 
der römifhen Nänfefucht nur allzu viel Spielraum dar. 
Damit Cosmo, von Widerſtand erbittere, fich nicht 
übereilen möchte, fandte der Pabſt den Erzbifchof von 
Ehieti, als feinen außerordentlihen Nuntius, nach $los 
veng, mit dem Auftrag, Alles aufzubieten, um den Groß 
berzog und deffen Mutter von der. Verfolgung ihres 
für die Religion und für die Ruhe Staliens gleidy ger 
fährlichen Entwurfes abzubringen; denn in diefem Lichte 
wollte der heil. Vater die Heirath betrachtet wiſſen. 
Der Nuntius überreichte ein Schreiben, das ganz dans 
auf berechnet war, einen flarfen Eindruck auf ein aber 
glaͤubiſches Gemuͤth zu machen. „Rom fey, auf die - 
Nachricht von der Vermählung der Schwefler des Groß» 
herzogs mit einem £egerifchen Pringen, vor Schrecken aus 
Ber ſich, und zittere für die Religion; es ſchmerze alle 
MWohldenfenden, daß das reine Blut der Medici, aus 
welchem vier wackere Päbfte hervorgegangen , zur Fort: 
pflanzung eines den Katholicismus verfolgenden Ge: 
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zücht8 dienen folle; der: Zorn des Himmeld drohe 
dem Haufe. Medici und allen Völfern Toscana’s, und 
werde gewiß auf das Haupt Desjenigen fallen, der dieſe 


unſelige Verbindung eingeleitet habe.“ Solche Aus 


druͤcke, unterſtuͤtzt von den Ermahnungen des Erzbi⸗ 
ſchofs, ſchreckten die beiden Großherzoginnen, doch nicht 
den Großherzog. Dieſer blieb dabei, daß er ſein ein— 
mal gegebenes Wort halten muͤſſe, und Riemand be 
ſtaͤrkte ihn hierin ſo ſehr, wie Don Giovanni, welcher 
in Vorſchlag brachte, die Prinzeſſin Katharina nach 


Lothringen zu verſetzen und daſelbſt die Vermaͤhlung zu 


vollziehen/ ohne von dem Urtheil des Pabſtes Kunde 
zu nehmen. Die ganze Sache wurde indeß vor den 
Staatsrath gebracht; und als dieſer auf die Seite des 
Nuntius trat, blieb dem Großherzoge nichts Anderes 
übrig, als den Frauen nachzugeben. Nicht lange dar⸗ 
auf machte er ſich ſchriftlich anheiſchig, „den ganzen 
Entwurf aufzugeben, wenn der Vortheil der Kirche ſich 
mit dem ſeines Hauſes nicht in Einklang ſetzen laſſe.“ 
Die Unterhandlungen mit dem engliſchen Hofe wurden 
alſo nicht aufgegeben. 

Inzwiſchen hatten fich, nach Lotti's Zuruͤckkunft, in 
London alle Verhaͤltniſſe verändert. Der Graf von Sa» 
lisbury war geftorben, und die Politik ſeines Nachfol⸗ 
folger8 war dem Wunfche der Königin von Frankreich 
günftig, welche ihre dritte Tochter mit dem brittifchen 
Thronerben zu vermählen bemühet war. Andere Neben⸗ 
bupler fand Lotti in dem fpanifchen und favepifchen 
Hofe. Nur‘ Ueberbiefen Fonnte bier einen Triumph 
bewirken. Lotti verfprach alfo, außer den 600,000 Du: 
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caten, welche bereits beſtimmt waren, noch 400,000 
mehr, wovon die eine Haͤlfte dem Koͤnige, die andere 
dem Prinzen zu Theil werden ſollte; doc) knuͤpfte er an 
dies DVerfprechen die doppelte Forderung, daß den. Ra 
tholifen die freie Religionsuͤbung bewilligt und die Eis 
des; Formel erlaffen würde, nach welcher fie bisher dem 
Pabfte entfagt hatten. Gluͤcklicher Weife lag es nicht 
mehr ih der Gewalt der Könige von England, ſo et 
was verfprechen zu koͤnnen. Indeß nun die Unterhandlun- 
gen noch fortdauerten, flarb der, Prinz von Wallıs an 
einem epidemifchen Fieber, welches Frankreich und Eng- 
land heimſuchte. Das Schickſal durchſchnitt alfo für 
den Augenblick den Knoten, welcher, den Wünfchen des 
römifchen Hofes zufolge, nie gelöf’e werden ſollte. 
Leicht beruhigte fich der Großherzog über dieſen Aus; 
gang, der ihm eine Million Ducaten erfparte; um fo 
leichter, weil: feine Aufmerkfamfeit durch Ereigniffe in 
feiner nächften Umgebung: binlänglich befchäftige wurde. 

t Die Deranlaffung dazu. gab das Haus Farneſe 
durch die Bekanntmachung eines Proceſſes, worin die 
Ehre mehrerer italiänifchen Fürftenhäufer angegriffen 
war. Es hatte eine wirkliche oder angebliche Verſchwoͤ⸗ 
rung Statt gefunden, deren Zweck die Ermordung des 
Herzogs Ranuccio und des ganzen farnefiichen Hauſes 
war. Nachdem die Verſchwoͤrer — lauter angeſehene 
Lehnstraͤger des Herzogthums Parma — hingerichtet 
und ihre Guͤter eingezogen waren, verbreitete ſich die 
Meinung, daß die Verſchwoͤrung von dem Herzoge 
Ranuccio erdichtet worden ſey, um ſich der Beſitzungen 
des Marchefe von Sala und Anderer zu bemaͤchtigen. 
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So herausgefordert, machte der Herzog von Parma 
die Acten des Proceſſes bekannt, in welchen ſehr viel 
Schatten auf die Ehre des verfiorbenen Herzogs von 
Mantua, Vincenz, und eben fo auf die Ehre bes re 
gierenden: Herzogs von Modena, Caͤſar von Efle, ge⸗ 
worfen wurde; n:Die Ehre feines Baters zu retten, griff 
Francesco zu dem Waffen. Ihn unterftügte der, Herzog 
von Modena. Der Krieg war dem Ausbruche nahe, 
als: fih der Herzog von Savoyen, Karl Emanuel, in 
die Sache mifchte, nicht um fie beizulegen, fondern um 
den Funfen zur Flamme anzufadhen. Da die Ruhe 
Italiens auf dem Spiele fand, fo bewog der Großher: 
zog von Toscana den Pabft und die Venetianer, in's 
Mittel zu treten; und durd) die Öenugthuung, welche 
der Herzog Ranuccio den Deleidigten gab, wurde der 
Streir beigelegt. 

Indeß brach die Zwietracht der italiaͤniſchen Fürs 
ften, nicht. lange nachher (1613), auf einem anderen Wege 
- aus. Am Schluſſe des Jahres 1512 fiarb der junge 
Herzog von Mantua, Franceeco Gonzaga, an den 
Dlattern: und diefelbe Krankheit führte auch feinen 
Sohn ins Grab. Da er nur. eine Tochter hinterließ, 
ſo erbte, das Herzogthum  Mantua auf feinen Bruder, 
den Cardinal Ferdinando, fort, welcher nicht. fäumte, 
Nom zu werlaffen und fich des herzoglichen Thrones 
zu bemächtigen. » Es würde gar fein Widerfprudy Statt 
gefunden haben, hätte der Herzog von Savoyen nicht 
die Behauptung aufgeftelt, daß Montferrat ein Kun: 
fellehn fey, welches der Pringeffin Maria gehöre, und 
hätte er nicht zu gleicher Zeit die verwittwete Herzogin 


ee 
und ihre Tochter an feinen Hof gezogen. Don allen 
Sürften Italiens diefer Zeit wurde Karl Emanuel am 
meıften gefürchtet, weil er mit dem Talente eines Polis 
tikers das eines Kriegerd vereinigte. - Ihn nicht empor» 
fommen zu laffen, war die große Aufgabe, welche die 
übrigen Fürften Italiens zu löfen hatten; und die Er 
haltung des Gleichgewichtd von Stalien diente zum 
Vorwande aller Vorkehrungen gegen feine thätige Poli: 
tif. Da er fi mit Genehmigung des fpanifchen Statt 
halters in Mailand, Don Francisco de Mendoza, ber 
feften Plaͤtze Montferrats bemächtigt hatte: fo blieb dem 
Großherzoge Cosmo nichts Anderes übrig, als zum Beis 
ftande des zurüchgefegten Herzogs von Mantua, der 
fein Neffe war, marfchiren zu laffen, und bie Höfe 
von Frankreich und Spanien zu feinem Beiftande auf: 
sufordern. Die Angelegenheit wurde um fo vertoickelter, 
weil der Pabft und der Herzog von Modena den Durch, 
marfch vermweigerten. Durch die Staaten des letzteren 
mußte er erzwungen werden. Schon mar der Krieg 
zwifchen Toscana und Savoyen dem Ausbruch nahe, 
al8 Spanien, um Franfreid” von aller Einmifchung 
in die Angelegenheiten Italiens zurückuhalten , den 
Herzog von Savoyen zur Zurücdgabe der Städte und 
Feftungen Montferrats zwang. Go wurde diefer Krieg 
beigelegt, welcher leicht ganz Italien hätte in Flammen 
fegen fünnen. Der Prinz Srancesco, welchem die Fuͤh⸗ 
rung deffelben übertragen war, Eehrte im Sommer des 
Jahres 1613 mit feinen Truppen nad) Florenz zurück; 
und da er auf dem Nückmarfch den Kirchenftaat an 
den Gränzen von Modena berührt hatte, fo bedurfte es 
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einiger. Demüthigungen ‚, um..bdie Empfindlichkeit des 
Pabſtes über diefe Berlegung feiner Würde zu befänf 
tigen. Fr 

Glänzender, als die Erfolge zu Lande, Maren die 
Erfolge zur See unter der Regierung Cosmo's. Der 
Krieg mit den Türken dauerte. fort, und Sjacob: Inghi⸗— 
ramı von Volterra, Admiral des Gt. Stephangordeng, 
ließ feine Gelegenheit unbenußt, dem’ Handel der Türs 
fen zu fchaden. In dem Jahre 1613 griff er die Fer 
fung Akliman, an welcher die Tapferkeit der togcanis 
fhen Ritter vor drei Jahren geſcheitert war, muthig 
an, eroberte und plünderte fie, und fehrte darauf mit 
dreihundere Gefangenen und mehreren größeren und 
Fleineren türfifchen Schiffen nad) Livorno zuruͤck. Tri⸗ 
umphe diefer Art verhinderten zum Wenigften, daß das 
Großherzogthum Toscana in gleiche Dunkelheit mit den 
übrigen Staaten Staliens verfanf. Wäre es möglich) 
gewefen, ſich von dem firchlichen Geifte zu befreien, 
welcher die Kräfte der Toscaner lähmee, fo hätte diefer 
Staat zu einer ſeltenen Blüthe gelangen fünnen: zu eis 
ner Blüthe, Die ihn berechtigt Haben wuͤrde, den Ausfchlag in 
Stalien zu geben. Doch der Krebsfchaden, der fich fei» 
ner bemächtige hatte, war nicht mehr zu heilen, und die 
Liebe für den Ruhm, welcher Fürft und Volk mit einans 
der theilten, ging auf in der Dumpfheit, welche die 
natürliche Wirfung des Aberglaubens ift. 

Einen beträchtlichen Verluſt erlitt das Großherzog» 
thum durch den Tod des Minifters Vinta, der die fels 
tene Kunft befaß , Fürft und Volk zw vermitteln. Sein 
Nachfolger war Eurzio Picchena, ein gelehrter Mann, 
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der, von einem Lipſius geſchaͤtzt, durch feine Bemerkun—⸗ 
gen über den Zacituß der gelchrten Welt fein Andenken 
erhalten hat. Darf man annehmen, daß dag Studium 
der Werke diefes großen Gefchichtfchreibers eine £reffliche 
Vorbereitung zu den Berrichtungen eines Staatsmannes 
fey: fo muß in Beziehung auf Eurzio Picchena noch 
bemerkt werden, daß er ſich auf Gefandtfchaftspoften 
und in anderen. Lagen auggebilder hatte, Gleichwohl 
fehlte ihm der Beifall des Hofes. Man ließ feiner Ges 
lehrſamkeir und: feiner richtigen Einſicht jede Gerechtig⸗ 
feıt widerfahren; aber man tadelte feine runde, derbe 
Manier, die fich nicht mit Demüthigungen vertrug, wie 
fie leicht von den Launen der Fürften ausgehen. Bald 
war man darin einverftanden, daß die Achtung ihm, 
die Gunſt hingegen einem Anderen zu Theil werden 
muͤſſe. Gegenftand der leßteren ward Andreas Cioli 
aus Cortona, ein Mann ohne Talente, Studium und 
Derdienft, aber vol Kunftäriffe, einfchmeichelnd und 
mit allen den Gaben auggeftatter, durch welche man 
fein Gluͤck an Höfen macht. Bon dem’ Großherzoge 
Serdinand als Schreiber gebraucht, hatte er fich in bie 
Gunft der verwitsweten Großherzogin und zulegt in die 
der regierenden Fuͤrſtin eingeftohlen. Beide feßten ein 
unbegränztes Vertrauen in ihn, das er durch feine 
Nachgiebigfeit gegen ihre Einfälle und Launen aller 
dings verdiente, wiewohl fo, daß er die Urfache von 
bem Derfalle, fowohl des mediceifchen Gefchlechtes, 
als des toscanifchen Staates wurde, wie Concini und 
Vinta die Urheber der Größe und des Glücks von bei⸗ 
den gewefen waren. So lange Picchena lebte, verhins 
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derte er freilich manches Böfe; allein die Dinge nah— 
men nur allzu bald eine Wendung, die auch den ent⸗ 
ſchloſſenſten Mann muthlos gemacht haben würde. 

Den 17. May 1614 farb der Prinz Francesco an 
einem bigigen Sieber; und diefer Unfall zog bald einen 
anderen nach fi), der von meit größerer Erheblichkeit 
war. Cosmo der Zweite, von fchwächlicher Körperbe- 
fchaffenheit, fuchte fich in dem Kummer, den er über 
den DBerluft feines Bruders empfand, dadurch zu zers 
freuen, daß er mehr, als jemals, der Jagd nachhing; 
doch in den Sümpfen von Stagno und in den ungefunden 
Gegenden, welche an das Pıfanifche ftoßen, legte er den . 
Grund zu einer unheilbaren Krankheit, die ihm in den 
fünf legten Jahren feines Lebens faum erlaubte, dag 
Bette zu verlaffen. Die Regierungsgefchäfte geriethen 
hierüber beinahe gänzlich in die Hande feiner Gemaplin 
und feiner Mutter; und fo wie dies nur mit Aufopfe> 
rung aller Grundfäßge gefchehen Eonnte, fo war dadurch 
auch der Verfall des Staats und des Haufes Medici 
entfchieden. Die Rolle, weldye Toscana in den Strei— 
tigfeiten zwifchen Spanien und” dem Herzoge von Sa: 
voyen fpielte, war ſchwach; fie war aber noch mehr 
als ſchwach, als Don Pedro de Toledo, der Nachfok 
ger Mendoza's in der Gtatthalterihaft von Mailand, 
mit dem Herzoge: von Savoyen und der Nepublif Ver 
nedig zugleich Händel anfing. Die ganze Politik deg 
florentinifchen Hofes bezog fich bald auf nichts weiter, 
als auf Familien: Verbindungen, die von allen Banden 
17 unftreitig die Ichwächften find. Da Philipp der Dritte 
im Jahre 1616 Witwer geworden war, fo bot der 
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Großherzog von Toscana, oder vielmehr feine Mutter, 
ihre ganze Gefchieklichfeit auf, eine von ihren Töchtern 
auf dem fpanifchen Thron zu verpflangenz ihr ehrgeißiges 
Unternehmen fchlug aber nichts defto weniger fehl, und 
die Prinzeffin Eleonoray welche fie für den fpanifchen 
Monarchen beftimmet hatte, wurde in der Folge ein Op: 
fer derfelben Krankheit, die ihren Bruder Francesco in der 
Bluͤthe feines Lebens hingerafft hatte. | 

Wenn der Großherzog Cosmo auf irgend etwas 
ſtolz war, fo war es die durch ihn zu Stande gebrachte 
Doppelheirath zwifchen den Höfen von Spanien und 
Frankreich. Kaum aber war fie im Jahre 1615 vollzo- 
gen worden, als fie für Frankreich der Anfangspunft 
der wichtigen Ereigniffe wurde, welche im achtzehnten 
Sahrhundere mit dem Umflurz des mediceifchen Hauſes 
endigten. Ludwig der Dreizehnfe, obgleich volljährig, 
ftand noch immer unter der Bormundfchaft feiner Mut: 
ter, welche, als Haupt des Staatsraths, die wichtig. 
fien DBefchlüffe fich vorbehielt und mit dem Marfchall 
von Ancre und deffen Gemahlin das Königreich despo— 
tifch regierte. Der junge König, fchwachfinnig und ohne 
Ehrgeig, wuͤrde fich diefe Lage noch lange haben ges 
fallen laffen, wenn feine Gemahlin, Anna von Oeſter⸗ 
reich, ſich weniger von ihrer Schwiegermutter verdun- 
felt gefühle hätte. Sie war ed, melche ihrem Gemahl 
dag erſte Mißtrauen gegen feine Mutter einimpfte: ein 
Keim, der von den Hofleuten aufs Sorgfaͤltigſte ges 
pflegt wurde. | 

Des Könige Vertrauter war ein junger florentinis 
ſcher Edelmann, Namens Luines, deffen Vorfahren ſich 
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ſeit einem Jahrhundert in Frankreich niedergelaſſen hat⸗ 
ten. Durch die Unbeſonnenheit der Jugend konnte 
leicht ein Entſchluß zur Reife kommen, den die Bedacht— 
famfeit verdammte. Luines brachte die Ermordung 
des Marſchalls von Ancre in Vorſchlag; und Ludwig 
der Dreizehnte, von feiner Furcht geängfligt und von 
feiner NHerrfchbegierde geftachelt, ließ fich jedes Mittel 
gefallen, das ihn in Freiheit zu feßen verſprach. Vitri, 
ein Hauptmann der Leibwadye, übernahm die Ermor— 
dung des Marſchalls. Sie erfolgte auf den Stufen 
des Louvre, wo fie dem Pobel Gelegenheit gab, feine 
Wuth an der Leiche Concin’3 zu fättigen. Die Köni- 
gin Mutter wurde in ihrem Zimmer verhaftet, und Leo» 
nora, die Gattin des Marſchaͤlls, in's Gefaͤngniß ge: 
fhleppt. Ein Mord bildete alfo den Anfang von Lud- 
wigs des Dreisehnten Regierung; — fo fehr waren die 
Srangofen, durch die Befchaffenheit ihrer organifchen Ge, 
feße, nod) zu Anfange des fiebzehnten ZahrbundertsBarbas 
ven! Von felbft verfieht es fich, daß die Anhänger Eonci: 
ni's in Ungnade fielen; wie fchlecdyt aber mußte e8 um 
die Einfichten des Parlements von Paris fiehen, als es 
Leonoren, wegen vorgeblicher Hererei, zum Scheiterhaus 
fen verurtheilte! Ganz Franfreic) prieg die Gerechtig- 
feit des jungen Königs, der, von diefem Augenblick an, 
den Beinamen des Gerechten erhielt. Luines bemaͤch— 
tigte fich der Schäße, welche Concini und Leonore ans 
gehäuft hatten: was in ihren Händen Raub genannt 
ward, erhielt eine edlere Benennung, fobald eg auf den 
Günftling des Königs übergegangen war. Den Höfen 
Europa’8 wurde Eonein’s Ermordung als zufällig, und die 
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gange "daraus hervorgegangene Veraͤnderung als eine 
goͤttliche Schickung vorgeſtellt. Mehrere von dieſen Hoͤ— 
fen ließen ſich das Schickſal der Koͤnigin Mutter zu 
Herzen gehen, und durch den Erzbiſchof von Piſa, Bons 
ciani, bewog der Grofherzog von Toscana den König 
von Franfreich, feine Mutter ihren übrigen «Kindern zus 
rüchzugeben, welches durd) eine Verweifung nad) Bloig 
gefchah. Die Berhältniffe zu dem frangöfifchen Hofe 
waren deshalb nicht minder verändert, und das groß: 
herzogliche Haus zerfiel mie ihm über eine Entſcheidung 
des Parlements von Paris. Die Marfchallin von An: 
cre hatte zur Sicherheit ihres Schickſals zweimal hun⸗ 
derttaufend Scudi in die Bank von Florenz niederge- 
legt; und da das eben genannte Parlement alle Güter 
der Ermordeten, fie möchten fid) im oder außer Frank 
reich befinden , dem föniglichen Fiscus zugefprochen: . 
hatte: fo verlangte Luines die Zurüczahlung jener 
Summe. Nun wollte der Großherzog fich nicht fogleich 
zu diefer Zurückzahlung entfchliegen, weil feine Rechts, 
verftändigen ihm fagten, daß die Forderung des fran- 
zöfifchen Hofes ungerecht ſey. Es entfiand alſo eine 
Zeindfchaft, welche nur allzu bald in Erbitterung übers 
ging. Frankreich legte Befchlag auf toscaniſche Schiffe, 
die fich zufällig in feinen Häfen befanden; Toscana übte 
Wiedervergeltung. Auf eine fehimpfliche Weile wurde; 
der großherzogliche "Gefandte, Matteo DBartolini, aus 
Paris entfernt, indem man ihn beſchuldigte, ſich mit 
mehreren Anhängern Concini's gegen den. Günftling des 
Königs verſchworen zu haben. Alle Bande zwifchen ı 
den beiden Staaten waren zerriſſen, als es dem Her: 

zoge 
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zoge von Lothringen gelang, eine Verföhnung zu bewir⸗ 
fen. Luines gab nach; weil er dadurch) an Sicherheit 
zu gewinnen hoffte; und fobald die Königin» Mufter 
nach ihrer Flucht von Blois und einem furzen Aufent: 
halt in Angouleme, ſich mit ihrem Sohne vertragen 
hatte, wurde felbft Bartolini zurücfgerufen, 

Der vreißigjährige Krieg hatte feinen Anfang ge: 
nommen; nur daß Niemand die Ausdehnung ahnete, 
die er gewinnen follte. Europa’8 Lage war im höch» 
ſten Grade beunrupigend. Spanien, durch Karl den 
Fünften und Philipp den Zweiten erfchöpft, Tag noch 
immer danieder: die Gilberflotten Amerika's reichten 
faum Hin, die Forderungen feiner Gläubiger zu befrie: 
digen; und um dem Finanz⸗Druck zu entfliehen, wan⸗ 
derten feine Bewohner nad) Amerika aus: nur mit ih— 
ren Bedürfniffen befchäftigt, verlor die Negierung dag 
Volkswohl aus den Augen, und alle Reformen Philipps 
des Dritten beftanden in dem Wechfel von Günftlingen. 
In Sranfreich war durch die Gunft der Königin Mut 
ter ein Mann emporgefontmen, der das Reich in Eins 
heit zu erhalten verſprach: es war Armand du Pleſſis, 
Bifchof von Luzon, befannter unter dem Namen des 
Cardinals von Richelieu. In Deutfchland hatten 
die Böhmen den Kurfürften von der Pfalz zu ihrem 
Könige gewählt, und Ferdinand der Zweite, als Nach: 
folger des Kaifers Matthias, ſah ſich genöthige, dag 
- Erbe feiner Vorfahren mit den Waffen in der Hand 
wieder zu erobern. In den Niederlanden war. der Wafr 
fenſtillſtand feinem Ablaufe nahe, und die Venetianer 
vereinigten fih mit den Holandern zur Bekaͤmpfung 

Journ. f. Deutfchl. XII. Bd. 33. Heft. Cc 
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des Haufes Hefterreich, nicht ohne den Beiftand des 
Herzogs von Savoyen zu finden. Der Pabſt und der 
Großherzog von Toscana münfchten zwar, den Frieden 
zu erhalten; allein ihre Mittel entfprachen ihrem Wunfche 
nicht. Die Polirif aller Mächte ſchwankte, weil fich 
nicht berechnen ließ, wie die Dinge ſich endigen würden. 
In der Abhängigkeit, worin der Großherzog von Tos⸗ 
cana von dem römifchen Hofe fand, ſchien ihm die 
Erhaltung des Haufes Defterreih von der höchften Wiche 
tigkeit zu feyn; und, um das Geinige dazu beizutragen, 
wollte er den deurfchen Kaiſer wohl mit Geld unters 
ftügen, doch fchien ihm die Forderung nicht unbillig, 
daß Ferdinand feine Schwefter Claudia beirathen und 
ihm das Fuͤrſtenthum Piombino und die Inſel Elba 
als Neichslchne abtreten follte. Aehnliche Abſichten 
verfolgte der Herzog von GSavoyen. 

Dies war die Lage der Dinge, als die Krank: 
heit Cosmo's fi) von Tage zu Tage verfhlimmerte. 
Obgleich erft zwei und dreißig Jahre alt, verlieh er fel- 
ten das Bert, noch feltener daB Zimmer. Un feitter 
Stelle regierten feine Mutter and feine Gemahlin, uns 
terftüßt von Eurzio Pichena und Andreas Cioli. Bor 
ihm farb den 28. Jan. ı621 Paul der Fünfte, Er er: 
lebte noc die Wahl des Cardinals Ludoviſio aus Bos 
logna, der, nach feiner Erhöhung, Gregor der Funf—⸗ 
zehnte genannt wurde; aber er flarb 2ı Tage darauf, 
den 20. Febr. Sein Hintritt wurde allgemein bes 
dauert; und died Bedauern war um fd anhaltender, 
je weniger man fich verhehlen fonnte, daß Staat und 
Dpnaftie fich dem Untergange, oder wenigſtens einer 
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Anfrifchung näheren. Er binterlieg fünf Söhne und 
| zwei Töchter. Die Namen der erfteren waren: Ferdis 
nand, Giov. Carlo, Mattiad, Francesco, Leopoldo; 
die der Ießterens Margaretha und Anna Don jenen 
folgte ihm der Erbpring SRiBn® in einem Alter von 
sehn Jahren. er 


(Die Fortfegung-folgt, ) 
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Von der Wichtigkeit der politiſchen For⸗ 

men; insbeſondere von der Wichtigkeit 

der Theilung des Parliaments in zwei 
Kammern. 





„Dies ſind aber Hinderniſſe, Steine des Anſtoßes, die 
man der Freiheit in den Weg legt,“ wird man ſagen; doch 
mit Unrecht. Es iſt dies eine Bruſtwehr, an dem Rande 
eines Abgrunds errichtet; Alles, was in den Handlungen 
eines frelen Volkes Nachdenken und Conſequenz noͤthig 
macht, iſt der ſicherſte Schirm feiner Nechte- 





Manche deutſche Schriftſteller ſind uͤberzeugt, oder 
wollen uns glauben machen, daß die Frage von der 
Theilung der National-Repraͤſentanten in zwei Kam⸗ 
mern ſchon entſchieden ſey; ein Verdammungsurtheil iſt 
ausgerufen worden über Jeden, der für die Theilung 
redet: ein jeber folcher, heiße «8, fey Arifiofrat. 

Sch gehöre nicht zu einer privilegirten Familie; ich 
fann nicht fagen: neque me Argolica de gente ne- 
gabo, Wie irgend jemand überzeugt feyn kann, bin 
ich e8 von der einfachen Wahrheit: daß befondere Vor—⸗ 
rechte im Staate befondere Pflichten, ald nothwendige 
Bedingung, Begründung und Ergänzung, fordern; nicht 
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minder, von der Wahrheit, daß ohne Gleichheit vor 
dem Geſetz feine wahre: ——— im Staate 
kann. 2) 
Nichts defo PURE eh ich RS 4J die 
Theilung der National⸗Repraͤſentanten in zwei Kam⸗ 
mern, oder, vielmehr, daß die Errichtung, eines Senats, 
neben der Einen Verſammlung der Volks: Nepräfentan- 
ten, nößlich, ja nothwendig; daß feine beſſere Staat 
einrichtung, als die beruͤhmte englifche, möglich ,. Feine, 
mwünfchenswerther iſt. Ich glaube alfo das Wort neh⸗ 
men zu dürfen, um zur wiederholten Betrachtung der 
Frage aufjufordbern: ‚ob. bei. Bildung und Beurtheilung 
eines: Repraͤſentativ⸗ Syſtems die Einheit der Raths— 
verſammlung, ‚oder die Theilung in. zwei Kammern, vor⸗ 
zuziehen ſey. 

Wenn alle Die, ioelche, zwei —3 ———— 
deswegen Ariſtokraten, im uͤblen Sinne des Worts, 
ſeyn ſollen; si ommes uno ordine habetis — idque 
audire sat est — sumite poenas. 

Der Vorwurf der Partheiſucht hampfe nicht 
die Stimme Desjenigen, der nach beſter Ueberzeugung 
von einer wichtigen Sache ſprechen will. Partheilos 
bin ich zwar nicht; aber, da eine Parthei aus Groß 
und Klein beſtehen kann, ſo wage ich, zu ſagen, daß 
ich mich zu der Parthei bekenne, welcher einſt Fox an— 
zugehoͤren ſich ruͤhmte, und deren Zierde ex, der Freiſin— 
nige und Kraͤftige, immer ſeyn wird. | 

„Partheigeiſt! Daß ich ihn fühle, daß ich von ihm 
getrieben worden bin und immer werde, dies ſage ich 
laut. Daß ich der Parthei angehoͤre, welche nimmer das 
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Wohl und die Freiheiten des Volls aufopferte oder 
feil bot für Sold, für eigennüßige Bedingungen oder 
Ehrenzeichen, der Parthei, welche feft verbunden ift 
durch gemeitfame Grundfäße, die Alles begreifen, was 
freien Männern das Theuerfte und Liebfte ift, und was 
das Weſentliche einer freien Verfaſſung ausmacht — 
das ift mein Stolz und mein Ruhm. 

Das Loos Europas iſt geworfen; das Feudals, 
Syſtem finft, das gerechte Verlangen nach gerechter 
Repraͤſentativ⸗Verfaſſung ſiegt. Der Verfuch des Mäch 
tigften, dem abfoluten Willen des Einzigen an die 
Stelle der Rechtmäßigkeit zu fegen, daß ift der Verfuch, 
nicht bloß das Recht diefer oder jener Familie, fondern 
die ewigen Rechte des Volks zu vernichten; der Ber: 
fuch des Klünften und Gemaltigfien, jede Einwilligung 
der Abgeordneten des Volks zu entbehren und den un 
zweifelhaften Willen des ganzen Volks zu verhöhnen, 
ift geſcheitert. Der mächtigfte Selbftherefcher, den bie 
neuere Zeit gefeben hat, ift geſtuͤrzt worden durch die 
bewaffnete Volkskraft, weil er die gerechten Wünfche 
der unbemaffneren mit Füßen getreten hatte. Aug 
Deutfchland ıft Bonaparte gefchlagen worden durch die 
wobhlgeleitete Tapferkeit der vereinigten Deutfchen; ihn 
aus Frankreich zu freiben wäre ſchwerlich gelungen, 
wenn Frankreich fchon damals eine wahre Kepräfenta- 
tion gehabt hätte. Senatoren, die in die Departemente 
gefchickt wurden, vermochten nicht dag, was ein hoher 
Math, aus ermählten Abgeordneten aller Departemente 
beftehend, vermag. Gegen fremde Voͤlker nicht nur, 
fondern auch gegen das eigene Volk Hatte Bonaparte 


gefündigex darum ift es recht, daß ihm nichts bleibt, 
Er hatte das Tribunat, fobald die Stimme der Wahrs 
heit und Warnung fid) hören ließ, vernichter; er hatte 
das legislative Corps aus Stummen, und den Senat 
aus Schmeichlern zufammengefeßt ; er hatte Die, mwels 
che die Pfeiler und Hauptöeftandtheile der Regierung 
feyn follten, zu Schatten gemacht: darum iſt er durch 
die Unfälle des Krieges, der nie aufbört ein Gluͤcks—⸗ 
ſpiel zu feyn, gänzlich zu Boden geworfen. 

Die in, Franfreic wieder eingeführte Dynaftie bat 
zur legitimen Baſis das Repraͤſentativ-Syſtem, ein 
wohl eingerichtetes Repraͤſentativ⸗-/ Syſtem. Dieſes bat 
nun auf dem Continent feſte Wurzeln geſchlagen, und 
wuͤrde von dem Staat aus, welcher — Dank ſey es der 
Gnade oder der Uneinigfeit der Sieger! — ohne Widerrede 
der mächtigfie geblieben ift, ſchon durch die Macht des Bei ⸗ 
fpiels ſich auf andere Staaten verbreiten, auch wenn in 
dieſen felbft. nicht die nämlichen Urfachen wirkten, mel: 
che in Sranfreich die Einführung des Repraͤſentativ— 
Syſtems, troß allen Hinderniffen und Kämpfen, durch⸗ 
gefegt haben. 

Das Feudal⸗Syſtem finft und wird untergehen, ob⸗ 
wohl es fein Dafeyn mit der guößten Hartnaͤckigkeit 
da zu. friften fucht, wo es die eigene Abnahme ſieht; 
gleihwie der abgelebte Greis oft am aͤngſtlichſten iſt 
vor dem Tode, und ſich feſtllammert an dem Eleinften Reſt 
des Lebens, | 

Wenn: Eroberung der. größte Fluch ift, der ein 
Land treffen Fann: fo muß das Zeudal » Syſtem, 
welches “nichts anderes iſt, als eine Einrichtung, 
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die Wirkungen der Eroberung, den Unterfhieb der 
Eroberer und der. Eroberten, bleibend zw machen, 
nothwendig ein Unheil feyn. Das iſt der Fluch 
des Unrechts auf diefer Erde, daß an Eine Unge— 
sechtigfeie unvermeidli eine Reihe von Ungerech— 
tigfeiten fih anfnüpft. Kein Verfiand ift Flug genug, 
um die Reihe der Uebel, die aus einer großen öffentli» 
chen Ungerechtigkeit entfpringe, fogleich und gänzlich ab» 
zubrechen. Auch der Klügfie kann mit dem beſten Wik 
len nicht den Ungereschtigfeiten Stillſtand gebieten, die 
3. DB. aus der gewaltfamen Bildung des Königreichs 
Meftphalen oder aus der gezwungenen Einführung des 
Papiergeldes entfpringen. Aber der langfam wirkenden 
Zeit kann ihre Macht eben fo wenig flreitig gemacht 
werben , als der ſchnell wirkenden, übermwältigenden phy⸗ 
fifchen Kraft des Groberers oder Ritters, wenn fie dag 
Unrecht begünftige. Wenn die Zeit gekommen ift, da 
die Nachfommen der Eroberer nicht mehr die einzigen 
Bewaffneten find; wenn ſie ſogar, wie e8 in manchen 
Ländern der Fall ift, von der Pflicht, die: Waffen zu 
‚ tragen, entbunden find; wenn die Nachfommen der’ che 
mals’ Eroberten die bewaffneten Heere des Staates bil- 
den, und wenn biefe an Vermögen und Geiftesbilbung 
fo viel gewonnen haben, daß fie den mächtigern Theil 
des Volkes, oder, wenn man lieber will, das maͤchti— 
gere Volk ausmachen: fo Fann es nicht fehlen, daß eine 
veränderte Staatsverfaffung, welche allgemein gefühltes 
Beduͤrfniß merden mußte, auch gelingen wird, ſey's 
ſchneller nach ſchwererem Kampfe, ſey's almählig durch 
wiederholte Uebereinkunſt auf immer billigere Bedingun— 


gen. Die Hauprfiägen des Feudal⸗Syſtems: die ches 
mals gültige Beftimmung, dag nur die Mitglieder ges 
toiffer Familien fähig feyen, größere Grundſtuͤcke zu er 
werben; die, Satzung, daß die Glieder gemwiffer Famis 
lien ausſchließlich fähig feyen, die Ehrenfielen im Heer 
und im Gtaatsbdienft zu befleiden; die Steuerfreiheit 
und die Leibeigenfchaft, deren Scheußlichkeie man verges 
bens bemüher ift, durch den Namen Grbunterthänigfeit 
zu bedecken, find zu verfchiedenen Zeiten niedergefallen 
oder niedergeriffen worden, fo daß glücklicher Weife faft 
in gang Deurfchland bei'm Uebergange zu einer gerechten 
Repraͤſentativ⸗Verfaſſung Feine einzige gemwaltfame Ber. 
änderung nöthig iſt. Wir fönnen mit Ruhe und Ber: 
trauen den afmähligen Berbefferungen enigegenfehen; 
welche die neuere Zeit. bereitet. 

Das’ große Gefchenk, welches unfere Zeit allen eus 
ropaͤiſchen Völfern näher oder ferner. vorhaͤlt, iſt eine 
wirkliche gerechte NRepräfentation des Volks, durch wel 
che e8 Jedem, der. durch Tugend und Gaben des Glüds 
das Vertrauen’ feiner zur Wahl flimmfähigen ı Miebürs 
ger in feine einfichtsoolle und unbeftechliche Stimme ges 
winnen Fann, möglich wird, in die Eine Verfammlung 
der Volks⸗Repraͤſentation zu gelangen; in welcher frei 
. gewählten Verfammlung der Volks: Repräfentanten alfo 
hoͤchſt wahrſcheinlich der Wille der einſichtsvollern und 

Beffergefinnten Bürger an den! Tag fommen wird, 
“ Dad Repräfentativ -Syftem iſt keinesweges ganz 
nen auf dem Continent; vielmehr find die Grundzüge 
deffelben von hier nach England übergetragen worden, 
fon von den Angelfachfen, wie -gefchichtfundige Män: 
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ner verſichern. Gewiß ift ed, daß alle germanifche 
Voͤlker den Keim gerechter EHER een 
in fih trugen, 

Aber in der Anwendung auf Länder, deren Eins 
wohner aus vielen Eroberten und wenigen waffengeuͤb⸗ 
ten Eroberern beftanden, mußte das Syſtem, welches 
in feiner Reinheit das Glück des ganzen Volkes 
beabfihtige, weil «8 weſentlich auf Gerechtigkeit be 
ruhet, unfehlbar getrübt werden und gaͤnzlich ausarten. 
Begreiflich iſt es, nach gemeiner Rechnungsweiſe, daß 
die erobernden nordiſchen Voͤlker den Eroberten, groͤßten 
Theils ihres Eigenthums Beraubten, nicht das Vollbuͤr⸗ 
gerrecht zugeſtehen konnten; eine Ungerechtigkeit zieht 
unvermeidlich eine Kette von Ungerechtigkeiten nach ſich. 
Zum Theil liegen, freilich, die Eroberer. Die Eroberten 
durch) Mepräfentanten auf den Landtagen » erfcheinen; 
aber daß. diefe befiändig in der Minoritaͤt wären, dafür 
war geforgt. Es gereichte daher nur allzu oft die Beſchik— 
fung der Landtage Denen, welche nicht als Erben der 
Eroberer, ſondern als gewählte Deputirte der, Commus 
nen erfchienen, zum Nachtheil, indem, fie nicht felten 
durh Stimmenmehrheit gezwungen wurden , neue Laften 
auf ihre Committenten zu übertragen, von. denen bie 
Majorirtät der Stimmenden ſich durchaus frei hielt. 
Was Wunder alfo, wenn die Mehrheit des Volks vor: 
309, fih an den Fürften zu fchließen, welcher einft als 
Anführer. der Eroberer nur primus inter pares gewe⸗ 
fen war, und von den Nachfommen derfelben meifteng 
noch jegt fo angefehen wird, von dem’ aber das Volk 
mit Recht erwarten Fonnte und meiſtens nicht vergeben 
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erwartet hat, daß er, über Alle gleich erhobeu, Allen 
gleiches Recht augeheilen werde! Die Erfahrung vom 
Nachtheil einer unvollfommenen, dag ift, ungerechten 
Nepräfentation, iſt Urfache, warum in den legten Mens 
fchenaltern faft allenthalben, mit wenigen Ausnahmen, 
dag Gebäude der alten ftändifchen Verfaſſungen einge: 
flürze if, und nicht nur ohne Bedauern der Mehrheit 
des Volks, fondern auch nicht felten durch moillige 
Hülfleiftungen Derjenigen, welche, dem erfien Anfchein 
zufolge, von der hergebrachten, wenn gleich mangelhafs 
ten, Einrichtung Schuß gegen Uebermaaß der Fürftenges 
walt zu erwarten gehabt hätten. | 

Aber das Unverhältnigmäßige, die Ungerechtigkeit 
der Nepräfentation fprang zu fehr in die Augen; und es 
kann Fälle geben, wo es beſſer ſcheint, Feine Mutter 
zu haben, als eine Stiefmutter. 

Das Verlangen der Völfer heutiges Tages, dag 
weder durch fchmeichelnde noch durch übellaunige Worte 
zu befriedigende Verlangen geht nach einer gerechten 
Nepräfenfation. Durch die verfchiedene Form 
kann die Repräfentation gerecht oder unge 
recht, heilfam oder fluhmwürdig werben. Ent 
fcheidend ift dag ehemals fo häufige Beifpiel, wo Steu⸗ 
ern verwilligt wurden von Solchen, die ſelbſt keinen 
Theil nahmen an der Laſt der bewilligten Steuer. Man 
ſehe nach Ungarn, und ſage, ob es nicht wahr iſt, daß 
die Ausartung, die unrichtige Form der beſten Sache 
die verderblichſte Wirkung habe. 

Das comparative Gluͤck, deſſen Europa bisher, 
vorzugsweiſe vor allen anderen Theilen der Erde, aus⸗ 
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genommen Nord⸗Amerika, genoß, entſprang hauptſaͤchlich 
aus zwei Quellen: Monotheismus und Monogamie. Die 
in Europa hervorſtrahlende Größe und Wohlfahrt Eng 
lands fcheint hauptſaͤchlich zu berufen auf der dort zur 
Reife gediehenen Repraͤſentativ⸗Verfaſſung, welche al⸗ 
lein die freie. wetteifernde Entwickelung aller Kräfte moͤg⸗ 
lich macht. Es darf gehofft werden, daß, wenn, naͤchſt 
Monotheismus und Monogamie, auch gerechte Repraͤſen—⸗ 
tative⸗ DVerfaffung allgemein herrſcht, uͤberall der: 
jenige Grad von Gluͤck erreicht werden wird, deſſen die 
menſchliche Natur in den irdiſchen Schranken faͤhig iſt. 
Alsdann iſt das Verhaͤltniß des Menſchen zur Gottheit, 
das Verhaͤltuuß des Mannes zum Weibe, das Verhaͤlt⸗ 
niß des Mannes zu Maͤnnern beſtmoͤglich beſtimmt. 
Daß trotz allen Hinderniſſen und gegenwirkenden Feinden 
am Ende ein gerechtes Repraͤſentativ⸗Syſtem ſiegen 
werde zum Heil der europaͤiſchen Menſchheit, daran 
kann nur der Kleinmuͤthige zweifeln. Wohl aber bleibt 
es noch zweifelhaft, ob die naͤchſten Menſchenalter nach 
Einfuͤhrung der jetzt allgemein verheißenen ſtaͤndiſchen 
Verfaſſungen die guten Früchte der Nepräfentativ Vers 
faffungen genießen werben. Das wird größtentheils abs 
bangen von der Form die gewählt wird, von den aͤu⸗ 
ßeren Bedingungen, unter welchen: bie, Berathungen der 
Dolls -Neprafentanten gehalten werden ſollen, 

Biel, fehr viel des Heils oder des Unheils hänge 
ab von der Form überhaupt im Staatsweſen. Und 
wahrlich nicht wenig wird davon abhangen, ob für die 
Zufunft Eine Verfammlung der Voll. Repräfentanten 
ohne Senat, oder. ob eine. Theilung in zwei Kammern, 


ah. Az 


ob neben dem Haufe der Nepräfenfanten nody ein Senat 
Statt finden werde. Das Glück oder Unglück der näch- 
ſten Menfchenälter wird größen Theils dadurch bedingt! 
Bekannt und oft getadelf, doch immer wieder ge 
"Braucht don den’ Gegnern’ zeitgemäßer Verbeſſerungen, ift 
der Popifche Sag: „laßt die Narren ſich fireiten über 
Staatsformen; derjenige Staat ift der befte, der am be: 
ften verwaltet wird." — Das heißt nichts Anderes, ale: 
das Schiff ift das befte, welches am ficherften in den 
Hafen kommt. Fragt ſich: wie muß ein Schiff gebauet 
und befegele ſeyn, um am fiherften und ſchnellſten 
an’s Ziel zu Fommen? 

Es fey erlaubt, einige Beifpiele von der Wichtig 
keit der Staatsformen, und überhaupt der Formen bei 
den Verhandlungen der Menfchen, anzuführen, um zu 
zeigen, wie aus feheinbar minder wichtigen Abmweichun: 
gen oder Mängeln des Grundriſſes ein ganz anderes 
Nefultat hervorgeht, als das beabfichtigte, und um ein: 
zuſehen, wie inhaltſchwer die Frage von der Theilung 
in zwei Kammern iſt. 

ı) Bon den Verſammlungen der Rational-Re⸗ 
prafentanten zu Anfange der franzöfifchen Nevolution 
waren die Minifter ausgefchloffen; und diefer Fehler der 
Form bat nicht wenig dazu beigetragen, daß die Nicht: 
übereinfimmung zwiſchen der Iegislativen Verfammlung 
und dem Monarchen und feinen Nathen unheilbar ward 
und in offnen Kampf ausartete. „Der Hauptfehler der 
‚National: Verfammlung und der Eonftitution, die fie 
der franzöfifchen Nation gab, mar der Mangel an Ur 
bereinftimmung zwifchen der erecutiven und der Iegislati- 
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ven Gewalt. (Die groͤßte Luͤcke entſtand nothwendig 
durch die Nichtanweſenheit der Miniſter in den Bera— 
thungen der National-Verſammlung.) Dan kann nicht 
genug auf der Rothwendigkeit beſtehen, die gewohnte 
Initiative der Operationen in die Haͤnde der Miniſter 
zu legen. Diejenigen, die dieſe Nothwendigkeit nicht 
einſehen, verſtehen nichts von der wahren Taktik einer 
Staatsverſammlung, und ſind bloße Handlanger der 
Anarchie *).“ 

2) „Debattiren und Votiren find zwei verſchiedene 
Dperationen. Die Iegtere muß erft dann beginnen; 
wenn die erftere geendige iſt.“ 

Das Derfaumen diefer fo einfachen ald nothwen⸗ 
digen und einleuchtenden Regel bat gemacht und kann 
wieder machen, daß eine Verfammlung, die größten 
Sheild aus geiffreichen und wohlwollenden Männern be: 
fieht, in unglüclichen Augenblicken Beſchluͤſſe faßt, de 
ren ſelbſt ein leidenfchaftlicher Jüngling fih zu ſchaͤmen 
hätte. Deliberiren und Votiren müffen zwei der Zeit 
nach getrennte Acte einer legislativen Verſammlung 
ſeyn. Die Beobachtung oder Verſaͤumung diefer Negel 
ift wichtiger, ald das Daſeyn oder der Mangel eis 
nes Neftors in der Verſaumlung. 











*) Diefe Stelfe, fo wie die folgenden Eitate, find aus dem 
vortrefflichen Werfe: „Bertham's Taftif, oder Theorie des Ges 
fhäftsganges in deliberirenden Volfsfiände - Berfammlungen,‘ wel 
ches in Deutfchland noch lange nicht genug befannt if. Sehr zu 
bedauern {ft es, daß Bertham die Gründe für die Theilung in 
zwei Kammern nicht felbft vorgetragen bat; der Herausgeber Duͤ⸗ 
mont hat verfucht, diefe Lüce auszufüllen 
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3) Da, two eine Theilnahme von Volks-Repraͤſen⸗ 
tanten in der Negierung Start finden foll, wo ‚aber 
die Repräfentanten nicht auf eine beſtimmte Zeit. erwaͤhlt 
werden, fondern auf Lebenszeit; wo nicht die Möglich» 
feie ift, nach Ablauf gewiffer Zeit den Committirten, 
der die Abfiht feiner Committenten nicht erfüllt oder 
vielleicht ihnen gerade entgegen: gehandelt hat, zu 
entlaffen, und an feine Stelle einen andern Bevollmäd), 
tigten zu fchicfen: da wird die Repräfentativ- Berfaf 
fung ein ganz nuglofes und oft fehr gefährliches Ding. 
Wenn Jemand zu unferm epräfenfanten von ung er: 
wählt wird, fo gefchieht es ohne Zweifel, weil wir 
glauben, ihn als einen des Vertranend würdigen Mann 
gu fennen. Wenn aber Jemand auf Zeitlebens zum Re- 
- prafentanten gewählte wird, fo beißt das: Du magft 
nod) fo fihlechte Handlungen begehen, du magft Mei: 
nungen dußern, die ich noch fo fehr in meinem. Ge: 
wifjen verdamme — ich will nichts defto weniger beftändi- 
ges gleiches Vertrauen in dich feßen und did) als mei» 
nen Stellvertreter betrachten. 

4) Ob die Verhandlungen der Mitglieder der Res 
präfentanten-VBerfammlung unter ſich und mit den Mir 
niftern mündlich oder fchriftlich, oder vorzugemeife mund: 
lich oder ſchriftlich geſchehen, diefe einzige Verſchieden— 
heit der Form kann die wichtigſte Anſtalt im Volke zur 
wohlthaͤtigſten oder zur nutzloſeſten und verderblichſten 
machen. Wo die Schrift das lebendige Wort ganz ver— 
draͤngt, da wird das Archiv abweichender Meinungen 
bald ein Labyrinth werden, in welchem auch der beſte Eifer 
und die einſichtsvollſte Standhaftigkeit abgemattet wird, 
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ohne ſich durchzutaſten; wo der Eigenfinn und die Chi- 
cane immer neue Bollmerfe finden, da wird, nad) alles 
mal geräufchten Hoffuungen, nach jedbesmaliger Unwirf- 
ſamkeit der beſten und deutlichſten Gründe, am Ende 
daB Derlangen nach einer definitiv entfcheidenden Macht, 
ſeys auch die phyſiſche des Scepters, des Schwertes, 
die Oberhand bekommen. 

5) Deffentlichkeit oder Nicht⸗Oeffentlichkeit der Re 
präfentanten» Verfammlung macht diefe entweder zu dem 
Gegenftande des Vertrauens des Volkes, hindert die 
Repraͤſentanten, Mißbrauch von der ihnen anvertrauten 
Gewalt zu machen, oder verführt fie dazu. . Das Mint 
mum der Deffentlichfeie einer Repraͤſentanten-Verſamm⸗ 
lung wäre wohl dieſes: Bekanntmachung jeder Motion; 
aller bejahenden und verneinenden Stimmen und der 
Beweisſtuͤcke, die der Entfcheidung zum Grunde gelegt 
worden. 

6) Abftimmung in regelmäßiger Drönung ber 
Motirenden, wo allemal einige Glieder zuerft, andere 
sulegt votiren, ift dem Zweck einer NRepräfentativ: Ver: 
fammfung gerade zuwider; denn es wird dadurd) Das, 
was allein das Entfcheidende feyn folte, das moralifche 
Gewicht der Gründe Für oder Wider, geſchwaͤcht: es 
kann dadurch der Perſoͤnlichkeit, alfo dem Zufäligen, 
ein völliger Sieg über den Gehalt einer Sache bereiter 


- 


werden. 

7) Der Adel in England, nicht bloß der Titel 
und das Necht der Lordſchaft, fondern auch der Titel 
des Baronets, iſt befanntlich befchränft auf den älteften 
der Familie. Es wäre wohl an der Zeit, die großen 

Vor⸗ 
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Bortheile zu erwaͤgen, welche England aus diefer ein; 
zigen Einrichtung gezogen hat, und die Wirkungen der 
felben mit dem Zuftande und DVerhältniß des Adels in 
denen Ländern zu‘ vergleichen, wo die jüngern unbe 
güterten Söhne des Adels auf aleiche Vorrechte mit dem 
älteften Anfprüche machen — Anfprüche, welche. gerechter 
Weiſe nicht zu erfüllen find. Eben dadurch ſtoßen diefe 
Cadets ſowohl gegen die bürgerliche Gefelfchaft an, als 
gegen die Natur der Dinge, und ziehn fich ein fafl un 
vermeidliches Gefühl der Unzufriedenheit, der öfteres nur 
vermeinten Kränfung zu. Die Bildung, und noch mehr 
das Gelingen, die Fortdauer und die heilfame Wirkung ei- 
ner Repräfentativ-Berfaffung find faum möglich ohne diefe 
Beſchraͤnkung der bevorrechteten Familien. Diefe Befchrän: 
fung des Privilegiums auf den Xelteften in der Samilie 
ift eine viel wichtigere Bedingung zum Wachsthum der 
englifchen Freiheit geivefen, als die begränzte Inſellage. 
In England bat der Adel ein fchöneres Vorrecht, als 
irgend wo; und doch ift in England Fein Haß, Fein 
Neid gegen den Adel, aus dem Grunde, weil dort feine 
ungebührlichen Prätenfionen der Cadets Statt finden. 
8) Kein aͤußeres Mittel befördert mittelbar fo 
fehr die Neligiofirtät des Volks, als firenge Feier des 
Sonntage. Wahrfcheinli hat die Art und Weife der 
Sonntagsfeier in England großen Einfluß auf den Na 
tional» Charafter gehabt. Für den Arbeitenden iſt der 
Sonntag der einzige Erholungstag, Wenn nun nicht 
bloß am Sonntag, Morgens, während des Gottesdiens 
fies, fondern auch den ganzen Nachmittag hindurch, je 
des laute gemeinfchaftliche Vergnuͤgen aufs Strengſte 
Journ. f. Deutſchl. XIL. Bd. 33 Heft. Dd 
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verboten iſt, ſo bleibt faſt nichts uͤbrig, als Trinken 
und Kartenſpielen. Es iſt nicht ſehr gewagt, zu ver⸗ 
muthen, daß der engliſche National⸗Charakter in mes 
fentlichen Zügen anders feyn würde, als er jetzt ift, 
wenn Sonntage Nachmittags nach vollendetem Gottes, 


dienfte Mufif und Gefang erlaubt und die Fröhlichkeit 


der Zufammenfünfte nicht gehindert wäre. 


9) Wenn Zufammenfürfte, in welchen ausſchließ⸗ 
lich Geiftliche figen, geftattee werden, wenn zu den Sy— 
noden nicht allemal auch Xeltefte der Gemeinen zugezo- 
gen werden müffen: fo ift die Gefahr unvermeidlich, 
dag fich eim vormundfchaftliches Streben der Kirchen» 
Diener entwickele, daß die Gemeine am Ende von den 
Geiftlichen, welche fie beſoldet, vegiert werde. 


10) Die Klagen gegen Beamte, wegen Mißbrauchs 


ihres Amts, wirken befjer in denen Ländern, wo die 
Klage gemeiniglich auf Schadenerfaß gerichtet wird, ale 
da, wo die Fehltritte der Beamten mit Suspenſion 
und Abfegung beftvaft werden follen, wo ‚daher die 
Klage gegen einen Beamten wegen Befchäbigung meis 
fieng Denunciation genannt wird. 


11) Ein Beifpiel, wie viel Nachtheil auch bei der 
beften Sache die DVernachläffigung der paffenden Form 
bringt, giebt, wie es feheint, das langwierige und 
noch gar nicht erfüllte Befireben der deutfchen Schrifte 
ſteller und Buchhändler, Gefege zur Verhütung des 
Nachdrucks zu erlangen. Unzählige Declamationen und 
Andignationen gegen den Nachdruck find unwirkſam 
geweſen, ungeachtet die Sache Derer, die wider den 
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Nachdruck fechten, fürwahr gerecht und gut ift, und die 
Männer, welche dawider fämpfen, waͤhrlich ehrenwerthe 
find; Aber die allgemeinen Gründe, die mehr oder 
minder leidenfchaftlihen Invectiven gegen alle Die, mel. 
che nicht zugeben wollen und nicht fünnen, daß der Be; 
geiff des Eigenthumsrechts eben fo und eben fo ſehr 
paffe auf das Berhältnig des Autors zu feinem geiſti⸗ 
gen Werke, als er paßt auf das Verhaͤltniß des Eigen; 
thuͤmers zu feinem materiellen Gegenſtande, haben nicht 
viel mehr bewirkt, als Kopfichütteln der beften Zuriften, 
Das nicht endliche Verhaͤltniß des Menfchen zu etwas 
nicht Meßbarem, nicht Wägbarem, fann unmöglich iden- 
tiſch feyn mit dem gewöhnlichen Verhaͤltniß des Eigen: 
thümers zu einer Sache. Weiter wäre man wahrfchein- 
lich ſchon jegt gefommen, wenn man fid) berathen Hätte 
über ein Fluges deutliches Petitum, über einen Geſetzes⸗ 
Entwurf wider den Nachdruck. Daß in einem folchen 
Geſetze nicht die Rede ſeyn kann von Schuß für ein 


ewiges Necht, fondern nur von Schuß für dag Benut. 


zungsrecht eines Buches auf eine beffimmte Zahl 
von Jahren, leuchtet Jedem ein, der die Dinge be, 
trachtet, wie fie wirflich find, 

12) Bon der verfchiedenen Form des Avance— 
ments im Heer, ob es nach Anciennität, durch Ernen- 
nung des Dberfeldheren, oder durd) Wahl der Kamera; 
den, oder durch Combination der drei Methoden ge, 
fhieht, kann die gute oder üble Leitung deg Heeres 
und das Schickſal des Heeres und des Staates abhan- 
gen. Das bat das letzte Menfchenalter gefehen. 

13) Noch ein Beifpiel, fey ung erlaubt, anzuführen, 

Dd2 
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Wie viele Kriege, wie viele Zerreißungen und Zerſtoͤrun⸗ 
gen der Länder bemirft und verfchuldet worden find 
durch unvollkommne Succeffions: Ordnungen, lehrt jedes 
Blatt der Geſchichte der mittleren Zeit und auch oft 
noch der neueren. Man möchte glauben, daß der 
allgemeine Nußen, den eine mohlberechnete und genau 
abgefaßte Succeffions-Drduung ſowohl für die regierende 
Samilie, als für dag ganze Land hat, fo einleuchtend 
für jedes Auge fey, daß es nicht viele Zeit habe Foften 
fönnen, bis folche Ordnung allgemein eingeführt wor; 
den. Und doch lehrt die Erfahrung, daß Jahrhunderte 
darüber hingegangen find, bis Fürften und Völfer die ein, 
fache Methode gelernt haben, den Kriegen und 3er 
fplitterungen zuoorzufommen, die aus fihlechter Succef: 
fions- Ordnung zu entfpringen pflegen. Wenn wir bes 
denken, wie ſpaͤt diefe einfache heilſame Wahrheit die 
Dberhand in Europa befommen hat: fo muß unfere 
Verwunderung über die Verblendung der Drientalen ef: 
was abnehmen, welche noch immer nicht lernen wollen, 
dag ohne Einführung der Monogamie nicht aus der 
Despotie heraus zu fommen ifl. Da wohlgeordnete Fami- 
lienverhältniffe die Elemente guter Staatsordnung find. 
Und eben fo muß unfere Berwunderung über die Blind: 
heit mancher bejahrter Männer abnehmen, welche nicht 
einfehen, daß Repräfentativ-Verfaffung eben fo nüßlich, 
eben fo nothwendig ift für civilifirte Volker, wie Mo: 
nogamie. 

Diefe Beifpiele find gewiß hinlaͤnglich, um die 
Michtigfeit der Form in öffentlichen Einrichtungen und 
Verhandlungen deutlich zu machen, 
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Heut zu Tage ift ſchwerlich noch eine Negentens 
Familie in Europa, welche nicht den Nugen einer gus 
ten Succefliong- Ordnung einfähe. 

In diefelbe Kaffe von politiihen Wahrheiten, im 
die Klaffe der ficherften, durdy Erfahrung ausgemachten, 
gehört auch, nach dem Augfpruche der wichtigfien Stims 
men, diefe: daß die heilfame oder verderblihe Wirfung 
einer Repräfentativ-Verfaffung großen Theils abhange 
von der Form derfelben, und zwar, daß die Theilung 
in zwei Kammern, oder vielmehr die Erıftenz eines Se— 
nats neben der Nepräfentativ:VBerfammlung, eine noths 
wendige Bedingung fey, um bie größte Wahrfcheinlich: 
feit zu erlangen, daß die Nepräfentativ-Berfaffung durch 
gute Befchlüffe das Glück des Volkes fordere und die 
eigene Sortdauer fichere. Unſere politifche Erziehung ift 
nod) im Anfange. Nach dreißig Fahren wird es einem 
gebildeten Mann eben fo unentbehrlich ſeyn, die Eles 
mentar: Säge der Politif zu miffen, 3. B., dag Deli- 
beriren und Votiren zwei der Zeit nach verfchiedene Acte eis 
ner berathfchlagenden Verſammlung feyn müffen, oder 
daß eine berathichlagende Verſammlung, melche bie 
hoͤchſten Intereſſen einer Nation zu bewahren bat, noth» 
wendig in zwei Kammern getrennt feyn müffe — als es 
einem folchen jetzt unentbehrlich fcheint, die Elemente 
der Mathematif oder die Hauptfiädte der fremden Reiche 
zu kennen. 

Unter den folgenden Ziffern werden nun einige der 
wichtigſten Gründe wider und für die Theilung dee 
Parliaments aufgeftelt werden, 

1) Der Hauptgrund, welcher die Meiften, die 


fich erklärt haben wider die Theilung im zwei Kammern, 
entichieden ‚hat, befteht in dem Irrthum, daß fie die 
Srage von der Theilung in zwei Kammern für: identisch 
gehalten haben mit der. Frage: ob eine befondere Re: 
präfentation des Adeld, wie er gegenwärtig ift,  nöthig 
und wuͤnſchenswerth fey. Aber dieſe Fragen find feie 
nesweges ıdentifch. Wenn zwei Kammern eingerichtet 
werden, fo fann e8 freilich geſchehen und faft nicht fehs 
len, daß nicht in die erfie Kammer die reichfien Grund» 
beſitzer des Landes gelangen, man mag nun bei Bıl- 
duna der erfien Kammer England oder Nord: Amerifa 
zum Mufter nehmen. In deutfchen Ländern werden freis 
lich die allermeifien großen Grundbefiger, welche in die 
erfie Kammer gelangen, mit Titeln verfehen feyn. Aber 
daß ift an fich fein Uebel; denn es iſt doch wahrlich 
der Gerechtigkeit und der Natur der Dinge gemaß, daß 
Diejenigens welche den meiften Befig im Staate haben, 
alio bei ‘jeder Neuerung das Meifte verlieren fönnen, 
auch eine Hauprfiimme haben bei Berathungen über all: 
gemeine Landesangelegenheiten. Wer das nicht einfehen 
will, der iſt Jacobiner, das ift, ein folcher, der aus 
Neid und Habſucht fo geblender ift, daß er felbft das 
Zieh, welches er ohne Zweifel gern erreichen möchte, wenn 
er koͤnnte, nämlich fichern Befiß eines Grundeigenthums, 
zerfiört, Wenn öffentliche Berathichlagungen von Volks, 
Deputirten gehalten werden follen, und den größern 
Grundeigenthümern nicht eine entfcheibende Stimme zu⸗ 
geftanden wirds fo kann diefen bald das Leben fo uner⸗ 


träglich gemacht werden, daß fie emigriren muͤſſen. 


Gott behuͤte Deutſchland vor folchen Emigrationen , vor 
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ſolchen Jacobinern, aber auch vor ſolchen verblendeten, 
allen Verbeſſerungen widerſtrebenden Höflingen, wie 
Frankreich zu feinem Verderben kennen gelernt und er: 
naͤhrt hat! | 

Es fommt alſo bei der Frage von der Theilung des 
Parliaments'in zwei Kammern nicht darauf an, ob eine 
gewiſſe Zahl privilegirter Familien in einer eigenen Kammer 
repraͤſentirt werden Toll, ‘fondern darauf," ob die an: 
ſehnlichen Grundbefiger und vornehmlich ſolche, welche 
durch Erbfchaftsrecht auf’ ihren Döfen figen, einen eiges 
ven Antheil an der legislativen Macht haben follen. 
Wenn es wahr ift — und welcher KRedliche kann es ber 
zweifeln — daß in jedem Staat für gewöhnlich die erhal- 
tende Kraft das Uebergewwicht haben müffe über die ver; 
ändernde "Kraft, welche freilich eine verbeſſernde, aber 
auch eben ſowohl eine werderbende und. vernichtende 
fenn kaun: fo iſt es unumgänglich nothwendig, dag die 
Befikerj/) die majores et meliores terrae, einen en&% 
ſcheidenden Antheil an der gefeggebenden Gewalt haben 
muͤſſen. Es ift aber am befiem, das Recht der Beifiger 
der erfien Kammer vorzüglich auf Das zw gründen, was 
naturgemäß der Hauptgrund derfelben feyn foll und 
muß, auf den größern Landbefig, vornehmlich auf er; 
erbten Landbefig, und nichtvauf Titel. Am mwenigften 
darf ein 'Rechtsanfpruch diefer Art auf Ahnen gegründet 
werden Sollte die Zahl der Ahnen Anfprüche geben, 
fo Hätten die Juden die meifie Befugniß, Repräfenta- 
tion-in einer eigenen Kammer zu fordern. Sollte Berdienft 
oder Mifferhat und Irrthum der Ahnen für die Enfel 
entfcheiden, fo müßte in einem proteftantifchen deutſchen 
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Lande den Nachfommen Luthers ein Pas im: Oberhauſe 
eingeräumt werden, hingegen die Nachkommen Deffen, - 
der ein verrätherifches Staatsverbrechen beging, oder Die, 
deren Vorfahren FZauftrecht übten und Leibeigene hielten, 
müßten außgefchloffen feyn. : Aber den Anfpruch, im 
Oberhauſe zu figen, giebt in der Regel nichts -Andereg, 
als ererbter Beſitz. Hiernach würde zwar daB Ober⸗ 
haus in den meiften deutfchen Zander aus zufällig Be 
titelten beftehen, aber nicht aus Nepräfentanten aller 
Beritelten oder Privilegirten,' nicht aus Vertretern einer 
Kaſte. Die Mächtigen unter den  Betitelten ‚werden 
fchon zufrieden ſeyn, wenn fie, vermoͤge ihres Beſitzes, 
von den minder Beguͤterten, ſowohl Betitelten als 
Nichtbetitelten, geſchieden werden. Hingegen, wenn 
wir nur Eine Verſammlung wollen, ſo kann es gar 
nicht fehlen, daß das Element des Adels, wie er in 
allen deutſchen Landen noch wirklich beſteht und von 
den Regierungen gehegt wird, ſich einen Weg bahnt, 
und in Geſtalt von Deputirten eines privilegirten 
Standes in ber allgemeinen Rathsverfammlung erfcheint, 
womit die itio in partes veranlaßt wird, und endlofe 
Zänferei bei jedem Gegenftande, der nur auf'8 Entfern⸗ 
tefte mit den Privilegien in Berührung fommt. . Nichte 
wird den Adel als pribilegirte Kafte mehr confolidiren, 
ale das Auftreten befugter Sprecher. Diefe würden bei Bil 
dung einer Rathsverfammlung ſchwerlich zu vermeiden feyn, 
alfo Das, was man am meiften feheuet, würde gerade durch 
eine ungetheilte Rathsverſammlung befördert werden. 

2). Don den gegen die Theilung des Parliaments 
in zwei Kammern vorgebrachten Gründen: ift der ſchein⸗ 
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barſte diefer: „Eine von beiden Verſammlungen muß 
vorberrfchend werden und die nitiative in den Ge 
fchäften haben; der andern bleibe dann in den meiſten 
Fallen nur die Negative. Darum fcheint e8 abfurd ge 
nug, eine Verſammlung von Senatoren oder Edlen zu 
bilden, einzig, und allein, damit ‚fie fi) dem Willen 
der Volks Deputirten entgegenfege. 

Alfo wo zwei Glieder der: (legislativen) Gewalt 
find, da wird Kampf gegen einander fenn, und north» 
wendig wird der eine fämpfende Theil der fiegende, der 
andere der befiegte werden müffen. 

Daß Argument ifi gut: Es iſt durchaus fchlagend, 
wo es trifft. » Aber: e8 trifft nicht die Theilung der le; 
gislativen Gewalt in zwei Kammern, fondern es trifft 
geradezu, ohne daß die Verfechter der Einheit der Raths⸗ 
verfammlung fich deffen verfehen, diefe Eine Rathsver⸗ 
fammlung. Denn wo Eine Nathsverfammlung wäre, 
da würde ihr-allein die ausübende Macht gegenüber ftehen, 
fey’8 unter. dem Namen des Königs oder des Govers 
nor. Es iſt alfo in diefem Fal Zweiheit. Daß der Rs 
nig, oder überhaupt die volziehende Macht, welchen Na: 
men fie auch führe, wenn fie Sicherheit für fich ſelbſt 
haben und dem einzelnen Bürger Sicherheit gewähren 
fol, unumgänglich einen vollftändigen Antheil an der 

gefeßgebenden Gewalt haben müffe, das hat die neuere 
Geſchichte Hinlänglich gelehrt. Ein König ohne Fate, 
gorifches Veto, ift, mit einem bloß fugpenfiven Veto, täg- 
lich in Gefahr, ein Unding zu werden. Wer das nicht 
einficht, für den exiſtirt Feine Gefchichte der franzoͤſi— 
fhen Revolution; oder er ift von blindem Haß gegen ir- 
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gend eine beſtehende koͤnigliche Macht eingenommen. 
E8 iſt gegen die Natur des Menfchen, es ift moralifch 
unmöglich, daß ein Fürft, der an der Spige der bes 
waffneten Macht flieht und fiehen muß, Decrete einer 
Rathsverſammlung ausführen laffen foll, die er ſelbſt 
nicht beftätigt, die er nicht als Gefege geftempelt , fancs 
fionirt hat, die er vieleicht iin feinem Innern mißbil 
lige. Eine volfommene Dyarchie, wie fie ein deut 
ſcher Profeffor als Ideal aufgeftelt, ift Nonfens, und 
wird e8 immer bleiben. Was audy die Stael in ihrem 
vortrefflihen Werfe über die franzoͤſiſche Revolution 
zum Lobe ihres edlen Waters fagen mag, fo ſpricht fie 
doch felbft dag Verdammungsurtheil gegen ihn aug, im 
dem fie befennt, daß Necer, als koͤnigl. Minifter darin 
nacgegeben habe, daß der König fein abfolutesg Veto 
haben ſolle. Necker gab wider befjeres Willen, aus 
Schwädhe zu, daß der König nur ein fuspenfived Veto 
haben ſollte. Das mar eine verratherifche Schwäche, 
Nicht der Schwarm ber Höflinge, nicht die: Schweizer 
garde waren Stügen des Throne; nur das abfolute Veto 
war und ift die Stüge, ohne die fein Thron feyn kann. 
Wenn alfo dıe obenangeführte Argumentation rich» 
tig ift, daß von zwei flreitenden Partheien nothwendig 
eine die fiegreiche, die andere die unterliegende ſeyn 
muß, daß eben deswegen die Spaltung der legislativen 
Macht in zwei Theile nicht vernünftig und heilfam feyn 
kann: fo ift es zuverläfiig wahr, daß die Entgegenftel 
lung der erecutiven Macht mit einem vollfiändigen An» 
theil au der legislativen, gegen die Eine Rathsverſamm⸗ 
fung unausbleiblidy) Kampf, Sieg des einem Streiterg, 
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Niederlage des andern , alſo Vereinigung der legislati⸗ 
ven Macht zu einer unwiderſtehlichen tyrannifchen her— 
beifuͤhren wird. Wie iſt es denkbar, daß ein Fuͤrſt, 
fen er mehr oder weniger leidenſchaftlich, wenn er der 
einzige Opponent gegen die Eine Rathsverfammlung‘ iſt, 
nicht oft verführt werde, von den phyſiſchen Mitteln, 
die ihm zu Gebote: fichen, von der Macht der Bewaff⸗ 
neten ‚oder. des ‚Geldes, oder der Aemterverleihung und 
Berfprehung Gebrauch zu machen, um feinen Willen 
gegen den der Einen Rathsverſammlung Nachdruck zu 
geben , oder den twiderfirebenden Willen ganz zu vernichs 
tend Waͤhrlich, es if fein Gluͤck, die directe Entgegen: 
fegung des Föniglichen Willens und des Willens der 
Bolfs- Deputirten. Diefer laut auggefprochene Diffen- 
fus ift allemal eim großes Unglüc, weil allzu leicht das 
größte Uebel, die Appellation an die Gewalt, von der 
einen oder andern Seite daraus entfpringt. Wenn him 
gegen zwei’ Kammern find, fo wird der Fuͤrſt von zehn 
Sällen, wo der Beſchluß der einen oder der andern 
Kammer ihm mißfällt, faum in einem einzigen genoͤ— 
thige ſeyn, felbft das Veto auszufprechen, welches, auch 
in der gelindefien Sorm, z. B. le roi siavisera, au 
‚gefprochen, allemal etwas: Gehäffiges an fih hat. 
Aber nicht allein dadurch, daß der Fürft das abſo— 
Iute Veto hat, und nicht allein dadurch, daß ein 
Oberhaus fein Veto wirklich ausipricht, üben fie ihre 
legislative Macht, fondern auch, und vielmehr noch, üben 
fie diefelbe virtuell, indem die Scheu vor ihrem Veto, 
und beſonders bor dem Veto des Oberhauſes, ge— 
‚gen welches das Unterhaus empfindlicher iſt, in der Re 
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gel verhütet, daß das Unterhaus einen an fich tadelns⸗ 
werthen Beſchluß faſſe. Alſo nicht da, wo zwei Kam⸗ 
mern ſind, iſt die Gefahr, daß Ein Zweig der geſetzge⸗ 
benden Gewalt den andern beſiege und vernichte; denn 
in dieſem Fall iſt noch ein Drittheil, die dritte Gewalt, 
die geſetzgebende Gewalt des Fuͤrſten, vorhanden: ſon⸗ 
dern da, wo nur die Eine geſetzgebende Verſammlung 
dem Fuͤrſten gegenuͤberſteht, iſt dieſe Gefahr; und wenn 
wirklich die Eine dieſer Gewalten zur Obmacht gelangt 
iſt, ſo wird dieſe eine abſolute, die durch keine legalen 
Mittel wieder in ihre Schranken zuruͤckgebracht werden kann. 

3) Man ſagt, die Theilung in zwei Kammern 
wuͤrde oft ein Mittel ſeyn, „der Minoritaͤt die Wirkun⸗ 
gen der Majorität zu geben. Die Einſtimmigkeit einer 
der beiden VBerfammlungen würde an der Majorität eis 
ner einzigen Stimme in der andern VBerfammlung fcheis 
fern. ! Die Moͤglichkeit läße ſich allerdings nicht leugs 
‚hen, fo wenig ficy überhaupt leugnen läßt, daß die 
Theilung in zwei Kammern einigen Nachtheil haben 
fann. Die Frage ift aber gar nicht, ob aus der Theis 
lung der Rammern nicht irgend ein Uebel entipringen 
fann, fondern, ob die aus dieſer Theilung entfpringen- 
ben Vortheile nicht bei weitem die Uebel überwiegen; 
die Nachtheile, die’ aus der Einheit der Verfammlung 
faft unvermeidlich erwachfen, nicht ‚größer find, als die 
mit der Theilung der Kammern möglich werdenden. 
Wenn eine große Zahl wohlmeinender Stimmen fcheis 
tert an dem Webergewicht der Opponenten um Eine oder 
ein paar eigenfinnige oder vieleicht beftochene Stimmen, 
fo ift dag allerdings ein Uebel. Aber diefe Gefahr ift 
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überhaupt mit dem Sammeln und Zählen der Stim: 
men verbunden, und es fann fowohl in der Einen 
Rathsverſammlung gefchehen, daß der beſte Dorfchlag 
durch) eine geringe Mehrheit unbedeutender Stimmen 
verworfen wird, als e8 bei der Theilung in zwei Kam» 
mern gefchehen kann, daß eine geringe Mehrzahl den 
Vorſchlag einer ganzen Kammer durchfallen läßt. Aber 
bier müffen wir bedenfen, daß die menfchliche Weisheit, 
unterfiüge von der Erfahrung der Jahrhunderte, noch) 
fein anderes Mittel gefunden hat, bei flreitigen 
Meinungen der Menfchen zur Entfcheidung zu gelangen, 
als das Zählen der Stinnmen. Das Wägen der Stim: 
men, ihrem intenfiven Werthe nach, ift unmöglich; alfo 
bleibt, um dem Streite der Meinungen ein Ende zu 
machen, nicht Anderes übrig, als entweder Zählen der 
Stimmen und Unterwerfung unter die Mehrzahl; oder 
Appellation an die phnfifche Gewalt. Es verfteht fich 
von felbft, dag Stimmenzählung und Stimmenmehrheit 
niemals Mittel und Beweis feyn fann für die abfolute 
Wahrheit und das abfolute Beſte. Die Unterwerfung 
unter die Stimmenmehrheit fann immer nur als ein 
MWaffenftilftand angefehen werden. Aber wir bedürfen 
folcher Methoden zur temporären Ruhe; und diefe Mer 
thode kann ja immer wiederholt werden. Sreilich aber 
ift durchaus nothwendig, daß der intenfive Werth der 
Stimmen aud) freien Spielraum habe, um fid) voraus 
zu zeigen und zu wirfen: es ift nothivendig, daß dag 
Debattiren dem Botiren vorangehe, Wo bloßes 
Stimmengeben in einer Rathsverfammlung Statt fände, 
etwa durch Ballottiren, wie in dem berüchtigten 
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Corps legislatik: da waͤre allerdings) die bloße Stint 
menzahl entfcheidend, da mwäre eine Fünfliche Einrichtung, 
{wodurch mit wenigen Stimmen der Sieg davon getra 
gen werden Eönnte, böchft gefährlich. Aber in einer 


wohleingerichteten Verfammlung von gemwählten, Repraͤ⸗ 


fentanten des Landes kommt es hauptfächlic darauf an; 
dag die Gründe für und wider einen Gefeßvorfchlag 
frei und laut vorgetragen werden, daß bie moralifche 
Macht der Klugheit und Nechrlichfeit freien Spielraum 
erhalte. Darauf kommt noch viel mehr an, als auf 
das Stimmenzählen. Die Parthei, welche die beften 
Gründe vorbringt, Wird in der Regel am Ende die 
Stimmenmehrheit, fowohl im Parliament, ald außer 
dem Parliament, für fich gewinnen, geſetzt auch, daß fie 
in Einer oder mehreren Sigungen die Minorität aus⸗ 
gemacht hätte. | 

Yußerdem ift noch zweierlei zu bedenfen, wodurch 
die gefürchtete Macht eines Oberhauſes, vermoͤge einer 
fleinen Majorität den Befchluß des Unterhaufes umzu⸗ 
fioßen, vermindert wird. 

Einmal ftehen die Glieder des Oberhaufes, wenn 
fie über einen Beſchluß abfiimmen, den das Unterhaus 
einmüthig gefaßt bat und für deſſen Nüslichkeit fchon 
fiegreiche Gründe vorgebracht worden, an einet fo ers 
leuchteten Stelle, fie fiehen den Augen‘ des ganzen vater: 


landliebenden Publikums fo auggeftelt, daß jedes eins ° 


zelne Glied des Dberhaufes bei der Abftimmung für 
oder toider, feine Ehre wohl zu Rathe ziehen muß. 
Hier verliert fich die Stimme des Einzelnen nicht fo 
leicht unter der Menge, fondern fie wird ihm angerech—⸗ 


— 
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net zur Ehre oder Unehre, und, wenn er permanentes 


Glied des Oberhauſes iſt, zur bleibenden Ehre oder 
Schande. Daher geſchieht es in der That bei weitem 


feltener, als Manche fich einzubilden fcheinen, daß 


ein einmüthiger, allgemein nüßlicher Befchluß des Unter 
haufes an einer einfeitig denfenden Parthei im Ober⸗ 
hauſe ein unüberwindliche8 Hindernig findet. 

Zweitend. Die Möglichkeit, daß das Haug der 
National: Reprafentanten einen Stein des Anftoßes finde 
an einer geringen Stimmenanzahl im Genat — diefe 
Möglichkeit, die nur in der Ferne gefehen wird, aber 
doc) als ein hoͤchſt unangenehmeg, Fränfendes Ereignig 
wenn es gefchähe, empfunden würde, dient dazu, daß 
das Haus der Repräfentanten ſich anftrengt, Befchlüffe 
zu faffen, die in feinem mwefentlicyen Punfte von der Kri— 
tie getroffen werden fünnen, die genug durchdacht und 
von allem particulären Jutereſſe befreiet find, fo daß 
ihr allgemein nüßlicher Charakter von feinem rechtlichen 
und ehrliebenden Manne im DOberhaufe verfannt werden 
fonn. Nichte in der wirflihen Cenfur, die ein Ober 
haus in feltenen Fällen ausübt gegen die Befchlüffe deg 
Unterhaufeg, liegt die Macht und der Nußen des Ober 


hauſes, fondern mehr in der fortwährenden virtuellen 


- 


Cenfur, melde das Oberhaus durch feine warnende 
Stellung ahnden läßt, in der fortwährenden Scheu des 
Unterhaufes vor wirklicher und gerechter Cenfur, und in 
feiner Bemühung, derfelben zu entgehen durch möglichfte 
Vervollkommnung feiner Befchlüffe. 

4) Ein anderer Grund, der gegen die Theilung 
der Kammern angeführt wird, lautet fo: „dieſe Theis 
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lung ift geſchickt, zwei verſchiedene Abſichten, nach dem 
Range der auf ſolche Art eingetheilten Mitglieder, zu be⸗ 
guͤnſtigen. Iſt, zum Beiſpiel, von Ständen die Rede, 
von Adel und Gemeinen, fo ift das Nefultot, daß man 
ein unrechtliches Uebergewicht begünftige und das In⸗ 
tereffe einer Klaſſe dem Intereſſe deg Volks felbft entge 
genfeßt. Iſt die Rede von zwei VBerfammlungen ohne 
rivalifirende Berfchiedenheit, fo ift das Refultat, Be> 
günftigung der Beftechung. Man verfichere fich nur der 
Majorität in Einer Berfammlung; die andere mag man 
immerhin vernachläffigen. 

Was den erfien Einwurf betrifft, fo habe ich ſchon 
erwähnt, daß, nach meiner Ueberzeugung, die eigene Res 
präfentation einer bevorrechteten Klaſſe in einer befonderen 
Kammer unbeilbringend if. Der Widerwille mancher 
deutfcher Schriftfieller gegen zwei Kammern ſcheint 
hauptfähli” aus dem Irrthum zu entfpringen, daß 
man ſich bei einer zweiten Kammer allzu leicht eigne 
Neprafentation einer bevorrechteten Klaffe oder Kafte,. 
und bei dem englifchen Oberhaufe oft an folche Repraͤ⸗ 
fentation denft. Aber es Fann die neben der Kammer 
der Volks-Deputirten zu errichtende Kammer noch auf 
ganz andere Weife gebildet werden, als durch foldhe 
Kepräfentanten einer Klaffe, die ein dem übrigen Volk 
entgegengefegted kuͤnſtliches Particular » Zutereffe hat. 
Das englifche Oberhaus hat ganz und gar nicht den res 
präfentativen Charakter. Die Lords flimmen für ſich, 
gar nicht für ihre Familien, wenigſtens nicht als aner— 
fannte Bevollmaͤchtigte; ihre Söhne Fünnen im Unter: 
Haufe figen, | | 

Der 
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Der zweite Einwurf, die Leichtigkeit ‚der Beſte— 
chung ‚bat. einigen Schein, iſt aber ungegründer. Wo 
die legislative Macht drei Zweige hat, von melden Eis 

ner nothmwendig aus ben majoribus_ terrae beficht, da 
muß die Beftechung fchwerer werden, als wo «8 nur 
Eine, wenn. auch zahlreiche, Verſammlung giebt, in wel: 
cher, vielleicht lauter Unbegüterte figen. 

x Uebrigeng will ich nicht, verhehlen, daß meine Mei: 
nung allerdings die iſt: es müffe einige, rivalifirende 
‚DVerfchiedenheit in dem SPerfonal der beiden- Kammern 
feyn, damit Streben und Gegenfireben Statt finde und 
der mittlere Weg gefunden werde. Dieſe Verſchieden⸗ 
beit muß aber nicht eine Eünftliche feyn, fo, daß Res 
präfentanten einer bevorrechteten SKlaffe oder Kaffe 
‚zugelaffen werden, ſondern fie muß aus der Natur der 
Dinge hervorgehen. Dieſe VBerfchiedenheit nun wird fich 
unfeblbar seinftellen, wenn, man den natürlichen Gang 
der Dinge in der bürgerlichen, Gefelfchaft nicht gemalt: 
ſam hemmt und verändert. , Eine unverfennbare Ber: 
„fehiedenheit, ‚gegen melche Fein Reid, Fein Vortheil ung 
blind machen fol, findet Statt zwifchen,den Bürgern, 
„Die, ſchon im Beſitz aller. der Vortheile find, melche 
dag ‚civilifirte Leben gewaͤhren kann, und Denen, welche 
nach diefen Vortheilen. fireben, es ſey mit mehrerem oder 

minderem ‚Erfolg. In Jenen, obwohl fie auch geneigt 

ſeyn werden, ihre Vortheile ungerechter Weiſe auszudehnen, 
wird dennoch die erhaltende Kraft vorherrſchen; in Die— 
„fen die Neigung, den eigenen Zuſtand und den allge: 
‚meinen: zu verbeffern: die Neigung, zu verändern. Der 
Kampf dieſer beiden, Kräfte darf nie enden, weil feine 

Sourn-f. Deutſchl. XU. Bd. 36 Heft, Ee 
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allein hinreicht, das Lebens⸗Prinzip des Staats zu ſeyn. 
Es wird aber allemal fuͤr das Hergebrachte im Staat 
hinlaͤnglich geſorgt ſeyn, wenn die majores terrae, vor: 
nehmlich ſolche, die durch Erbrecht große Guͤter beſitzen, 
eine eigene Kammer bilden und ein volles Drittheil der 
geſetzgebenden Gewalt haben. Um derſelben mehr Haltung 
zu geben, kann man fuͤglich einige Geiſtliche und Richter 
hinzuthun. Und es wird allemal hinlaͤnglich geſorgt ſeyn 
fuͤr Macht und Spielraum der Neigung, zu aͤndern und 
zu verbeſſern, und fuͤr Schutz der Schwaͤcheren im Staate 
gegen Beſchaͤdigung durch die majores terrae, wenn 
frei gewählte Deputirte aus allen Kirchfpielen des Lan- 
des ebenfalls in einer eigenen Kammer ein Drittheil der 
legislativen Gewalt ausmachen. 

5) Zwei minder wichtige Einwuͤrfe ſind dieſe: 
„daß jede Verſammlung der Einſichten beraubt werde, 
die fie vereinigt beſeſſen hätte,‘ indem dieſelben Gründe 
für einen Gefeßentwurf nicht mit gleicher Kraft in bei- 
det Kammern dargefielt werben; und dag die Theilung 
in zwei Kammern die Gefchäfte unnöthiger Weiſe in die 
Länge ziehe.“ 

Der erfte Einwurf fallt fo gut wie gang weg, wenn 
die Berathungen öffentlich find. Die fiegreichen Gründe, 
die in einer Kammer gebratcht werden, bleiben da, wo 
Publicitaͤt iſt, mie ein Geheimniß; ohne Publicitaͤt 
aber iſt Repraͤſentativ-Verfaſſung ein Unding. 

Der zweite Einwurf enthält, abgeſehen von der 
Einkleidung in die tadelnden Worte, im Wefentlichen 
das größte Lob und die wirkſamſte Empfehlung der Theis 
lung; denn diefe doppelte Berathung ſchuͤtzt vor ver, 
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derblicher Uebereilung, vor den Folgen der Leidenfchaft; 
lichkeit; ſie giebt, aller Wahrfcheinlichkeit nach, veifere 
Beſchluͤſſe Als die einfache einmalige Berathung. Daß 
nichtsdeſtoweniger die größten Sachen ſchnell abgemacht 
werden koͤnnen durch zwei Kanimern, wenn ed noth 
thut/ beweif’e der franzoͤſiſchen Kammern, unverzügliche 
Bewilligung der Inſcriptionen zu mohlfeilerer or 
der Schulden an die Aliirten. 

Unter den Gründen für die Theilung in zwei * 
mern ſteht mit Recht eben dieſer voran. Alſo: 

1) Meifheit der Eroͤrterung. Die Theilung 
iſt ein ſicheres Mittel, die Uebereilung in Zaum zu hal⸗ 
ten; und Ueberraſchungen zuvorzukommen. Es iſt wahr, 
daß man ſich in einer einzigen Verſammlung ein Re— 
zulativ geben Kann, durch welches zahlreiche Unterſu— 
chungen nach der Wichtigkeit der Gefchäfte vorgefchrieben 
werden 5; dies ficht man in dem englifchen Unter: 
Haufe: dreimaliges Vorleſen; drei Discuſſionen zu ver: 
fchiedenen Zeiten; Discuffion einer Bil im Committee, 
Artikel für Artikel; Bericht des Committee ; Unterfuchung 
dieſes Berichts; Forderungen aller Derer, die ein Jute— 
teffe geltend zu machen haben; ein beftimmter Tag zur 
Unterfuchung diefer Förderungen. Mit diefen allgemei- 
nen und andern ähnlichen VBorfichtSmaaßregeln fucht man 
die Gefahr der Uebereilung zu befeitigen und die Neife 
der Verhandlungen zu fihern. Aber wenn nur Eise 
Verſammlung ift, fo ift fein Augenblick, wo dieſelbe 
nicht die Macht hätte, fich über jedes beſtehende Negu— 
lativ hinweg zu fegen. Die, Eine nicht controllirte Wer; 
ans beobachtee das Megulativ nur, in fofern es 

Ee2 


— 416 — 


ihr beliebt. Die Erfahrung zeigt, daß ſie leicht davon 
abgeht, «und daß der fogenannte Drang der Umſtaͤnde 
ihr einen immer fertigen und populären Vorwand 'bie- 
tet alles Das zu thun, was die dominirende Parthei 
wil. Sind zwei Berfammlungen vorhanden; fo werden 
die Formen: beffer beobachtet, weil, im Fall ſie von der 
Einen verlegt würden, dies der andern einen rechtmäßi- 
gen Grund geben koͤnnte, Alles zu verwerfen, was ihr 
mit einer verdäachtigen Neuerung: vorgelegt würde: Bon 
zwei Berfammlungen wirkt gegenfeitig die Eine: auf die 
andere, wie ein Appellations⸗ Gericht nach einem erſten 
Richterſpruch.“ 

Zweiter Grund. Einfchräntung der Genatt 
einerseinzigen Berfammlung. 

„Eine vom Volke erwählte und amovibel alleinſte⸗ 
hende Deputirten⸗Verſammlung waͤre dadurch ſelbſt in 
einer Abhaͤngigkeit, die ſie zwingen wuͤrde, den Wunſch 
ihrer Machtverleiher zu berückfichtigen. 4. Sie wuͤrde in 
jedem einzelnen Beſchluſſe mit der ganzen uncontrollirten 
Volksgewalt, mit der Kraft der blinden Leidenfchaftlich- 
feit deg Volkes, wirfen fünnenz fie würde mit diefem Als 
fürten, in jedem Augenblicke, der ereeutiven Mache nicht 
nur die Spiße bieten, fondern auc) fie  überwältigen 
fönnen. Die Eine Deputirten⸗Verſammlung wird fogar 
in manchen Augenblicen der Wolfsleidenfchaft, wegen 
ihrer völligen Abhängigkeit vom Volk, ihre Macht mißs 
brauchen müffen, wird soft ein unwiderſtehliches Zr 
firument des ungufriedenen Volfes gegen die executive 
Gewalt feyn müffen „Von zwei‘ verfchiedbenen zus 
fammengefeßten Verſammlungen dient die Eine der van 





dern natürlich als Zügel: die "Gefahr: der Demagogie 
nimmt ab; daffelbe Individuum kann nicht denfelben 
Einfluß in den beiden: Kammern haben. Es wird ein 
Wetteifer im Talent und Einfluß entſtehen. Gelbft die 
Eiferfucht der Einen Verfammlung dient im folchen Fällen 
als Schutzwehr gegen die Uſurpation der andern, und die 
 Conftiturion. wird durch Leidenfchaften aufrecht erhälten, 
die im? entgegengeſetzter Richtung wirken. „Wer e8 ehr; 
lich meint mie’ dem Wohl der Kegentenfamilie und: mit 
dem Wohl des Volkes ‚anf Menſchenalter Hinaug;' der 
muß eingeſtehen und willig eingeſtehen, daß. durch‘ eine 
einzige Verſammlung “von Volks⸗ Deputirten "in jedem 
Augenblick der angefachten Volksleidenſchaft, welcher die 
Eine Rathsverſammlung ſehr wohl zum Herde dienen 
kann, die Krone, ohne irgend eine andere ſchuͤtzende Macht, 
in Gefahr fommen fan, 'niebergeriffen zus werden; ‘oder 
zu aihrer Vertheidigung die bewaffnete Macht‘ gegen die 
Bolts?Depttirten befehligen zu muͤſſen.“  Unbegreiflich 
Wäre 68, wenn irgend ein Minifter, der esſehrlich meinte, 
dem Fuͤrſten eines Landes; deffen Volk Selbfiftändigkeit 
"Hat, eine Conftitution vorſchlagen fünnte, “welche eine 
"einzige Rathsverſammlung ianordnete. Nicht aninder un⸗ 
begreiflich "wäre 'e8 freilich) wenn irgend ein Minifter, 
dem an der Erhaltung des Staats gelegen wäre, Pro; 
vinzial⸗Verſammlungen fruͤher, als ein Bone 


‘hr berufen wagen fünnte. *)n: 

Ki —— ——— — — 

In dem Falle freilich, wo, zwei verſchiedene Voͤllerſchaften, 
deren, Aue eine eigene Sprache bat, unter einem erblichen Ober⸗ 

| "Haupt vereinigt fi find, iſt es undermeldlich, daß 1 —— 
n habe ſammlungen «Statt finden.) · 
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Als dritt en Grund darf und muß man anfühs 
ven, daß die Controlle eines Senats. über, die. Verſamm⸗ 
lung der Reprafentantem daß einzige Erhaltungsmit⸗ 
tel eben dieſer Berfammlung iſt. Mag immerhin,died 
auf dem erſten Anblick in Widerfpruc zu ſtehen ſchei⸗ 
nen mit dee zweiten Behauptung, daß der Senat noth⸗ 
wendig ſey zur Befchränfung der übergroßen, Gewalt Einer 
Derfammlung — 2 8 verhält ſich doch) wirklich fo, und es 
iſt allgemeines Geſetz in der ganzen Natur, daß, Mäßi- 
gung den Gewalt die Fortdauer derfelben, fihert:: Die 
Verſammlung der Repraͤſentanten hat keine phyſiſche 
Macht gu ihrer: Unterſtuͤtzung, und. ſoll keine haben; fie 
hat fein einziges Bajonet zu befehligen. Ihre „ganze 
Autoritaͤt beruhet auf der oͤffentlichen Meinung: auf. der 
Meinung des Volkes, daß in dieſer Verſammlung Ein 
ſicht und guter Wille vereinigt ſey, daß aus dieſer Ver⸗ 
einigung die weiſeſten und nüglichften. Beſchluͤſſe entſprin⸗ 
gen werden. Wenn nun aber ein nachtheiliger, thoͤrichter, 
leidenſchaftlicher, grauſamer Beſchluß von; dieſer Ver⸗ 
ſammlung ausgeht, fo wird der Grund, ‚worauf das 
Anſehen und. die Macht der Repraͤſentanten⸗ Verſammlung 
beruhet zerſtoͤrt. Ein einziger unvernuͤnftiger Beſchluß 
kann die Verſammlung um alles Anſehn bringen, und ſie 
eine leichte Beute der executiven Macht werden laſſen, 
welche ohne Murren des Volkes die Halle der Volks⸗De⸗ 
putirten ſchließen laſſen kann, wenn aus ihr ſolche un⸗ 
überlegte Beſchluͤſſe ausgingen die unfehlbar dieſe der 
oͤffentlichen Achtung berauben mußten. Es liegt aber 
in der menſchlichen Natur, daß, eine Menge verſammel— 
ter Menſchen eben fo: wohl, wie ein einzelner Menſch, 
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der Herrſchaft der Leidenfchaften unterworfen- if. Ja, die 
Erfahrung lehrt, daß jede Leidenfchaft, edle und unedle, 
im der fürgeften Zeit epidemifch werden kann, in einer Vers 
fammlung von DBol£s »Deputirten nicht. weniger, als in 
einer Bolfeverfammlung. Die Befchlüffe über-Krieg und 
Frieden Befchehen tumultuarifcher in einer  Verfammmlung 
von Menſchen, wo fein Einzelnen das Gewicht der Ders 
antwortung trägt, alg da, wo einen einzigen ‚Sterbli- 
chen das furchtbare. Necht des Krieges. übertragen. ifl, 
Da keine Berfammlung der ausgewaͤhlteſten, auch nicht 
der bejahrteften Männer, fiherift vor einem Augenblicke 
von Berirrung und überwältigender Leidenfchaft; und da 
die Gefeßesfraft jedes augenblicklichen Beſchluſſes Einer 
hohen Rarhsverfammlung nicht nur äußere Gefahr für die 
Nation herbeiführen fönnte, ſondern, was, faſt noch 
ſchlimmer ift, jeden Augenblick die Eriftenz der Raths—⸗ 
verfammlung ſelbſt bedrohet: fo ift offenbar fein, anderes 
Sicherungsmittel gegen diefe ‚Gefahr, als eine controli- 
rende Macht; als ein Zweig legislativer Gewalt, noch 
außer dem Haufe der Nepräfentanten, Daß dieſe cons 
trollivende Macht eine moralifehe und nicht eine phyſiſche 
ſey / iſt zu münfihen. 

Alſo muß es eine andere ul Verfammlung 
ſeyn. Demnach ift ein euhaltender Senat neben.der Der 
fammlung von Volks⸗Deputirten weſentlich erhaltend 
fuͤr dieſe ſelbſt; denn ein Senat hindert ſie, den einzigen 
feſten Grund zu. verlaffen, auf dem fie ſtehen kann: die 
Achtung des Volks; er hindert fie, durch „einem einzigen 
Fehltritt, durch eine einmalige Verſcherzung des, öffentli- 
chen Anſehns ihre Exiſtenz zu gefährden und zu vernichten. 
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Vierter Grund. — „Der Vortheil, dem Ehrgeige 


eine beffimmre und fichere Laufbahn vorzufchreiben, two 
eine gefeßmäßige Belohnung mehr werth ift, als Alles, 
was man fid) von dem glücklichen Erfolg der Demagos 
gie verfprechen Fann, und der noch größere Vortheil, 
den Adel in ficheren Schranfen zu halten, ihn nur in 
der älteften Linie erblich zu machen und feine Sjntereffen 


gu verbmden durch eine beftändige Verſchmelzung diefer 


edfen Familien mit der Gefammtheit der Nation. 4 

Was gegen diefe vier Gründe mit Wahrheit einge 
wendet werden koͤnnte, ſehe ich nicht ein. 

Es darf hier wohl die Frage aufgefielt werden: 
Können zehn. Manner genannt werden, die fich als 
Schriftfieler und Staatsmänner ausgezeichnet haben; und 
die für die Einheit des hoben Rathes einer Nation 
fimmten? Fuͤr die Zweiheit find die verfchiedenften Maͤn⸗ 
ner: Hume und Gieyes, Wafhington und Ludwig der Acht 
zehnte. - Am unverdächtigften twird dag Zeugniß Brifted’s 
feyn, des amerikanifchen Patrioten, der wahrlich nicht 
für europäifche Sdeen und Inſtitute eingenommen: if. 
The resources of:the United States of America, 
by John Bristed. New-York 1818. &eite 125.) „Es 
ift von der größten Wichtigfeie für die Wohlfahrt des 
Gemeinmwefeng, daß der Senat dauerhaft und ſtart fey; 
denn diefer ift der einzige paffende und hinlängliche Züs 
geh für die Eilfertigkeit und Leidenfchaftlichkeit, denen 
jede alleinfiehende GStaatsverfammlung, deren Glieder 
unmittelbar vom Volke gewählt worden, bei ihren legisla⸗ 
tiven Befchlüffen ausgeſetzt iſt. Die Hinzufügung eines 


Senats zu dem Körper der Reprafentanten giebt Gele⸗ 


genheit, daß die Vorſchnelligkeit des Einen Zweiges der 
geſetzgebenden Gewalt durch den andern ausgeglichen 
werde; und dies geſchieht nicht Bloß, weil die Geſetzge⸗ 
ber im! zwei verſchiedene Koͤrper getrennt find, ſondern 
auch, weil die Glieder der Einen und der andern Koͤrper⸗ 
ſchaft wahrſcheinlich verſchiedener Art ſeyn werden, und 
folglich ein verſchiedenes Syſtem und ein: verfchiedente 
Geiſt erwachſen wird aus der verſchiedenen Organiſation 
der beiden Koͤrperſchaften, welche eben dadurch gegenſei⸗ 
tig heilſame Mittel zur Maͤßigung werden.“ Ebenda⸗ 
ſelbſt, Seite 468. „Die Spanier machten mit Dem, 
was ſie ihre neue Regierung nannten, ploͤtzlich den 
Uebergang vom Extreme des Despotismus, unter wel 
chen ſie von den bourboniſchen Koͤnigen erniedrigt wa⸗ 
ren, zur vielkoͤpfigen Demokratie. Die ſpaniſche Conſti⸗ 
tution, die im Jahre 1012 fabricirt ward, gabe denk 
Koͤnige viel weniger eigentliche Macht, als die amerikani⸗ 
ſche Bundesverfaſſung dem Praͤſidenten der vereinigten 
Staaten giebt. Es ſollte nur Eine legislative Ber 
ſammlung ſeyn. Weder eine "Adelsflaffe "oder: erbliche 
Ariſtokratie/ noch irgend einen Senat follte es gebem. Die 
Preſſe ward unter Aufficht eines Commitee geftelle. ' Eine 
ſchlechtere Negierungsform hätte nicht erfonnen werden 
fünnen, als diefe, wo die executive Mache ſchwach und 
ohne, allen Nutzen ſeyn follte, wo fein Senat, fein pers 
manenter Körper von Abgeordneten ſeyn follte, der durch 
fein Gewicht an Eigenthum, Charakter und Talent das 
Wogen eimer einzigen, aus unmittelbar und auf kurze 
Zeit gewählten Vertretern des Volks beftehenden, Vers 
fammlung, und den Kampf 'derfelben mie der iſolirten 
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erecufiven Mache hätte: mäßigen und beſchwichtigen koͤn⸗ 
nen ; wo faft alle Regierungsmacht adie executive, die 
legislative und richterliche, won dem Haufe der Repraͤſen⸗ 
tanten, dieſen einarmigen Corte, werfchlungen werden 
ſollte, Und diefe Cortes folten abwechſelnd von Alt» 
Spanien und vom fpanifchen: Amerika: befchieke werden ; 
alle, Glieder aber ſollten für fo kurze Seit: erwählt wer⸗ 
den, daß die Mepräfentanten der Halbinſel kaum Zeit 


genug gehabt: haͤtten, die Beduͤrfniſſe des Vaterlan⸗ 


des, und die Mittel ihnen abzuhelfen, keunen zu lernen. 
Die amerikaniſchen Glieder haͤtten faſt die ganze Zeit 


ihrer Repraͤſentanten⸗Wuͤrde mit Hin⸗ und) Herſegeln | 


zubringen muͤſſen. Dieſe einarmigerrepräfentative Vers 
ſammlung war der hauptſaͤchliche Stein des Anſtoßes, 
an welchem das Glück der. franzoͤſiſchen Mation im Ans 
fangender Revolution. gefcheitere iſt. Burkels Betrachtun⸗ 
gen über diefen Gegenftand follten wohl verwahrt were 
den indem Gedächtniß seines: Jeden, der ſich der Politik 
befleißigt. Die Nückkehr: Ferdinands des GSiebenten im 
Jahr 1814 machte dieſem ungeſchlachten conſtitutionellen 
Miſchmaſch ein Ende, und gab: den Spaniern den Se: 
gem der Inquiſition wieder! u. f mw. (Das Folgende 
darf »ein Europäer, außer — dem ſeimathiaen 
Nordamerikaner nicht nachſprechen). 

Derſelbe Verfaſſer ſagt an einem ash Drte, daß 
das Streben nad) repräfentativer Verfaſſung heut zu Tage 
herrſchend fey „in der ganzen Ehriftenheitidt Wie es 
ſcheint, weiß der! Mann jenfeitd des Oceans von ber 


wichtigfien Angelegenheit des heutigen Europa’s mehr, 


als mancher Miniſter davon weiß, oder wiſſen mil. 


Mehr aber, als alle Zeugniffe der: Schriftfteller und 
als alle einzelne Gründe find: beweifend für die Rothwen⸗ 
digfeit der Theilung des Parliaments in zwei Kammern; 
die Beifpiele der Völker, England, Frankreich, Rieders 
land; Norwegen Baiern, Nordamerikg. In Nordames 
zifa will man Bolfsfreiheit, und weiß, was dazu. dient; 
und eben in Nordamerika ift alentbalben, den. Kleinen 
Staat Bermont ausgenommen, meben dem: Körper der 
Volks Repräfentanten ein moberirender Senat. 

*) ‚Eonflisution von: Meubampfbire Die 
höchfiengefeggebende Macht in diefem Staate fol 'gebüßs 
ren dem ‚Senat und dem Haufe der; Repräfentanten, 
welche beide ‚gegenfeitig die Negative ausüben fünnen. 4 

Eonftitutionvon Maffachufettd. „Der Zweig 
der Gefehgebung ſoll gebilder feyn aus zwei ‚Theilen, 
denn Senat und, dem Haufe der Repräfentanten, von 
denen jeder Theil die Transiee gegen. den andern * 
ben ſoll. Hı Ir 077 

Charte von Rbedeisient, Rhobeisland bat bie 

durch die Charte, welde Karl der Zweite dem Lande 
octroyrte, beftimmte Negierungsform beibehalten. An 
die Stelle. des Könige iſt freilich ein ermählter und 
wechfelnder  Guvernör getreten. Es find zwei Kam— 
mern, von denen jede, für fich, alle Gefesvorfchläge unter» 
‚sucht und zu billigen bat. 





— 





S. The American's Guide; The eonstitutions ‚of: the 
United States of. America. Philadelphia, 1818. ©, 45- 
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303. < 


— 424 — 


Connecticut. „Die hohe Rathsverſammlung (ge- 
neral -court)  beftehe "aus zwei Kammern, genannt 
das Ober» und unterhaus (the —* — — 
— * u F alu“ ” 

Mews York. u Diefe Convention seite * 
beſtimmt und verkuͤndet, im Namen und Kraft des gu⸗ 
ton Volks dieſes Staats, daß die hoͤchſte geſetzgebende 
Macht innerhalb dieſes Staats gebuͤhren ſolle zwei’ ges 
trennten und verſchiedenen Koͤrperſchaften von Männern, 
wobon die Eine heißen OL "die Aſſembly des (Staats 
Per Nork,) die andere: der Senat) des Staats New⸗ 
Horkz welche beide gemeinſchaftlich die legislative Macht 
Bilden und wenigſtens Einmal jaͤhrlich ſich verſammeln 
ſollen zur Erledigung von Gefchäften um nn oJ 

Meu⸗Jerſe ypWir, die Repräfentanten der 
Colonie Neu⸗Jerſeh, Frei erwaͤhlt von allen" Grafſchaf⸗ 
fen und vereinigt als Congreß, haben nach reifer Ue⸗ 
berlegung, ung vereinigt über die Feſtſetzung gewiſſer 
allgemeiner Bürgerrechte und einer Regierungsform, wie 
Folge: WI. Die Regierung dieſes Staats ſoll beruhen in 
seitens Guvernoͤr, einem legislativen Rath und einer 
Hauptverſammlung si(legislative council, general as- 
‘sembly, in ihren? Sunctionen fo —— Ober⸗ und 
Unterhaus); ©. nd In we nad ma aa 

Penfylvanien „Art. "See, nn "Dieigefeßge: 
„bende Mache dieſes Gemeinwefens fol beruhen (shall 
be vested in) in einer Generals Affembly ı welche be; i 
ftehen "fon aus einer Senat und einen Bu f der Re: 
gräfentanten. u Ee rar ‚Lie I .ERE ‚TIz »0 

Delaware. Art. 2. Seit. . lautet ganz wie der 
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penſilvaniſche 8, nur daß, ſtatt common wealth, das 
Wort state gebraucht iſt. 

Maryland. ni: Daß die Legislatur beſtehe J 
zwei verſchiedenen Zweigen, einem Senat und einem 
Hauſe der Abgeordneten, welche zuſammen den Namen 
fuͤhren: the general Assembly of Maryland.’ 
Virginia. 1 Die Iegislative (von der executiven 
und richterlichen voͤllig geſchiedene) Macht ſoll gebildet 
werden aus zwei verſchiedenen Zweigen, welche zuſam⸗ 
men eine vollſtaͤndige Legislatur ſeyn ſollen.“ u 

Nord:Earolina. „J. Daß bie legislative Au—⸗ 
toritaͤt beſtehen ſoll aus zwei verſchiedenen Zweigen, ab» 
haͤngig beide vom Volk, naͤmlich aus einem Senat und 
einem Hauſe der Commons.“ lie 

Süd: Carolina. Art. 1. Sec. 1. „Die legis⸗ 
fative Autoritat diefes Staats fol beruhen in der Ge: 
neral-Affembly, welche, beftehen fol aus einem Senat 
und einem Haufe der NReprafentanten. 4 

Georgien. Art. ı. See. 1. lautet völlig wie der 
nächft vorhergehende 8.5; nur ſtehen diefelben Worte in 
anberer Folge. Inte 

Bermont. (Ausnahme). Die höchfte geſetz⸗ 
gebende Macht fol beruhen in einem Haufe der NRepräs 
fentanten der freien Männer des Gemeinweſens oder 
Staats Vermont.“ (Der Guvernör und fein Rath heis 
gen hier the executive council.) | 

Kentudy. Art. U. Sect. 1. „Die, gefeßgebende 
Macht diefed Gemeinwefens : fol beſtehen aus zwei ver: 
fohiedenen Zweigen; der Eine foll heißen das Haus der 
Repraͤſentanten, der andere der Senat, und beide, zu 
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ſammen follen heißen the general Aseinbiy of the 


common wealth Kentucky. 

Senneffee. Art. I. Sec. 1. „Die Grtebgesende 
Mache dieſes Staats fol beruhen in eine® General; 
Aſſembly, welche beftehen fol in einem Senat uhd einem 

Haufe der Repräfentanten, beide abhängig vom Volke.“ 
| Ohid. Art. 1. Sect. 1: lautet wie der naͤchſt vor; 
hergehende S; nur daß flatt „abhängig daficht „er: 
wählt. 4 , | 
Louiſiana. Art. I. Sect. 1. „Die gefeßgebende 
Macht diefes Staats fol befichen aus zwei derfchiedenen 
Zweigen; der Eine fol heißen: das Haus der Repräfen: 
tanten; der andere: der Genatz und beide zuſammen 
ſollen heißen: die General: — des Staats Loui⸗ 
ſiana.“ 

Von den neueſten Staaten Indiana,  Miffifippi, 
Illinois u. ſ. w., welche nach dem Muſter der. genann⸗ 
ten gebildet worden, koͤnnen die Worte des Grundgeſet⸗ 
zes nicht angefuͤhrt werden. 

— Ohne die Zuͤgelung durch einen Senat moͤchten 
wahrſcheinlich die Repraͤſentanten⸗ Verſammlungen in 
Amerika ſchon oftmals ſolche thoͤrichte und verwerfliche 
Beſchluͤſſe gefaßt haben, daß Aufloͤſung der Staaten 
und der Repraͤſentanten⸗Verſammlungen ſelbſt bie unver⸗ 
meidliche Folge haͤtte werden muͤſſen. — Ein Amerikaner 
moͤchte ſich ſehr wundern, wenn er heruͤber kaͤme, und 
ſaͤhe, daß unter dem Volke der Deutſchen, welches glaubt, 
laͤngſt civiliſirt zu ſeyn, noch heutiges Tages Zweifel 
darüber obwalten, ob eine Theilung der hohen Rathsver⸗ 
ſammlung einer Nation nuͤtzlich und nothwendig ſey. — 
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Daß uͤbrigens die Theilung derfelden in mehr als zwei 
Zweige verderblich, daß die artificielle und argliftige 
Kepräfentätion nach drei Ständen, Geiſtlichteit, Adel 
und Bürger, heillos und berderblich fey, lehrt die Ge⸗ 
ſchichte Europa’8 fo deutlich, und diefe Spott: Repräfen- 
tation ift auch fo verhaßt, daß es nicht noͤthig iſt, daruͤ⸗ 
ber oder dawider ein Wort zu verlieren. Es ſcheint, 
daß der Unwille über dieſe vormals Stätt findende Thei⸗ 
lung und Spaltung in drei Zweige die Haupturfache iſt, 
warum Manche jet das entgegengefeßte Extrem wol. 


len: die umgerheilte Einheit der hohen Rathsverſamm⸗ 


lung. — Daß die mangelhafte, würtenbergifche Conftitu- 
tion Nicht in Kraft getreten ift, fand wohl zu erwarten; 
dag man aber hauptſaͤchlich gegen die Theilung in zwei 
Kammern war, muß für eben fo irrig gelten, ale es bon 
der andern Seite ein Mißgriff war, durch die verfehrte 
Drönung der Namen, erfie und zweite Kammerj! die 
Pille vergolden zu wollen. 

Wohl zu bemerken iſt, daß in allen nordamerikani⸗ 
ſchen Staaten die Billigung jedes Geſetzentwurfes, der 
durch beide Haͤuſer gegangen iſt, von Seiten des Gin 
vernörs für gewöhnlich erfordert mird. Mißbilligt der 
Guvernör den Vorſchlag, fo muß er ihm mie feinen 
Gründen ber Verwerfung an das Haus zurückichicken, 
in welchem er feinen Urfprung nahm. Der Guvernoͤr 
hat fein abfolutes Veto. Die Urſach ift, weil er amo, 
vibel if. Daß’ aber ein Fuͤrſt, ein König, der inamo, 
vibel ſeyn ſoll, ſo ſehr als irgend etwas auf der Erde 


ſeyn kann, das abſolute Veto zur Behauptung ſeiner 


Wuͤrde nothwendig bedarf, wird eben durch das Beiſpiel 
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der. norbamerifanifchen Guvernörd und ber Beißtenn 
noch Karen... billssdena »n' 

10 Ein Minifter , * jeht in einem Pe Wpeldjes 
felßRRänbiger Bewegung faͤhig iſt, eine Neprafentatio - 
‚Berfaffung ohne Senat, dem Fürften vorſchluͤge, waͤre 
‚für ‚einen Hochverräther zu achten. Die Verantwortung 
‚nachfolgender unvermeidlicher Unruhen würde fein Gewiſſen 
oder Andenfen: treffen. J 

In ſolchen Staaten, die, —— eigener ann, 
‚felbftftäandige Bewegung, haben, ſcheint die Methode, 
wonach das engliſche Oberhaus gebauet iſt, gut zu ſeyn. 
Fuͤr kleinere Staaten paßt dieſe Methode nicht; die 
Theilung des hohen Raths iſt ‚für fie: aber nicht weniger 
‚nöthig. Es koͤnnen ‚da auch  füglich gewählte Männer 
‚im Oberhauſe ſitzen; nur muß „die Einrichtung ſo ſeyn, 
daß ein Uebergewicht erh Befißes in dem Ober: 
‚baufe ruhet. 

— Die — — Ren nnten Männer, 
„welche eine Nepräfentativ -Berfaffung ohne Senat wollen, 
„irren, hierin gewiß; fie irren ſo ſehr, als ‚die Miniſter 

irren, welche Provinzial» Stände ohne Reichs-Parliament 
moͤchten. Das waͤre ſehr gewagt. Keine Stimme, keine 
‚Hand waͤre ſtark genug, um die nach allen, Seiten weg⸗ 
firebenden Noffe zu zuͤgeln. Das Reich würde ‚Gefahr 
laufen, , zerriffen zu werden. Weder „viele Provinzial: 
ſtaͤnde, noch Einheit des Parliaments, ſondern zwei 
geſchiedene Zweige des Parliaments (deren einer 
ſchlechthin aus frei gewaͤhlten Deputirten ber, Provinzen 
ohne kuͤnſtlichen Klaſſen⸗ Unterſchied beſtehen muß) ‚und 
abſolutes Veto des Koͤnigs das ſind die der 

Ver⸗ 
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Vernunft und der Schwäche der menfchlihen Natur ges 
mäßen, einfachen Grundzüge derjenigen Berfaffung, für 
welche, mehr als für jede andere, die Erfahrung fich 
günftig erkläre, für melde das erhabene DBeifpiel Eng. 
lands zeugt. 
8... im Sept. 


Pr ı Er 


- onen f. Deutſchl. XI, Bd. 38 Heft. Sf 
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Wodurch wird Hierarchie nothwendig? 





Die Katholiken hoͤren nicht auf, uns Proteſtanten 
den Vorwurf zu machen, daß wir gegen ung ſelbſt pro: 
teftiven; und feit einiger Zeit iſt diefer Vorwurf nur 
allzu oft wiederholt worden, nicht ohne dabei mit einem 
gewiffen flogen Mitleid auf die Ungluͤcklichen herabzuſe— 
ben, die, nachdem fie fi) einmal von der fogenannten 
alfgemeinen Kirche in Lehrbegriff und Berfaffung ges 
trennt haben, zu Feiner Ruhe gelangen fönnen. 

Nun läge ſich zwar nicht leugnen, daß an dem 
Vorwurf der Katholifen etwas Wahres iſt; allein die 
wichtige Frage ift: ob die Hortdauer des Proteſtirens 
gegen den Proteftantismug, als folhen, oder gegen die 
Nicht: Vollendung deſſelben in Lehrbegriff und Verfaſ— 
fung, gegründet fey. 

Unftreitig fühle Jeder, daß diefer Unterfchied er 
heblich iffz denn im erfteren Falle würde man bereuen, 
jemals profeftirt zu haben, im letzteren nur bedauern), 
im Proteftantigmus nicht weiter gegangen zu feyn. 

Drei Jahthunderte find verfloffen, feitdem die ere 
fien entfcheidenden Angriffe auf den Lehrbegriff und die 
Berfaffung der Fatholifchen Kirche gemacht wurden; und 
der Zufand der Wiſſenſchaften bat fih in dieſem 
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langen Zeitraum aufs Wefentlichfte verändert, Es gab 
zu Luthers und Zwinglr’s Zeiten feine Natur: Philofophie, 
wie fie in der Folge, vielleicht nur als Wirkuug der Nee 
formation, entftanden iſt. Was Naturgeſetz ſey, und 
warum ſich daſſelbe nicht mit Abweichungen vertrage 
und ſich unter allen Umſtaͤnden ſelbſt vollziehe, dies war 
kein Gegenſtand des Nachdenkens geworden; und eben 
deswegen Fonnte man, auch bei der hoͤchſten Vernünfs 
tigkeit, wohl glauben, daß die Veruunft nicht verlege 
werde, wenn man ihr etwas aufbürde, was ihrem We 
fen widerfpricht. Galilei, Newton und Tobias Maier 
find Producte ihrer Zeit, fo wie Luther und Zwingli 
Producte des fechjchnten Jahrhunderts waren; allein 
was kann ung abhalten, amachroniftiich zu fragen: mie 
ſich der protefiantifche Lehrbegriff gebildet haben mürde, 
wenn Luther und Zwingli eben fo auf Galiler’s und 
Newtons Schultern geftanden hätten, wie dieſe ganz 
unverfennbat auf den Schultern von jenen fanden ! 
Nur in den Lehrbächern erfcheinen die Wiffenfchaften 
als geichieden; in dem Köpfen find fie es weniger, meil 
der Menfh nach Einheit in feiner Erfenntnig firebe — 
durchaus fireben muß, um nicht mit fich felbft in Mi, 
derfpruch zu fichen. Die fupernaturaliftifche Anfiche der 
Reformatoren ift gewiß gerechtfertigt, wenn wir Rück 
fiche nehmen auf die Zeit, in welcher das Neformationg, 
Werk begonnen wurde; aber dürfen wir ung darüber 
wundern, wenn diefe Anficht fich nicht drei Jahrhun— 
derte ‚hindurch gleich blieb, da fie während dieſes Zeit 
raums durch fo viele neue Entderfungen in dem Gebiete 
der Naturwiſſenſchaft erfchüstere worden iſt? Und ſollte 
5fa 
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die Behauptung, daß den Katholifen daffelbe begegnet 
fey , allzu fühn feyn ? Sollte ihr Rirchenthum noch den⸗ 
felben Werth für fie haben, den 28 zu einer Zeit hatte, 
wo. ihrer Lehrbegriff, durch Feine davon abweichende: Wiß 
fenfchaft befampft, fie mit ſich felbft nicht in Wider, 
fpruch gefegt wurden? 

Es hat alfo ſchwerlich ausbleiben fünnen, daß die 
Geiftlichkeit der proteftantifchen Kirche in fich felbft zer: 
fallen iſt, und ſich nach und nad) in zwei Partheien 
gefchieden hat, die man zwar verfchieden bezeichnen kann, 
die aber am ſchicklichſten durch Nationaliften und 
Supernaturaliften bezeichnet werden. Jene fünnen 
ſich nicht davon überzeugen, _ daß die Wahrheit mit fich 
felöft im Widerfpruch fiehez und, von diefem Punfte aus: 
gehend, dringen fie auf einen Glauben, der in der Ver; 
nunft feldft feine Wurzel’ habe, keinesweges aber diefelbe 
vernichten in den ewigen Gefeßen der Natur wollen fie 
die Gottheit angefchauet wiſſen, damit es unmöglich 
werde, einen Gößen aus ihr zu machen; und in eben 
diefen ewigen Gefegen finden. ſie das einzige haltbare 
Fundament für die Sittenlehre. Dieſe, unbekümmert 
um Wiſſenſchaft und wiſſenſchaftlichen Zuſammenhang, 
kleben an Autoritaͤt, ohne jemals auf die Quelle der 
Autorität zuruͤckzugehen: ſie nennen wahr, was einen 
laͤngeren oder kuͤrzeren Zeitraum fuͤr wahr gehalten wor⸗ 
den iſt; ſie geſtehen, daß ihre Behauptungen ſich nicht 
beweiſen laſſen "aber ſie dringen deswegen um 
nichts weniger auf die Goͤttlichkeit derſelben; ja, die 
Vernunftwidrigkeit ihrer Behauptungen iſt ihnen das 
unverwerfliche Siegel der Wahrheit, wobei ſie gaͤnzlich 
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vergeffen, daß eine nicht auf die menfchliche Vernunft 
berechnete Offenbarung: die Gottheit, als erſte Urhebe— 
rin allee Dinge, mit fich felbft in Ber ſetzen 
wuͤrde. 

Nur in der lien Kirche konnten ſich 
dieſe beiden Partheien erzeugen. > Auf eine doppelte 
Weiſe ſtand dieſe Kirche der Natarıs Philofophie naͤ—⸗ 
ber, als die katholiſche. Einmal "namlich „> ‚dutch 
ihren bei weitem einfacheren Lehrbegriff, der; wie ſuper⸗ 
naturalififch er auch feyn mochte, doch. fehr Vieles von 
Dem augfchloß, was das fatholifche Kirchenthum zu den 
nothivendigen Glaubenslehren rechnete. Zweiten 
— und dies war die Hauptfache — durch ihre Berfaf 
fung. Denn hätte die proteftantifche Kirche ihren Lehr; 
begriff auf diefelbe Weiſe befchügt, mie die katholiſche 
Kirche, ſo iſt zu glauben,‘ daß die Wirfungen davou 
diefelben gemwefen feyn würden. Nichts hat der freien 
Entwickelung des menſchlichen Geiſtes fo viel Vorſchub 
geleiftet , als — die abgeſtumpfte Hierarchie der pros 
teſtantiſchen Kirche; mit einem Pabſt an ihrer Spitze, 
und mit dem ganzen Regierungsgepraͤnge von Cardinaͤ—⸗ 
len, Erzbiſchoͤfen, Bifchöfen, Prieſtern, Moͤuchsorden, 
Inquiſitions⸗Gerichten u. ſ. w. wuͤrde ſie das Beduͤrf⸗ 
niß des menſchlichen Geiſtes eben fo behandelt haben, 
wie die katholiſche Kirche es noch immer behandelt: ihr 
eigener Vortheil (wenn gleich ein unmenſchlicher) haͤtte 
ſie genoͤthigt zur Verdammung und Austilgung alles 
Deſſen, was ihrer Anſicht nicht gemaͤß geweſen waͤre. 
Nicht: fo in derjenigen Geſtaltung, welche fie glücklicher 
Weiſe bisher gerettet hat. Mit dieſer vertrug ſich Gei- 
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ftesfreiheitz und dürfen wir ung darüber wundern, daß 
diefe Felbft auf die Geiſtlichkeit zuruͤckwirkte? Vielleicht 
darf man am. wenigften unbemerkt laffen, dag auf fol: 
he Bıldungsanftalten, wie die Univerfitäten find — 
Anftalten, auf welchen der angehende Geiftliche mit feiner 
Wiffenfchaft jedeg andere Studium verbinden fann — 
ein freierer Aufflug des Geiftes fogar nothwendig wird. 
Wie gang anders in den theologifchen Pflanzftärten ta: 
lieng, in welchen der angehende Geiftliche nicht mehr 
und nicht weniger lernt, als was zur Ausübung. des 
Prieſteramtes hinreichend ſcheint, auf feine Weife mit 
fich felbft in Widerfpruch gefegt wird, und ſich am Geifte 
verfrüppeln laffen muß, damit er hinterher Andere mit 
defto befferem Erfolge verfrüppelm könne ! 

Diejenigen alfo, welche von einem Proteſtantismus 
reden, der. gegen fich ſelbſt proteftire, haben die 
Sache nicht ergründet. Es Hätte nie eine proteftantifche 
Kirche geben müffen, wenn fie nicht auf ihre Wollen: 
dung hätte dringen follen. Dies ift freilich erwas, dag 
fie mit der Fatholifchen gemein hat; inzwifchen find 
ihre Mittel dag Gegenteil von denen, welche die 
fatholifche zu ihrer Vollendung angewendet hat. Go 
wie nämlic diefe fich nur durch die Hierarchie vollen; 
den konnte, fo kann die proteftanrifche fich) nur dadurch 
vollenden, daß fie ihren Eehrbrgriff immer‘ mehr der 
Wiſſenſchaft annaͤhert, was an und für fih die Hier 
rarchie immer überflüffigee macht. : Unter Wiſſenſchaft 
serftehen wir hier einen Inbegriff ermweislicher Wahr⸗ 
heiten, die ein gemeinfchaftliches Princip haben, und uns 
ter fich in dem innigften Zufammenhange fiehen. Don 


ſolcher Art ift die ſupernaturaliſtiſche Theologie nicht, 
wie fi) ganz von felbft verſteht; und weil fie es nicht 
ifir SO bedarf fie. der aͤußern Unterftägung, welche ab 
lein die Hierarchie geben kann. Dagegen iſt die ratio; 
nelle Theologie wohl einer wiſſenſchaftlichen Geſtaltung 
fähig; und, ſobald fie dieſelbe erhalten. haben: wird, kann 
es gar nicht länger: zweifelhaft ſeyn, ob ſie ‚der aͤuße⸗ 
ven, Unterſtuͤtzung noch mehr beduͤrfe als jede andere 
reelle Wiſſenſchaft, die man der Wirkſamkeit ihres inue⸗ 
ren Zuſammenhanges uͤberlaͤßt, ohne im Mindeſten für 
ſie beſorgt zu feyn. Beide Dheologieen liegen jetzt noch 
in Streit mit einanderz und daher ‚fo viele, Erſcheinun—⸗ 
gen in unſeren Tagen, nach welchen es ſich nur darum 
handelt, wie viel man von dem Supernaturalismus 
aufopfern. fol, und wie viel nicht. Eigentlich ſollte dies 
ſer Streit laͤngſt entſchieden feynz denn ‚vergeblich hängt 
man fih an Etwas, das feine innere Feftigkeit hat. 
Die Furcht, dag man durch Aufopferung des Superna: 
turalismus die Gemwiffen werwirren fünne,- ſcheint unge 
gründet: „Allerdings giebt es eine Neligien, die fi 
auf eine, fupernaturaliftifche  Anfidye ſtuͤtzet; allein klagt 
man. nicht fortdauernd über. die Srreligion der Zeitge— 
noſſen ? und fann diefe Sreeligion ihren Grund in etwas 
Anderem haben, als in dem, almähligen Verſchwin— 
den der ſupernaturaliſtiſchen Anſicht? Man wolle doch da 
nicht retten, wo nichts mehr zu retten ift! Schon zu Uns 
fange des ſiebzehnten Jahrhunderts bemerkte ein großer Den: 
fern daß Philofophie und Theologie Hand in Hand geben 
koͤnnen und daß die — der eisen nicht fihade *). 


D .y Bocon von Verulam. 
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Warum nimmt man dies nicht als Grundfaß an? Es 
ift ein troftlofer Gedanfe, den Einige haben, den Ge 
horfam durch die Verwirrung der Köpfe zu fichern. 
Gluͤcklicher Weife ift diefer Gedanke zugleich undernünf: 
tig. Mit der Aufklärung verhält es fich, wie mit dem 
Sonnenlicht: weder die eine, noch das andere ift theil, 
weife da; und wollen die Geiftlichen eines Volkes wahr: 
haft aufgeklärt feyn, fo muß die —— dem gan⸗ 
zen Volke beiwohnen. 

Es wuͤrde inzwiſchen unverantwortlich ſeyn, wenn 
man in dieſer wichtigen Angelegenheit irgend etwas er⸗ 
zwingen oder übereilen wollte. Je mehr fie nicht 
die Angelegenheit der Einen oder der andern Klaffe, 
fondern die der ganzen Geſellſchaft ift, defto mehr muß 
fie der Entwickelung überlaffen bleiben, welche nur die 
Zeit giebt. Alfo feinen gewaltfamen Sprung aus dem 
Supernaturaligmus in den Nationalismus} 

Her folte ihn auch‘ machen, diefen Sprung! 
Etwa die Geiftlichfeit? Aber fie ift ja in der prote 
ftantifchen Kirche nur dazu da, das fittliche und reli- 
gioͤſe Bedürfnig der Gefelfchaft befriedigen zu helfen, 
nicht daffelbe zu beftimmen. Es kommt dazu, daß bei 
weitem noch nicht alle die Üebergänge aufgefunden find, 
welche aus dem Supernaturalidmus in den Rationalis⸗ 
mug zurückführen. Die Schriften des neuen Teftaments 
find der Natur » Philofophie unendlich günftiger, als 
man in der Negel vorausſetzt; mwenigftens laßt fich darin 
nichts antreffen, was mit ben Lehren eines Galilei, 
Newton u. f. m. in Miderfpruch fände. In diefen bes 
mundernsmwürdigen Schriften kommt alles auf die Aus: 
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fegung an; und fo mie der Katholik fein ganges Kir⸗ 
henthum, die Znquifition gar nicht ausgenommen, in 
denfelben finder, fo freuet fich auch der Natur: Phis 
loſoph, darin nichts entdecken zw Fünnen, was feiner 
Anſicht von Gott wicht volfommen gemäß wäre. Alfo 
beffere Auslegung, und befferes Berftändniß dieſer 
Schriften. "Der Nationalismus aber führt weder 
zur DVergötterung der Natur, noch zur Vergoͤtterung 
des eigenen Denkens, noch zur Anbetung eines über die 
Welter habenen Weſens, das mehr oder weniger ein Göße 
feyn mürde; mie ein auggegeichneter Theologe der gegen: 
märtigen Zeit meint *). Ihm (dem Rationalismus) 
ift alles fremd, was unter Pantheismugs, Panlogismus 
und Deismus verftanden wird. Da er die Gottheit 
nur im ihrem ewigen Gefeße anfchaut, fo Fann er fich 
von der Dreieinigfeitslehre eben fo wenig trennen, als 
von der Lehre, deren Gegenftand die Unfterdlichkeie iſt. 
Nicht aus dem Supernaturalismus find dieſe Lehren 
hervorgegangen , fondern aus dem Gegenſatze deffelben: 
fie waren da, che es ein Chriſtenthum gab; und fie 
waren nothwendig da, weil es eine menfchliche Vernunft 
‚giebt, die’ fie nicht zurückweifen kann. Ungluͤcklicher 
Meife feßt man den Ausdruck des Gedankens noc fo 
häufig über den Gedanken; und fo lange dies gefchichr, 
v. d. fo lange man an Worten und Bildern lebt, wer 
den Supernaturalismus und Nationalismus mit einan; 
ander in Streit lienen. ] 








*) Man ſehe Dr. Ammons geifireihe Schrift: Ueber 
die Hoffnung einer freien Vereinigung beider pre 
teſtantiſchen Kirden. ©. ar. 
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Wie dem aber auch ſey: ſo iſt fo. viel erwieſen, 
daß nur der Rationalismus, nicht der Supernaturalis— 
muß der Hierarchie entbehren fan. Was fih an die 
Dernunft felbft wendet und alle Triumphe verfchmäher, 
welche fich nicht durch diefelbe davon tragen laffen, iſt 
ein nothwendiger Feind. jeder Art von Gewalt, folglich 
auch Deffen, wodurch ‚die Gewalt zu. Stande gebracht 
wird. Was fich hingegen an den Glauben wendet und 
an bie, Stelle des Grundes die Autorität ſetzt, kann 
fein Feind der Gewalt feyn und. folglich) auch nicht die 
Mittel verwerfen „u welche. allein zur: Ausübung der Ge- 
walt führen. ° Darum fehen wir, daß dag Fatholifche 
Kirchenthum, von. Kopf zu Fuß bemaffnet, nichts fo 
fharf in's Auge faßt, als den Unterfchied zwifchen Vers 
nunft und: Glauben... Wollte es die Lehre, bie ihm 
ausfchließend eigen iff, ‚frei geben, d. h. wollte es die 
freie Annahme oder. Verwerfung derfelben geftatten: fo 
würde es in kurzer Zeit fich felbft zu Grunde richten. 
Um dies zu verhindern, fieht es ſich genöthigt, die Lehre 
durch ein hierarchiſches Syſtem zu vertheidigen, deſſen 
innerer Zuſammenhang von je her bewundert worden iſt. 
Warum darf es aber die Lehre nicht frei geben? Weil 
ſie von einer ſolchen Beſchaffenheit iſt, das ihre Wahr⸗ 
beit ſich nicht durch ſich ſelbſt verbuͤrgt, oder, mit ande: 
ren Worten, weil diefe Lehre fupernaturalifiifch if. Ge 
feßt, der Lehrbegriff der katholiſchen Kirche, fände auf 
gleicher Linie mit) dem euflidifchen »Syftem oder mit 
Newtons Natur Philofophie: — würde aledann der uns 
ermeßliche Aufwand nöthig feyn, welchen die Regierung 
diefer Kirche macht, um fich als eine ſolche zu behaup- 
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ten? Man hat alle Urſache, das Gegentheil anzuneh—⸗ 
men. Was das katholiſche Kirchenthum iſt, das iſt es 
durch das merkwuͤrdige Verhaͤltniß, worin Lehre und 
Gewalt in demſelben ſtehen; und wer, aus Erbarmen 
für das menſchliche Geſchlecht, der Lehre zu Huͤlfe kom⸗ 
men will, der muß den Anfang damit machen, daß er 
die Schranfen niederreißt, die fie von allen Seiten um» 
geben. Dies ift fo anerfannt, dag ein großer Theil von 
Den Erfcheinungen des achtzehnten und neungehnten Jahr⸗ 
hunderts fi) nur dann erklären laßt, wenn man an 
nimmt, das Widernatürliche in der Verbindung der 
Lehre mit derGewalt fey zu einem allgemeinen Bewußt—⸗ 
‚seyn gelangt. Wir rechnen zu dieſen Erfcheinungen die 
Aufhebung des Defuiten » Drdens, die Verwandlung, 
welche Stifter und Klöfter in der neueren Zeit erfahren 
haben, die Befoldung der Geifllichen aus den Staats, 
Eaffen, den: immer größeren Abfchen vor Inquiſition 
u. ſ. w. Alles dieſes bildet in. unferer Anficht nur den 
erftien Anfang der Erfchütterungen, welche der Organis⸗ 
mus der Eatholifchen Kirche erfahren hat; weit flärfere 
muͤſſen nachfolgen, wenn die Lehre frei werden fol, 
Wenn proteftantifche Geiftliche den Vorwurf eines 
unter ihnen  einreißenden Strebens nad) Hierarchie von 
fit; abzumenden fuchen, fo entfieht hieraus ein Schaufpiel 
gauz befonderer Art. Eigentlich follten diefe Herren be 
weiſen, daß weder in dem Lehrbegriff der protefiantifchen 
Kirche, noch im ihrer Art, denſelben aufsufaffen und 
darzuftelen, etwas Antirationelles oder Supernaturalifti: 
ſches fey; und dann würde ihnen der Beweis nicht fchiver 
werden, daß jenes. hierarchiſche Streben, weldyes ihnen 
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zum Vorwurf gemacht wird, nichts mehr und nichts me: 
niger ſey, als eine Verleumdung. Könnten fie aber Je⸗ 
nes nicht bemeifen, oder läge e8 wohl gar in ihrer Ue- 
berzeugung, daß jedes Kirchenthum ſich auf Supernatu⸗ 
ralismus fügen muͤſſe: fo. ſollten fie frank und frei bes 
kennen, daß fie Freunde der Hierarchie feyen, weil fuper: 
naturaliftifche Lehren nur durch Hierarchie fortdauern 
koͤnnen. 

Statt das Eine oder das Andere zu thun, prote⸗ 
ſtiren Alle, die ſich durch die Schrift des Herrn Ober⸗ 
Praͤſidenten von Bülom,'betitelt? Ueber die gegen⸗ 
waͤrtigen Verhaͤltniſſe des chriſtlich vange⸗ 
liſchen Kirchweſens in Deutſchland u. f. w., 
verletzt glauben, ein jeder auf ſeine Weiſe, gegen den ih— 
nen gemachten Vorwurf. Von der Proteſtation des 
Herrn Superintendenten Kuͤſter iſt bereits im ſechſten 
Hefte des vierten Jahrganges dieſes Journals die Rede 
geweſen. Die des Herrn Jonathan Schuderoff, der 
heil. Schrift Doctors, Superintendenten und Oberpfar⸗ 
rers in Ronneburg, iſt ganz eigenthuͤmlicher Art. Da 
er einmal behauptet hat, es komme bei einer neuen Ge 
ftaltung der evangelifhen Kirche auf Gleichheit des 
Schrittes und Schnittes mit ber Fatholifchen 
‚an: fo Fann er’ freilich nicht gut zurückziehen; allein ins 
dem er nicht den Muth hat, die Hierarchie zu vertheidi⸗ 
gen, jammert er bloß über den Mangel eines rechten 
evangelifchen Kirchenrechts, und bleibt dabei, daß Kicche 
und Staat vertragemäßig von einander gefchieden mer. 
den müffen, damit fie fich hinterher auf der Grundlage 
des Vertrages defto inniger befreunden :mögen. Er 
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will eine Kirchen zucht, nur dag fie nicht in ein In qui⸗ 
fitionsgericht ausarten fol; er will überhaupt eine 
befondere Gefeßgebung für die Mitglieder der Kirche, 
indem er meint, daß weder eine öffentliche noch eine 
befondere Anftalt ohne Geſetzgebung beſtehen fönne. Der 
gute Mann fpriche viel von dem Gegenfaß, melchen 
Staat und Kirche bilden, verficht es aber unglücflicher 
Weife nicht, fih über den einen und den andern Gegenftand fo 
deutlich zu erflären, daß der Lefer wüßte, woran er mit 
ihm ift. Fern ift ihm der Gedanke, daß eine Lehre, die 
auf unbedingte Achtung Anfpruch machen will, von AL 
lem, was Gewalt heißt, gefchieden feyn und bleiben muß; 
und indem er feine neue Schrift: Ueber den inner: 
fih nothwendigen Zufammenhang der Staa- 
ten» und Kirchenverfaffung, der theologifchen Fa: 
ceultät auf der Univerſitaͤt Königsberg gewidmet hat, 
rechnet er unftreitig auf den Beifall derſelben mit allzu 
entfchiebener Sicherheit. Der Doctor K. A. Köhler, 
Paftor zu Waldau bei Eiegnig, möchte ung gern aus dem 
Geifte der Zeit bemeifen, daß das Streben der pros 
teftantifchen Geiftlichfeit nicht auf Hierarchie gerichtet ſeyn 
fonne; indeß hätte fih ein fo chrlicher und braver 
Mann, wie Here Köhler zu ſeyn fcheint, doch der Vor—⸗ 
ſchlaͤge erinnern follen, die er in einer frühern Schrift 
zur Einführung einer Kirchenzucht machte. Diefe Bor 
fchläge waren die Grundlage für die gegen ihn gerichtete 
Anflage; und der Herr Oberpräfident von Bülow wird 
immer Recht behalten in der. Behauptung, „dag Kir: 
henzucht ohne Hierarchie gar nicht durchzuführen ift, 
dag man alfo die eine nicht ohne die andere wollen 
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darf“*). Das Auffallende in allen dieſen Vertheidi— 
gungsſchriften aber iſt, daß ihre Verfaſſer durchaus nicht 
wiſſen, was fie wollen follen. Sie ſtehen am Schei— 
dewege. Der eine Weg führt zur Hierarchie und Allem, 
was diefe jemald Bofes geftiftet hat; der andere führe 
zu dem urfprünglichen Chriftenthun zurück, dem Macht 
und Gewalt ganz fremd find. Welchen follen fie wäh» 
len! Der unvollendete Proteſtantismus iſt e8, was fie 
ungewiß macht. Als rationelle Theologen dürfen fie 
feinen Augenblick zweifelhaft ſeyn; denn, als folche, 
koͤnnen fie nichtS weiter bezwecken, als reine Organe 
der Lehre zu ſeyn. Als DVertheidiger des Gupernatura- 
lismus, müffen fie die Hierarchie wollen, weil jener fich 
nur durch diefe befchügen laßt. 

Im gefellfchaftlichen Leben ſtrebt man am heftigften 
nach Dem, was, im Allgemeinen ald gut gedacht, ‚feinen 
Beziehungen nach am mindeften gefannt if, Wie Die 
Hierarchie auf der Einen Seite durd) die Natur des Pro: 
teſtantismus, auf der andern durch die Befchaffenheit des 
bürgerlichen Geſetzes darnieder gehalten wird — dies 
deutlich zu erfennen, iſt unftreitig Wenigen gegeben. 
Warum follen fi) alfo Die, welche dies nicht erfennen, 
Wuͤnſche verfagen, deren Unerfüllbarkeit in dem gegen: 
- wärtigen Zuftande ber Gefellfchaft, ihnen durchaus nicht 
ertviefen ift! Es kommt noch dazu, erftlid), daß man 
ſich gern über die Stärfe der Gegenfraft taufchet, zwei⸗ 
tens, daß man fie am wenigſten da fucht, wo fie wirf 
lich if. Was der römifchen SPriefterfchaft "gelang, das 
konnte ihr nur durch die Schwäche der fogenannten 
weltlichen Macht in den legten Jahrhunderten des No: 





*) Mährend die Schrift des Herrn Ober: Präfidenten bon 
Blow bei aller angewandter Schonung einen unangenehmen Ein— 
druck auf Berheiligte gemacht bat, iſt das freie Urtheil, weiches, 
der Dberhofpredigr Ammon ©. 45 feiner od — 
Abbandluns über dieſelbe faͤllt, um fo ehrenvoller⸗ j 


merthums und während des Mittelalter gelingen; und 
vergeblich würde fie ihr Werf im fiebzehnten und acht— 
zehnten Zahrhundert begonnen haben. Die Pbilohierars 
chen der gegenwärtigen Zeit glauben, die Stärke eben 
diefer weltlichen Macht für ihre Zwecke benugen zu Fön 
nen, Eitler Wahn! Ihr Irrthum beruhet befonders 
darauf, daß fie alies von der Gunſt eines Einzelnen 
erwarten, deffen Gewalt fie zu übertreiben lieben. Möch: 
ten fie bedenken, daß felbfi das Anfehn des mächtigften 
Monarchen nicht ausreicht, wenn von einer Abänderung 
des Zuftandes der Wiffenfchaft die Rede ift! In die— 
fem haben fie ihren gefährlichfien Feind; und dieſer 

Feind, von dem Äntereffe der ganzen Gefellfchaft unters 
fügt, ift nicht zu befiegen. Aberglaube und Superna⸗ 
turaligmus haben: ihre Rolle ausgefpielt in einem Zeit: 
alter, das ſich, bei allen fcheinbaren Berirrungen im— 
mer fühner zur Anfchauung des Ewigen in der Welt: 
ordnung erhebt; und das ift die wahre Urfache, weshalb 
die Hierarchie zu Trümmern geht. 

Zuletzt Handelt es ſich um ganz andere Dinge ale 
man vorgiebt. Allein man follte, um zu feinem Zwecke 
zu gelangen, vor allen Dingen ehrlicher feyn. E8 läßt 
ſich nicht läugnen, daß in der Stellung, welche die Geiſt— 
lichfeit zur Geſellſchaft hat, viel Unbequemes liegt, und daß 
befonders die Landgeiftlichkeit zu beklagen if. Ihr Ver: 
haͤltniß zu den Gemeinden beruhet auf Einrichtungen, 
welche zu einer Zeit getroffen wurden, die mit der'ge 
genmwärtigen wenig oder gar nichts gemein hat. Col 
nun dieſes Berhältniß, von welchem wir eingeftehen, daß 
es der Wirkſamkeit der Geiflichen großen Abbruch thut, 
verbeffert werden: fo it vor allen Dingen nöthig, dag 
man es in feiner Grundlage unterfuche, und diefe fo 
abändere, daß die Seiklichen an Unabhängigkeit. von ihren 
Gemeinden, und an wahrhaft firrlicher Wirffamfeit ges 
winnen. Dies läge fih) zu Stande bringen, wenn man 
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den guten Willen dazu hat; dies muß ſogar gu Stande 
gebracht werden, wenn die proteſtantiſche Kirche nicht 
den Charakter eines Inſtituts zur Bewahrung des ſittli— 
chen Ideals einbuͤßen ſoll — was ewig zu bedauern 
ſeyn wuͤrde. Doch nun ſey auch nicht laͤnger die Rede 
von Kirchenzucht und Synoden und Hierarchie und 
dem ganzen Kram, der nur durch Aberglauben und Su: 
pernaturalismug, d. h. durch Dinge befteht, deren Kraft 
entweder ſchon erfchöpft ift, oder ſich doch nach kurzer 
Zeit ganz erfchöpft haben wird. Nicht um alte Mik 
tel handelt e8 ſich, wohl aber um neue, und zwar um 
ſolche, welche in Verbindung ftehen mit allen achtungss 
werthen Beflrebungen des Zeitalters *). 
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*) Mir fünnen nicht umhin. Hier öffentlich einzugeftehen, daß 
die in diefen Tagen erfchienene Synodal: Predtgt des Herrn 
Probſtes Hanftein (gehalten am 18. Aug. 1818 vor der ver: 
fammelten berlinifchen Geiftlichfeit) uns mit der reinften Hochady: 
tung für die Firchlichen Grundfäge diefed ausgezeichneten Theolo⸗— 
gen erfüllt bat. Wie fehr iſt aber zu bedauern, wenn in dem 
Nachwort über Kirchenzucht, das Geftändniß nicht unter: 
drückt werden Fann, daß man fich mit fo wahrhaft gigge⸗ 
Geſinnungen in der Minorität befindet! 
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Ein und zwanzigſtes Kapitel. 


Entwickelung des Frankenreiches unter den naͤchſten 
Nachfolgern Karls des Großen. 


We Extreme in ihren Wirkungen ſich uͤberhaupt gleich 
find, fo find es auch Barbarei und Cultur. Dem er— 
ſten Anſcheine nad), kommt der Barbarei nichts weni— 
ger zu, als ein Reich von großem Umfange: ein ſolches 
ſcheint nur der Eultur angehören zu koͤnnen; gleich» 
wohl Lehre die Erfahrung, daß die größten Reiche eben 
fowohl aus der Barbarei, wie aus der Eultur, bervors 
gehen fünnen. Gewöhnlich) gefchieht dies alsdann, wenn 
Fuͤrſten von großer Entſchloſſenheit an der Spitze von 
Darbaren ſtehen, um deren Beduͤrfniß an Raum 
und freier Bewegung zu befriedigen. Eben deswe— 
gen aber find große Barbarenftaaten eine fehr vorüs 
bergehende Erfcheinung: fie beftehen nur, fo lange der 
mächtige Arm ihrer Schöpfer fie znfammenhält, und 
Sourn. f. Deutfchl. XII. Bd. 48 Heft. 69 
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zerfallen wieder, ſobald der Tod denſelben gelaͤhmt hat. 
Sie haben keine andere Grundlage, als die Furcht vor 
der Gewalt; da dieſe aber dem natuͤrlichen Str« 
ben nad) Freiheit fchader, fo kann die Furcht ſich 
nicht verlieren, ohne der Freiheit Raum zu geben, d. h. 
Umwaͤlzungen herbei zu fuͤhren. Anders verhaͤlt es ſich 
mit den Grundlagen wirklich policirter Staaten. Da - 
die Eigenthämlichfeit ‘der leßteren darauf beruhet, daß 
fih in ihnen die Gewalt dem Nechte unterorönet: fo 
bringt die Achtung für das Gefeß eine Gtetigfeit ber: 
vor, welche um fo nachhaltiger ift, je mehr ihr Lebens; 
Princip gead)tet und gefchont wird. Wiewohl alfo die 
Entftehung großer Staaten durch DBarbarei nicht uns 
möglich iſt, fo ift doch die Fortdauer derfelben durch 
Eultur bedingt. 

Faßt man die organifchen Gefege von Karls des 
Großen Reich ein wenig ſchaͤrfer in's Auge, fo madıt 
man leicht die Entdecfung, daß diefes Neich feinen Bes 
fand haben Fonnte, weil die Verfünlichfeit des 
Fuͤrſten die einzige Grundlage deffelben war. Selbſt 
wenn man zugiebt, daß von Staͤrke nur Staͤrke er; 
geugt werden Fann, fo ift doc) die bloße Erziehung im 
Stande, die Stärfe in Schwäche zu verwandeln! eine 
Aufgabe, welche fie in der Kegel dadurd) loͤſet, daß fie 
dem Geifte eine miderfprechende Richtung giebt. Karl 
hatte in Beziehung auf feine Söhne einen doppelten 
Sehler begangen; Der Eine beftand darin, daß er fie 
zu einer Zeit, wo fie Faum von den Windeln frei ge: 
worden waren, in die Verwaltung des Reiches verfloch, 
ten hatte, Unfireitig war feine Abficht hierbei, die ver 
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fchiedenen Bölfer des großen Franfenreiches an fein 
Geſchlecht zu gewöhnen und diefem dadurch das Regie 
ren zu erleichtern; indeß konnte e8 bei diefem Syſtem 
nicht fehlen, daß die Farolingifchen Prinzen fi) von 
Jugend auf an fremde Autorität gewöhnten und die eis 
gene Willenskraft in der Achtung für die höhere Eins 
ficht ihrer Erzieher und Minifter einbüßten: ein Nach» 
theil, der bei jungen Männern, welche nur durd) eigene 
Einſicht und feften Willen gelten Fonnten, gar nicht aus— 
zugleichen war. Der zweite Fehler Karls beftand darin, 
daß er die Bildung feiner Söhne hauprlächlic der 
Priefterfchaft anvertraute. Dies bing mit der Achtung 
zufammen, melde der große Kaifer für Eultur hatte; 
aber e8 war deshalb nicht minder fehlerhaft, Aller: 
dings hatte fi alle Kunft und Wilfenfchaft in dem 
Priefterfiande zufammengeengt; doc um wahrhaft nuͤtz⸗ 
lich zu werden, müffen Kunft und Wiffenichaft der Ges 
ſellſchaft im ‚Großen, nicht einem befonveren Stande, 
dienen, am wenigften demjenigen, der es Darauf ans 
fegt , den menfchlichen Geiſt von der Bahn der Wahrs 
heit abzuleiten. Die Prieſter des achten und neunten 
Jahrhunderts hatten auf das befiinimtefte die Idee eis 
ner. Abloͤſung der Kirche vom Staate gefaßt, weil hierin 
das einzige Mitrel lag, über Alles zu berrfchen. AG 
cuin, diefer Vertraute Karls, prediate feine andere Lehre, 
als: „daß Fuͤrſten, welche das Gluͤck und den Wohl 
ſtand ihrer Staaten wollten, vor allem die Geiſtlichtett 
ehren, ihren Raͤthſchlaͤgen folgen und aus ıhrem Munde 
den Willen Gortes vernehmen müsten.d Schwer 
gab 88 einen Geiſtlichen, welcher hierin nicht mie ıom 
692 
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einverfianden war. Bedenkt man nun, wie das ganze 
Beftreben der Priefierfihaft dahin ging, unbedingte Ach 
tung für das Uebernatürliche einzuflößen und eine allges 
mein begreifliche Moral durch eine unbegreiflihe Dogs 
matik zu beflimmen, oder vielmehr zu verdrehen: fo ift 
nicht länger zweifelhaft, was aus Fürftenföhnen werden 
mußte, die ihrer Erziehung ausfchließlich überlaffen mas . 
ren. Wie fi) Pipin und Karl, wenn fie ein höheres 
Alter erreicht hätten, al8 Regenten gezeigt haben mwürs 
den, ift nach Dem, was wir von ihrer Erziehung wiffen, 
faum ein Gegenftand der Frage, da Ludwig, mit dem 
Beinamen der Fromme, diefelbe aufs Volftändigfte ber 
antwortet hat. 

Es fehlte diefem Sohn und Nachfolger Karls in 
den Jahren der Männlichkeit nicht an Vorzuͤgen des 
Körpers und des Geiftegs feine Geflalt war tadellos 
und im Kaiſerſchmuck Ehrfurcht gebietend; feine Der: 
ftandesbildung mwenigftens in fo fern felten, als es ihm 
nicht an Kenntniß der griechifchen und römifchen Lite 
ratur fehlte. Aber alle diefe Vorzüge wurden verduns 
fele durch einen Aberglauben, der ihn, den freieften 
Mann in feinem Reiche, zu dem erften Sklaven machte, 
Aufs Wort glaubte er feinen Prieftern, was fie von 
Himmel und Hölle fagten; und mehr, als alles 
Uebrige, beſtimmte die Furcht vor der Höllenpein feine 
Handlungen. Durch Pfalmen: Singen, Bußübungen, 
Almofenfpenden und Ausftattung von Klöftern glaubte 
er, als König von Aquitanien, alle feine Regenten⸗ 
Pflichten zu erfüllen; und wenn fein ganzer Werth nicht 
in unfruchtbarer Mönchstugend abgeſchloſſen war, fo 
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rührte dies Bloß von der Gewalt ber, welche fein Bas 
ter über ihn augübte Er hatte ein Alter von vier 
und dreißig Jahren erreicht , ald er der Nachfolger dies 
fe8 Vaters wurde, Mit Irmengard vermaplt, hatte 
er drei Söhne, die fid) dem Mannesalter näherten: 
Sothar, Pipin und Ludwig; die Namen feiner Töchter 
find unbekannt geblieben. Auf einem Schloſſe in An— 
jow erhielt er-die erfie Nachricht von dem Hintritte fei- 
nes Daterd. Gemaͤchlich begab er fih nad) Aachen. 
Sein Regierungsantritt war, wider Erwarten, nicht 
mit Schwierigfeiten verbunden, da felbft Bakı, einer 
von den vorzüglichften Minifteen Karls, zu. den Erften 
gehörte, die fich. unterwarfen. Dem väterlichen Tefta- 
mente gemäß, wurden die Schäße und Kofibarfeiten 
vertheilt, die er in Aachen vorfand ; außer einem Tafel: 
blatt, auf welchen die drei Welttheile dargeftelle waren, 
und den Kleinodien, welche zum Kaiſerſchmuck gehörs, 
ten, behielt er nichts für fid), und die Gerechtigfeit, 
die er bierin übte, erwarb ihm allgemeineres Ber: 
frauen, 

Bon Karls Regierung waren gewiſſe Gebrechen uns 
| gertrennlich  gemefen. So wie er felbft die Dinge im 
Großen aufgefaßt hatte, fo hatte er auch feinen Freuns 
den geftateet,  fich über allzu ängftliche Betrachtungen 
hinauszufegen. Sein Hof war alfa nichts weniger. gewe⸗ 
fen, als ein Sammelpla der Keufchheit und Enthalt: 
famfeit; und, verführt von dem Beiſpiel ihres DVaterg, 
hatten fich feine Töchter den Neigungen überlaffen, die 
fie zu dem männlichen Gefchlechte binzogen. Was, fo 
lange Karl regiert hatte, ungeahndet geblieben war, 
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follte benußt werben, die Meinung über) Ludwig feſtzu— 
ſtellen. Auf den Rath feiner Vertrauten beſchloß er, 
feine Schweftern in, Kloͤſter zu. fiecfen und ihre, Buhlen 
gu. toͤdten. Der Graf Warnachar und fein Neffe Lant⸗ 
bert übernahmen ein ſo gehaͤſſiges Gefchäft, bei deſſen 
Ausführung nicht ſowohl die, gute Sad)e gewann ,. als 
dag Andenken Karls geſchaͤndet wurde. Als es zur 
That kam, vertheidigte ſich einer von sden Buhlen fo 
tapfer, daß Warnachar getoͤdtet und Lantbert an der 
Hüfte ‚verwundet wurde. Es mußte mehr ‚Gewalt ans 
gewendet erden, wenn der Kaiſer fernen. Zweck grreis 
chen ſollte; und ſo brachte er. es freilich dahin, «daß 
Warnachars Mörder gerödter und ein zweiter Buhle des 
Geſichts beraubt wurde. Über die, natürliche Folge 
davon Mary Daß feine, eigene Familie: ihn. haßte 
und fortan keine Gelegenheit, unbenutzt hieß, ihn Fächer 
lich: und, verächtlich zu machen. 

| Noch mehr als das freie Leben * ‚Schmetern, 
beleidigte das ; weltliche Betragen der. Priefterfchaft den 
zarten Mönchsfinn Ludwigs. Es lag ın der Natur, der 
Sadıe, daß Priefter , „welche, in das Staatsleben fo in: 
nig verflochten waren, «wie die Erzbiſchoͤfe und Bifchöfe 
des neunten Jahrhunderts, e8 mit den Vorfchriften 
der heil. Bücher und der. Concilien nicht genau nah» 
men, und ihre, veichlichen Einkünfte lieber zu ih: 
rem Vergnügen , als zu Almofen und fogenann» 
ten guten Werken, verwendeten. : Karl hatte. daru- 
ber gefpotret. Ludwig, von feinem Moͤnchs Ideal und 
von den Nathgebungen des ‚heil. Benedict vom Aniana, 
den er an feinen Hof gerufen hatte, beſtimmt,  bielt «8 
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für Negenten: Pflicht, die Priefterfchaft zu einer Regel: 
mäßigfeit zurückzuführen, die mit ihren Verrichtungen im 
klarſten Widerfpruche ftand ; und was war natürlicher, 
als daß er auch dafuͤr, ſtatt des erwarteten Danks, 
Haß und Spott erntete! 

Als man mit dem Tadel einmal im Gange war, 
entgingen ſelbſt ſeine beſten Handlungen dem Tadel nicht. 
Dahin gehörte, daß er Vertriebenen erlaubte, in ihr 
Vaterland zurückufehren; daB er denen Frieſen und 
Sachſen, melde Karl zur Sicherung des Friedens oder 
auch zur Strafe ausgehoben und verfeßt hatte, Vermoͤ⸗ 
gen, Baterland und: Freiheit twiedergab; daß er. unter 
drückten Spaniern eine Niederlaffung in Aquitanien ge 
ftattere, ohne fie anderen: Laften zu. unferwerfen, als die 
Sranfen trigen. Handlungen, wo nicht der Großmuth, 
doch der Gerechtigkeit und Milde, erfchienen als Hands 
lungen der Furchtfamfeit und Schwäche, 

Dei dem Uebergange von einer ftarfen Regierung 
zu seiner ſchwachen wird: nichts fo gefährlich, wie dag 
Gepräge, welches unter einem Fürften von hellem Geifte 
und großer Gefinnung erworben worden. Es giebt eine 
Gtatif der Geifter, nach welcher auch in der fittlichen 
Welt: das. Gleichgewicht erfirebt wird; und wer-zuerft 
bemerkte, „daß das Beifpiel des FZürfien „die Handlungs» 
weife aller Uebrigen beſtimmt,“ fprad). eine. Wahrheit 
aus, welche für die politifche Gefeßgebung vielleicht zu 
wenig benußt worden if. Die geiftige Kraft eines Vol 
kes kann vermehrt oder vermindert werden, je nachdem 
die Anfprüche, die man an dieſelbe macht, größer oder 
geringer find; und da in der Monarchie hierüber nichts 
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ſo ſehr entſcheidet, als der Charakter des Fuͤrſten, ſo 
iſt dieſer Das, worauf man zuruͤckgehen muß, um ſich 
das Steigen und Fallen des Reiches zu erklaͤren. Unter 
einem Ludwig dem Frommen werden Geiſter, weiche un: 
ter einem Karl dem Grofen erzogen worden find, noths 
wendig zu Rebellen, weil Das, worin fie ihre Befriedi— 
gung zu finden gewohnt find, nicht länger für fie da if. 
Kaum hatte alfo jener feine Regierung angetreten, als 
Karls bewaͤhrteſte Diener entfernt, und Andere an ihre 
Stelle gebracht wurden, welche den Vorzug hatten, der 
Denkungsweiſe des jungen Kaifers beffer zu entfprechen. 
Dala wurde für fo gefährkich gehalten, daß ihm nicht 
einmal der Aufenthalt in feiner Abtei Corbie geftattet 
wurde; er erhielt den Befehl, fin nad) dem Klofter von 
Noirmoutier, an der Mündung der Loire, zu begeben. 
Adelhard ward in einen Mönch von Corbie umgefchaf 
fen. Dem Prinzen Bernhard dem Karl die Verwaltung 
des Königreichd Italien übertragen hatte, fand ein aͤhn⸗ 
lihes Schickſal bevor, meil man feiner Lebhaftigfeit 
mißtrauete; da er aber auf den erften Ruf zu Aachen 
erfchien und feinem Oheim die unzweideutigſten Ber 
weife von Unterwerfung gab, fo wurde er zwar, nad) 
längerem Aufenthalt in Wachen, nad) Italien zurückge: 
fendet, doch ohne Gunft und ohne feine alten Rathge— 
ber, gerade als ob man ihn zu politifchen Mißgriffen 
hätte verleiten wollen. Der große Fehler, welchen Lud⸗ 
wigs Minifter begingen, beftand gerade darin, daß fie 
als Verwalter des Königreichs Aquitanien, ſich für fä- 
big bielten, ein Reich von fo großem Umfange, wie 
das Franfenreich durch Karl den Großen geworden war, 
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mit Erfolg zu tegieren. Weder fie ſelbſt, noch Ludwig 
ließen fich über ihre Erfahrung und Tüchtigfeit irgend 
einen Zweifel beifommen. 

Mehrere Jahre hindurch folgten die Dinge der 
Richtung, welche Karl ihnen gegeben hatte. Im Innern 
des Reiches neigte alles zum Gehorfam hin. Das Aug; 
fand: vermochte eben fo wenig, ſich von der dee zu 
trennen, welche ed durch Karla von der Macht des 
Sranfenftaates erhalten hatte. In Aachen erfchienen die 
Sefandten der entfernteken Fürften, um dem Sohne 
Karls zu feinem Regierungsantritt Glück zu wuͤnſchen: 
unter ihnen auch die des ofirömifchen Imperators. 

0 Der Hof won Gonftantinopel war ſeit dem Tode 
Conſtantins de3 Fuͤnften die Bühne der aͤrgerlichſten 
Auftritte geweſen. Leo der Vierte, Sohn und Nachfol—⸗ 
ger des eben gemanaten Imperators, ſtarb nach einer 
fünfjäprigen Negrerung, deren Charakter die Schwäche 
war, und hinterließ einen einzigen Sohn, Konftantin 
den Sechften, unter der Bormundfhaft feiner Mutter 
Irene. Die Zügel der Regierung Samen auf dieſe Weife 
in die Hände einer Frau, welche die Macht zur Wieder: 
herftellung des Bilderdienftes: benugte. Sie fiegte im 
Kampfe mie dem Stiefbruder ihres verftorbenen Gemahlg, 
welcher, nach. einer dreimal wiederholten Verſchwoͤrung, 


nach Athen verbannt wurde; aber, beraufhe von dem 


Genuffe der Macht, wuͤnſchte fie ihren eigenen Sohn 
in befländiger Kındbeit zu erhalten Als eine Gegen: 
parthei fich des jungen Prinzen annahm, wurde e8 ihr 
leicht , dieſelbe zu ſtuͤtzen; indeß brachte der Mißbrauch 
des Sieges fie um jedes Vertrauen, und fobald die ar- 
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meniſche Leibwache ſich fuͤr Conſtantin den Sechſten er⸗ 

klaͤrt hatte, mußte ſie den Palaſt gegen ein Kloſter ver⸗ 
tauſchen. Conſtantin, jetzt Alleinherrſcher verſcherzte 
die Gunſt der Prieſterſchaft durch ſeine zweite Ehe. 
Als Gegenſtand einer Verſchwoͤrung, welche Irxene'ns 
Zuruͤckberufung bezweckte, zur: Flucht genoͤthigt, ließ er 
ſich zwar zur Ruͤckkehr bereden; doch hatte er kaum den 
kaiſerlichen Palaſt betreten, als die Emiſſarien ſeiner 
Mutter über ihn her fielen , und ihm des ‚Gefichts. be 
raubten. Der Regierung von diefem Augenblick an un: 
fahig: ſchied er aus; und mit ihm erloſch die ifanrifche 
Dynaſtie der oftrömifchen. Imperatoren. An feine Stelle 
trat Irene, als Aleinherrfcherin. So oft fie fich in 
den Straßen ‚von Conſtantinopel zeigte, wurden ihre 
vier. milchweißen Roſſe von eben ſo vielen Patriciern ges 
führt, welche in dieſen : Zeiten meiſtens Verſchnittene 
waren. Ihre Undankbarkeit ſtuͤrzte die graufame Mut⸗ 
ter, die den eigenen Sohn hatte blenden laſſen. Nach 
Lesbos verbannt, friſtete die Kaiſerin den Reſt ihres 
Lebens durch den aͤrmlichen Lohn, dem der Spinnrocken 
ihr gewährte. Mur die griechiſche Kirche zeigte ſich ihr 
dankbar, als ſie, um das Verdienſt des zuruͤckgefuͤhrten 
Bilderdienſtes zu belohnen, Irenen unter die Zahl ihrer 
Heiligen aufnahm. Nicephorus der Erſte, welcher ihr 
in der Regierung des oſtroͤmiſchen Reiches folgte, wurde, 
nach mehrjährigen Kämpfen mit den: Saracenen, von den 
Bulgaren erfchlagen (s„11); und fein Sohn Staura- 
cius, erſchoͤpft von den Wunden, die er im letzten 
Kriege davon getragen hatte, uͤberlebte ihn nur um we: 
nige Monate. Diefem folgte der Großmeifter des Pa- 
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laſtes, Michael der Erſte. Sein unkriegeriſcher Sinn 
verdraͤngte ihn von dem oſtroͤmiſchen Thron nach einer 
zweijährigen Regierung, deren Grundzug die Milde war; 
auch: rettete er Leben und Augen: Durch den freiwilligen 
Entichluß ;. feinem Gegner zu weichen, und in den 
Moͤnchsſtand zu treten. Leo der Fünfte, mit dem Beis 
namen. der Armenier, beftieg von jest an den Thron, 
und feine Gefandten maren es, welche Ludwig ven 
Srommen als Jmperator des Weſtens begrüßten. Die 
ganze Lage des oſtroͤmiſchen Reiches war fo beſchaffen, 
‚daß von dieſer «Seite nichts zu. befürchten war; und je 
mehr Ludwig ‚der Fromme den Frieden liebte, deſto 
- leichter entichloß ‚er ſich zu einer Gegengeſandtſchaft, 
durch welche die bifiehenden Vertraͤge erneuert wurden, 

Auf ı gleiche Weiſe wurden nicht lange nachher die 
Berträge, mit dem Ommiaden Abulaz, König von Cor 
Dova , erneuert. 

Bon außen ‚her hatte alfo das große Franfenreich 
nichts zu befürchten; außer etwa von den Normannen, 
die aber in den erften Jahren von Ludwigs Negierung noch) 
foenig furchtbar waren. Der Grund zu allen den Uns 
"ruhen, welche, vom Jahre 818 an, Schlag auf Schlag 
einander folgten, wurde von dem Karfer felbft gelegt 
durd) die voreilige Theilung des Reiches unter feine 
Söhne. Er mochte fühlen, daß er der Aufgabe, dag 
Ganze zufammenzuhalten, nicht gewachfen ſey; doch in: 
dem er dem Berfpiele Karls des Großen blindlings 
folgte, vergaß ver, daß ein Mann von Kopf und Geift 
' feinen Nadyahmer nur in Demjenigen finden, darf, der 
es in gleichem Manage if, Allerdings hatte auch Karl 


s 
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Karl feine Söhne mit den Titeln von Königen an die 
Spitze großer Provinzen geftellt; allein dies war mehr 
zum Schein, als in irgend einer ernften Abficht, gefche: 
ben. Karls Söhne waren Kinder, die, weil fie nichts 
verantworten konnten, auch Feine Verantwortlichfeit trus 
gen; diefe rühete vielmehr auf ihren Miniftern, und Karl 
blieb unter allen Umftänden der Suverän, weil feine 
TSheilung der Macht Statt fand. Es fam dazu, daß 
er eine Autorität ausübte, gegen welche Feine andere 
emporfommen Eonnte. Ganz anders fanden die Ga 
den für Ludwig. Seine Söhne waren erwachfen, der 
ältefte fogar ein Mans. ALS Perfonen, welche einen 
Willen geltend machen konnten, forderten fie, daß ihre 
Miniftee mit ihnen zu Nathe geben follten, ehe fie die 
Befehle des Kaiſers volgögen. Die Macht war alfo 
toirflich getheilt, und zwar um fo mehr, meil Lud⸗ 
wig nie ein Herrfcher- Talent gehabt oder gezeigt hatte. 
Das Schlimmfie war, daß der Kaifer durch feine ſtrengen 
Verordnungen gegen die Priefterfchafe ich im diefem 
Stande beinahe eben fo: viele Feinde gemacht hatte, als 
es in demſelben Perfonen gab, welche Macht üben wollten. 
Ohne auf diefe Umfände Nücfihe zu nehmen, traf 
Ludwig die Einrichtung , daß fein aͤlteſter Sohn Lothar, 
welcher feit 814 Baiern verwaltet hatte, ihm als Mit 
regent zur Geite ſiehen, Pipin Aquitanien, und. Ludwig 
Baiern erhalten follte; wobei nod) der Gedaufe vorwal; 
tete, daß die beiden jüngern Brüder dem älteren, nach 
dem Tode ihres Vaters, zwar untergeordnet, aber, wenn 
er als Kaifer übel regierte, nichts defto weniger befugt 
feyn ſollten, ihm zurecht zu mweifen, ja nöthigen Tales 
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abzuſetzen. So wenig verſtand man ſich in dieſen Zei⸗ 
ten auf die Natur der Geſellſchaft, und auf die Forde— 
rungen, welche durch dieſelbe an die Staatsgeſetzgebung 
gemacht werden! Die Folgen dieſes Mißgriffes blieben 
nicht lange aus. 

Bernhard, König von Italien, ließ ſich leicht bere- 
den, daß Ludwigs Einrichtung nur ſein Verderben be— 
zwecke, indem es auf nichts Geringeres ankomme, als 
ihm das Königreich Italien zu rauben. Von allen Sei: 
ten gewarnt, und von einer maͤchtigen Parthei unterſtuͤtzt, 
trug der junge Koͤnig kein Bedenken, zu den Waffen zu 
greifen und die Alpenpaͤſſe zu beſetzen. Kaum war Lud» 
wig hiervon unterrichtet, als er in Frankreich und 
Deutfchland ein fiarfes Heer zufammenzog und daffelbe 
gegen Stalien anrücen lief. Hierdurch außer Faffung 
gebracht, fiellte Bernhard feine Nüftungen ein, und uns 
terwarf fich) der Gnade und Ungnade feines Oheimg, 
Diefer lockte ihn nach Chalons- für-Saone, wo er fich 
gerade aufhielt; aber, anftatt auf feine Abbitte zu hören, 
bemächtigte er fich feiner Perfon, und veranftaltete ein feier: 
liches Gericht, welches zu Aachen über den Empörer 
entfcheiden folte. Da das Betragen Bernhards fich 
nicht entfchuldigen ließ, wern man von der Vorausſet— 
jung ausging, daß es nicht durch Maaßregeln des Kai: 
fer8 veranlaßt worden fey: fo blieb den Richtern nichts 
Anderes übrig, als den König von Stalien mit allen 
feinen Anhängern zum Tode zu verdammen. Wirklich 
wurde die Todesftrafe an den letteren vollzogen, fofern 
fie nicht Geiftliche waren. Ueber das Schickſal Bern» 

hards wollte Ludwig felbft verfügen; ehe dies aber ge- 
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ſchah, wurden ihm, wahrſcheinlich auf Anſtiften der 
Kaiſerin Irmengard, die Augen ausgeſtochen: eine Ope⸗ 

ration, an welcher er drei Tage darauf ſtarb, wofern 
er ſich nicht aus Verzweiflung ſelbſt das Leben nahm. 
Bedenkt man, daß unter ſchwachen Fuͤrſten die Meute— 
rei am geſchaͤftigſten iſt und am leichteſten zu ihren 
Zwecken gelangt; bedenkt man ferner, daß Ludwig 
ſich über dag Schickſal, das feinen Neffen getroffen 
hatte, nie beruhigen Fonnte; bedenft man endlich, daß 
alle feine Feinde fein Betragen in diefer Sache zum Ge 
genftand der bitterfien Vorwuͤrfe für ihn machten: fo 
wird man fehr geneigt zu glauben, daß Bernhard auf 
eine binterliftige Weife zur Empörung verleitet worden, 
und daß der Wunfch, das Königreich Ztalien zu gewin⸗ 
nen, die Haupftriebfeder der ganzen Cabale geweſen fey, 
Sp löfete Ludwig dag feinem Vater gegebene Berfpre 
chen, den Sohn Pipins im ruhigen Befige von Sralien 
zu laffen! Und niche viel beffer war dag Schickſal, wel: 
ches Karls natürliche Söhne hatten: fie wurden befchos 
ren, in Kloͤſter geftecft und zum Eintritt in Mönchors 
den gezwungen. Drogo ward zuletzt Biſchof von Metz; 
Hugo, Abt von Quintin; ein Dritter, Namens Die 
frich, ſtarb, ohne zu geftlichen Würden gelangt zu 
ſeyn. 4 | 

Ein Fuͤrſt, der, wie Ludwig ber Fromme, nur 
im Gefühl feiner Schwäche lebte, Fonnte fein Gewiſſen 
nicht verlegen, ohne alle Haltung zu verlieren. Das 
Uebergewicht feiner Minifter und Raͤthe war von dem 
Augenblick an entſchieden, wo er ſich als einen Sünder 
betrachtete, der den Zorn der Gottheit für ewige Zeiten 
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verdient habe. Es gab, von jeßt an, Feine erfte Autos 
ritaͤt mehr in dem großen Frankenreiche. Die Geiſtlich— 
keit, welche ſchon lange nach Unabhängigkeit von der 
weltlichen Macht geftrebt hatte, fah ſich durch Ludwigs 
Gemwiffensbiffe in diefem Streben begünftigt; der Adel, 
nur auf Vermehrung feines Anfehens bedacht, vereinzelte 
fi) immer mehr in den ihm angetviefenen Wirfungss 
freifen. Eine Regierung, aus welcher der Zufammens 
bang gewichen iſt, kann fih gegen Nichtachtung nur 
dadurch fihügen, daß fie haufig Unterfuchungen anſtellt; 
und an folchen ließ es Ludwig nicht fehlen. Seine Be, 
auftragen durchzogen das Neich im allen Richtungen; 
doch dem Nachtheil, der aus des Kaiſers Willenlofig- 
feit hervorging, abzuhelfen, lag weder in ihrer Macht 
noch, wie es fcheint, in ihrem Intereſſe, wozu freilich 
auch noch Das fam, daß fie, als Geiftliche und Welt 
lihe — denn die Commiffionen maren aug beiden 
Ständen zufammengefegt — in ihren Anfichten nur 
allzu fehr von einander abmichen. Immer höher fliegen 
unter. folhen Umftänden die Anmaßungen der Paͤbſte. 
Leo der Dritte nahm Feine Ruͤckſicht auf die Suveraͤne— 
tät Ludwigs, als er die Urheber einer gegen ihn ange: 
gettelten Verſchwoͤrung verhaften und hinrichten Tief. 
Sein Nachfolger, Stephan, der Vierte, beſtieg den beil. 
Stuhl, ohne die Befkdtigung des Kaifers abzumarten, 
und legte dadurch nur allzu fehr an den Tag, daß er 
fih von allen Feffeln befreiet glaubte, welche oftrömifche 
Imperatoren feinen Vorgängern angelegt hatten; kaum 
daß fi) der Anmaßende mit dem Zwange entfchuldigte, 
- den bie Volkswahl ihm angerhan hätte. Derſelbe Pabft 
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fand für gut, unaufgefordert über die, Alpen zu gehen, 
um einen Monarchen zu frönen, der bereits ſich felbft 
gekrönt Batte; und Ludwig, vol Aberglaubens, ging 
dem Hohenpriefter mit den Worten entgegens „Geſeg— 
net fen, der da kommt in dem Namen des Herrn!“ 
Stephan erreichte feinen Zweck durch zwei mitgebrachte 
Kronen, von welchen er die eine dem. Kaiſer, die an- 
dere der Kaiferin auffeßte; und von dieſem Augenblick 
an gab «8 ein Vorurtheil, nach welchem man nicht 
blog glaubte, daß die Einfegnung der Paäbfte den Rech» 
ten der Kaifer etwas hinzufüge, fondern im Stillen 
aud) die legteren alö Werkzeuge der erſteren, d. h. als 
Kirchenvögte, betrachtete, 

Es ift hier der Ort, von einem großen Betruge zu 
reden, der während Ludwigs des Frommen Regierung 
gefpiele wurde, ohne daß das Jahr, in welchem er 
suerft zum DVorfchein trat, fih mit Beſtimmtheit ange 
ben läßt. 

Zu einer Zeit, wo Alles, was Kunft und Wiffen: 
fchaft Heißt, in den Händen der Briefter: Klaffe war, 
wo man den Faden der Gefchichte gänzlich verloren 
hatte, wo es folglich Feine Vergangenheit gab, bei wels 
cher man fich Raths erholen fonnte — zu einer folchen 
Zeit mußte es fehr Teiche feyn, falſche Documente zu 
fehmieden, um auf diefelben neue Forderungen zu fiüt 
gen, Karl der Große, von feinem gefunden Berftande 
geleitet, hatte, die Urfunde zurückgemwiefen, durch welche 
Hadrian ihm bemeifen wollte, daß bereits Conftantin der 
Große den Inhabern des heil. Stuhles die größten Vor: 
theile bewillige habe. Unter Karls Nachfolger war ein 

fols 


— 461 — 


folcher Betrug minder gefaͤhrlich. Urheber deſſelben war 
ein Unbefannter, der in der Folge die Benennung des 
Dfeudo » Sfidor erhalten hat; denn die Sammlung 
von falfchen Decretalen , womit er auftrat, wurde dem 
fpanifchen Bifchofe Iſidor von Sevilla, einem der ge 
lehrtefien und angefehenften Geiftlichen feiner Zeit, zu: 
gefchrieben. In diefer Sammlung nun war Alles, was 
die Gefchichte über die Entfiehung des Chriftenthums 
fagt,. fo wie Alles, was die fehr allmahlige Ent: 
wickelung der chriftlihen Kirche und ihrer Regierung 
darftellt, gänzlich verfchtwiegen, und bie fühne Wors 
augfegung gemacht, daß die römifchen Bifchöfe zu allen 
Zeiten getvefen wären, was fie, nad) den allermannig- 


faaltigſten Ummälzungen des achten und neunten Jahr: 


bundertg, ‚geworden waren: von Petrus an bis auf Syl⸗ 
vefter, und von Diefem an bis auf Gregor den Großen 
follten alle, Päbfte denfelben Grad von Madjt geübt, 
oder als Monarchen der chriftlihen Kirche dageftanden 
‚haben... Der angebliche. Beweis diefer Wahrheit wurde 
durch ein und ſechzig Briefe, welche der früheren Pe 
riode, und durch fünf und dreißig, welche der fpäteren 
‚angehörten, geführt; und die Abficht der ganzen Erdich- 
tung war, die Vorrechte des Primats der römifchen 
Dber Prieſter bis in's Umendliche zu feigern. Nach der 
Behauptung des Pfeudo » Sfidor war der römifche Stuhl 
von Sort felbft zu einem höchfien Gericht in allen wich 
tigen Sachen verordnet, zunaͤchſt fr: $ nur in Bezie— 
hung auf, die Kirche, dann aber auch für den Staat. 
Berechtigte alfo, Bifchöfe ein» und abzufegen, - follte der 
Pabſt auch Könige und Fürften mit dem Banne belegen 
Sourn. f. Deutſchl. XII. Bd, 48.Heft. 25 
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und der Regierung verluſtig erklaͤren köͤnnen. Unſtreitig 
verfolgte der Urheber der falſchen Decretalen einen dop⸗ 
pelten Zweck: nämlich) Einmal, die Geiftlichfeif aus der 
Abhängigkeit zu befreien, worin fie noch immer don der 
weltlichen Macht ftand; zweiten, - die Bifchöfe der Aus 
torität der Metropolitane zu entziehen. Wie ſehr er 
den erften dieſer Zwecke erreichte, wird fic) aus dem 
Zufammenhange bdiefer Unterfuchungen ergeben. Eine fo 
underfchämte Erdichtung konnte ihr Glück nur zu einer 
Zeit machen, wo an Kritik über Bücher und Urfunden 
nicht zu denfen, übrigens ‘aber durch die wirkliche Rage 
der Sachen alles fo vorbereitet war, daß der Betrug 
Eingang finden mußte. Denn; wo die "organifchen 
Gefeße eines Neiches nichts taugen, da finden auch die 
bürgerlichen Gefege feine Achtung; und wo dieſe fehlt, 
da bleibt nichts Anderes übrig, als die Geſellſchaft durch 
eine willfürliche Auslegung des göttlichen Geſetzes, d. 
h. durch den Aberglauben, zu Teiten. Eine Pprieſterſchaft 
kann immer nur da emporfommen, mo Verwirrung im 
Staatsweſen herrſcht. 

Als Ludwigs Schwaͤche kein Geheimniß mehr war, 
loͤſete ſich die von Karl dem Großen geſtiftete Ordnung 
allmaͤhlig auf. Aufgewiegelt von den Obotriten (den 
gegenwaͤrtigen Mecklenburgern), ſetzten ſich die Norman⸗ 
nen gegen das Sranfenreich in Bewegung: fie landeten 
beim Ausfluß der Elbe, verheerten die beiden Ufer die, 
ſes Sluffes bis nach Effenfeld, und fchlugen dag Heer, 
welches ihnen Ludwig entgegenftellte, Bon dieſem Au» 
genblif an galt e8 die Vertheidigung der fränfifchen 
Küfte auf allen Punkten des Neiches. Im Innern def, 
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felben enipörten ficy die Bretaguer und Vasken, jene 
unter dem Grafen Morvan, dieſe unter Garcias Zime; 
nes: tind Lupus Centulus; und um beide Völker zum 
Gehorſam zurückzuführen, bedurfte es bedeutender An- 
firengungen und gräuelhafter Verwuͤſtungen. 

Ludwig, der in diefen Kriegen den Oberbefehl führte, 
hatte fo eben den Feldzug gegen die Bretagne beendigt, 
ale feine Gemahlin Irmengard zu Angers ftarb. Ihr 
Tod ſcheint ihn wenig betrübt zu haben: die Geſchicht⸗ 
fchreiber erwähnen keines Schmerzes, den: er über. ihren 
Hintritt empfunden; und ihr Stillſchweigen gründet fich 
unftreitig auf die Unempfindlichfeit, welche der Schwaͤ⸗ 
che eigen if. Da er ſich um dieſe Zeit (818) in eis 
nem Alter vor vierzig Jahren befand, fo war eine 
zweite Vermählung ein Schritt, der am wenigſten von 
einem im firchlichen Aberglauben befangenen König ver: 
mieden werden fonnte. Wichtig murde indeß Diefer 
Schritt durdy die vorhergegangene TIheilung des Reiches 
unter drei erwachfene Söhne: denn wenn es zur Aus; 
ftattung junger Prinzen aus einer zweiten Ehe einer 
neuen Theilung bedurfte, fo war nichts natürlicher, als 
der Widerftand der älteren Söhne. Don feinen, Din 
ftern bewogen, mählte Ludwig unter den Schönen dee 
Landes, die, nad) altzperfifcher Sitte, ihm zur Schau 
geftele wurden, Jutta oder Judith, die Tochter dee 
ſchwaͤbiſchen Grafen Welf, zu feiner Gemahlin. , Die 
Vermaͤhlung wurde zu Ingelheim vollzogen; und bald 
niachte Judith die Entdecfung, daß der Glanz dee 
Thrones Feinen Erfaß gewährt, wenn die Beſtimmung 
verfehlt iſt. Ein von feinen Gemwiffensbiffen geplagter 
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Kaiſer konnte an der Seite einer reitzenden Gemahlin 
nur noch mehr der Gegenſtand der Raͤnkeſucht werden, 
als er es fruͤher geweſen war. Die Geſtalt des Hofes 
veraͤnderte ſich, indem die Bruͤder der Kaiſerin, und mit 
ihnen viele andere Perſonen, emporkamen; unter den 
Maͤnnern aber zeichnete ſich Bernhard, Graf von Bar⸗ 
cellona und Herzog von Septimanien, durch Geſtalt und 
Muth und Einſicht am meiſten aus. Er vor Allen 
war es denn auch, den die Kaiſerin zu ihrem Vertrau⸗ 
ten machte und der Gunſt Ludwigs ſo nachdruͤcklich 
empfahl, daß er nicht umhin konnte, ihn zu feinem ers 
fien Minifter zu ernennen. Die Eiferfucht der Großen 
zu befchwichtigen, und die möglichen Folgen derfelben ab» 
zuwenden, wurde die Erbfolge: Ordnung, fo wie fie im 
Sabre 617 fefigefielt war, beſtaͤtigt; dies gefchah im 
Sabre 821. Doch wie hätte man Vertrauen zu einem 
Monarchen faffen fönnen, der fortdbauernd mit fich felbft 
in Widerftreit Iebte, fich bei jeder Gelegenheit den größs 
ten Sünder nannte, und in jeder Naturerfcheinung, die 
fein Eindifcher Geift nicht zu deuten verfiand, die Zorns . 
ruthe der Gottheit und eine Aufforderung zu neuen 
Bußuͤbungen fah! 

Im Jahre 823 gebar die Kaiferin Judith einen 
Sohn, von welchem man annahm, daß der Graf 
Bernhard fein Vater fey. Der junge Prinz wurde Karl 
genannt; und erhielt in der Folge den Beinamen: ber 
Kahle. Best fah man ein, daß man fich mit der 
Beftätigung der Erbfolge» Ordnung übereilt hatte. Da 
Judith nicht Luft hatte, ihn gefchoren und in ein Klos 
fier geftecke zu fehen, fo wurde auf eine neue Theilung 
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des Reiches gedacht, zu welcher Lothar, ald König von 
Italien, die Hand bieten follte. Wirklich gab er, durch 
große Verheißungen verleitet, das DBerfprechen, feinen 
Stiefbruder, für welchen man Alemannien, Rhätien und 
ein Stüc von Burgund ausmwarf, in dem Beliß diefer 
Länder zu beſchuͤtzen; doch als ein Reichstag diefem 
Abkommen die noͤthige Feſtigkeit geben ſollte, zog er 
zuruͤck. Nichts vermochte ihn ſo ſehr dazu, als die 
Einfliſterungen ſeines Schwiegervaters Hugo und ſeines 
Rathgebers Matfried, welche in die Geſinnungen der 
Kaiferin und Bernhards — vielleicht nicht mit Unrecht 
— das größte Mißtrauen feßten. An fie fchloffen ſich 
bald andere Mißvergnügte an; mit den Mebrigen auch 
Vala, diefer alte Minifter Karls des Großen, der feine 
Zuruͤckſetzung nicht hatte verfchmerzen Fonnen. Was in 
fih feld nur ein Gegenftand der Vermuthung war, 
wir meinen die unechte Geburt des Prinzen Karl, wurde 
zur Gewißheit erhoben; und indem man ben Kaifer für 
die Zerruͤttung des Reiches verantwortlich machte, Elagte 
man den Grafen Bernhard als Denjenigen an, der, nicht 
zufrieden, den Staat zerruͤttet zu haben, mit der Kaiſe⸗ 
rin verbotenen Umgang pflege, und dadurch nicht bloß 
die Ehre Ludwigs, ſondern auch die der ganzen Nation, 
ſchaͤnde. Man ging fo weit, daß man behauptete, us 
dich und der Graf Bernhard mollten die Faiferliche Far 
milie ausrotten und die Krone an fich reißen. Diefe 
und ähnliche Befchuldigungen gingen von einem Manne 
aus, der auch in früherer Zeit den Grundfag ausge 
fprochen hatte: die Kirche fep nicht nur von dem Staate 
nuabhängig, ſondern der Staat ihr fogar unterger 
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ordnet; e8 war ber Abt Vala. Eben bie Mittel, durch 
mweldhe man den König von Italien gewonnen hatte, 
wurden bei dem Könige von Aquitanien angewendet, 
und der Erfolg war derſelbe. Schon festen ſich Lo— 
thar und Pipin gegen ihren Vater in Bewegung, der 
die ihm vorgefchriebenen Bedingungen anzunehmen ges 
nöthigt war. Graf Bernhard entfernte fich unter die 
fen Umftänden vom Hofe; die Kaiferin, um dem ihre 
angedroheten Tode zu entgehen, verſprach, den Schleier 
zu nehmen, und nahm ihn auch wirklid. Der Kaifer 
felbft war entfchloffen, den Purpur gegen eine Moͤnchs⸗ 
futte zu vertaufchen, wenn man ihn nicht länger beunruhis 
gen wollte; auf einem Neichstage follte die Abdanfung 
gefhehen, und Staat und Kirche verbefjert werden. 
Es war mit dem Franfenreiche, ungefähr fechzehn Jahre 
nach) Karls des Großen Tode, gerade eben fo weit ge 
fommen, wie mit dem Reiche der Weftgorhen im Ans 
fange des achten Jahrhunderts; und merkwuͤrdig iſt eg, 
daß die Trennung der Gefelfchaft in? Kirche und 
Staat dort, wie hier, die: Haupturfache eines Verfalls 
war, dem Feine menfchliche Weisheit abhelfen konnte, 
fo lange die Trennung blieb, und die Geſellſchaft bald 
das Opfer des Staate, bald das der Kirche war. 

Wie indeg da, wo alles wanft, durch den Da: 
sroifchentritt einer ſcheinbar unbedentenden Kraft die 
Geftalt der Dinge leicht verändert werden kann: fo 9% 
ſchah «8 aud) hier, Der Kaifer und die Verſchwornen 
hatten ſich nicht über den Dre vereinigt, wo der Reiches 
tag gehalten werden ſollte; und indem darüber eine koſt⸗ 
bare Zeit verfirich, faßte ein ſchlauer Moͤnch, Namens 
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Gundobald, den Gedanfen, den König von Aguitanien 
mie Ludwig von Baiern zu verbünden, um durch Beide 
dem aͤlteſten Sohne des Kaiſers die Spitze zu bieten. 
Da dies uͤber alle Erwartung gelang, fo kam der Reiche: 
tag in -Nymmegen gu Staude, wo Ludwig, im Schuße 
der Deuifihen, unter der Leitung Gundobalds noch ein» 
mal-den Kaifer und Vater geltend machen fonnte. Die 
Anmaßung der Geiftlichen verſchwand beim Anblick des 
Heeres, das den Kaiferthron vertheidigre, Als Hilduin, 
Ludwigs Erz» Caplau, und Abt der Klöfter St. Denyg, 
St Germain und. St. Medard, mit einer. Begleitung 
von Bewaffueten heranzog, ließ der Kaifer ihn fragen: 
wer ihm dazu die Erlaubniß gegeben habe; und mehr 
- bedurfte 8 nicht, um ihn zur Rückkehr zu bewegen. 
Auf gleiche Weiſe wurde der Abe Vala in fein Klofter 
zurück werwiefen, und der Graf Lambert auf feinen Pos 
fien geſchickt. Der König von Stalien, zur Nechenfchaft 
- gefordert, nahm feine Zuflucht zu der väterlichen Gnade, 
und. blieb im. Gewahrfam des Kaiſers, der, nachdem 
er ſich der Hauptſchuldigen bemächtigt hatte, einen 
Reichstag: nad) Aachen augfchriebz um ein foͤrmliches 
Gericht „über die. Verſchwornen zu eröffnen. Dieſer 
Reichſtag Fam im Mai des Sahres 831 zu Stande; 
aber was. die Nichter verdammten, begnadigte der Kais 
fer Die, Kaiferin erfihien, um ihre Uufchuld zu bemweis 
ſen; mnd da niemand gegen fie auftrat, ſo reinigte fie 
fid) durch, einen Eid. von allen gegen. fie vorgebrachten 
Defchuldigungen.‘ Auch der. Herzog von. Septimanien 
erfchien, und erbot ſich zu einem Zweikampf, den Nies 
mandı annahm. Lothar, nach Stalien zuruͤckgeſendet / 
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mußte feine Ehrenzeichen als Mitregent gurücklaffen, und 
trat folglich in gleiche Linie mit feinen Brüdern. Pabſt 
Gregor erklärte Judiths Gelübde für null und nichtig; 
die Kaiferin Eehrte alfo zu ihrem Gemahl zurück. 
Inzwiſchen waren alle Verhältniffe bei diefem Auss 
gange der Sache nicht ſowohl verbeffert, ald verändert; 
und da Ludwigs Schwäche diefelbe blieb, fo darf man 
fich nicht darüber wundern, daß derfelbe ärgerliche Aufs 
tritt noch einmal zurückkehrte. Pipin und Ludwig, von 
welchen jeder nach Lothars Vorzuͤgen ftrebte, hatten die _ 
Hofparthei gegen fich, welche der zum erſten Minifter 
erhobene Gundobald mit einiger Gefchicklichfeit zu leiten 
verſtand; der Herzog’von Septimanien, welcher aus allen 
nur möglichen Gründen zurückgefeßt werden mußte, gab 
der Empfindlichkeit Raum, und fchloß fi an den Ki 
nig von Aquitanien an. Judith wollte ihren Entwurf 
zur DVerforgung ihres Sohnes nicht aufgeben; und, ſo⸗ 
bald der Herzog von Septimanien ihr Feind geworden 
war, erbielt fie einen entfchloffenen Gegner in ihrem 
Stieffohn, dem Könige von Aquitanien. Nur allzu bald 
ſah ſich alfo der Kaifer in einer unglücklichen Mitte 
zwoifchen feinen Söhnen, von welchen der König von 
Aquitanien um fo troßiger war, je mehr er fi) auf 
Ludwig von Baiern verlaffen fonnte.e Des Kaiſers ein» 
zige Stüße war das Heer; aber diefe Stüge fonnte nur 
ſchwach feyn, weil es an einem entfchloffenen Führer fehlte. 
Bald in Aquitanien, bald in Deutfchland befchäftigt, 
und im entfcheidenden Augenblick eben fo unentfchloffen, 
tie jemals, verlor der Vater das Vertrauen feiner Ans 
Hänger, welche fich lieber den Söhnen zumendeten. 
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Dies machte den alten Empoͤrern Muth: Vala, Mat 
fried, Lambert und Andere traten aus ihrer Zurückgezos 
genheit hervor , um die $lamme des Bürgerfrieges aufs 
Neue anzufachen. Da der König von Aquitanien zum 
Vortheil des Prinzen Karl beraubt werden follte, fo 
einigten fich Lothar und Ludwig zur Vertheidigung deſſelben. 
Das von ihnen zufammengebrachte Heer war ſtark ges 
nug, ihnen das Uebergemwicht zu verfchaffen. Inzwiſchen 
wollten fie die Politif mit der Gemalt verbinden. In 
dem Heere Lothars befand fich alfo Pabft Gregor der 
Vierte, der, um diefe Gelegenheit zur Vermehrung deg 
päbftlihen Anſehens nicht unbenußt zu laffen, ro 
belliſchen Söhnen diente, die ihn als ein Werkzeug 
des Sieges über einen fchwachen Vater berufen hatten, 
Sm Elſas, unweit Colmar, flanden die Heere einander 
gegenüber, als der Pabft im Lager des Kaifers erfchien, 
dem Vorwande nach, um Frieden zu fliften, der wah⸗ 
ren Abficht nach, um die Verwirrung zu vermehren, 
Mehrere Tage hindurch dauerte die Berathfchlagung; und 
als fie endlich beendigt war, ging ein großer Theil deg 
Faiferlichen Heeres zu den Rebellen über: eine Folge von 
den Bedrohungen und Beflechungen bes Pabſtes, der, 
nachdem er in das Lager der Könige zurückgegangen 
war, nicht, wie er doch verfprochen hatte, mieders 
fehrte. Am 30. Sun. 833 feßte fih das Heer der Kö; 
nige zu einem Angriff auf das faiferliche Lager in Bes 
wegung. Sn diefer DVerlegenheit wurde Kriegesrath ges 
halten; und da der Kaifer einfah, daß die ihm übrig 
gebliebenen Getreuen (es waren größten Theils Sad)» 
fen) den ungleihen Kampf nicht befiehen würden, fo 


entließ er fie ihrer Pflicht, und warf fi) in die Arme 
feiner Söhne, welche graufam genug waren, unbebingte 
Ergebung zu verlangen. 

‚ Mit feiner Gemahlin und feinem jüngftien Sohne 
erfchien Ludwig der Fromme, fein Scickfal aus dem 
Munde von Söhnen zu vernehmen, die, eigener Ein 
fiht mißtrauend, den Eingebungen eines ehrgeigigen 
Dberpriefter und anderer Meuterer folgten. Mit Ehr⸗ 
erbietung empfangen ward Ludwig — eim Gefangener 
der Könige von Stalien, Aquitanien und Baiern. Das 
Reich, deffen Einheit auf der Fortdauer der Eaiferlichen 
Würde beruhete, wurde, auf den Rath des Pabftes, in 
drei Theile getheilt, damit die Abhangigkeit der römi> 
ſchen Bischöfe von einem Kaifer aufhören möchte. Un» 
mittelbar darauf ging Gregor nad) Rom zurüf. Zus 
dith und Karl, dem Könige von Baiern überlieferf, ver 
tanfchten den Palaft gegen ein Kloſter. Mit dem Vater 
zog Lothar über Marlem, Meg und Verdun nad) Soiſ— 
fons, wo er ihn in das Klofter des heil. Medardus 
einfperrte, damit er Zeit gewoͤnne, ſich auf dag Klofter: 
leben vorzubereiten. Das DVBolf verlief ſich, fobald der 
1. Det. als der Tag bezeichnet war, am welchem der 
Neichstag zu Compiegne das Weitere entſcheiden follte. 
Goͤttliches und menſchliches Geſetz war in dem Lager 
der Könige gleich ſehr verletzt worden.’ Sie ſelbſt fühlten 
dies nicht; aber. das Volk, nicht von Ehrgeig gequält 
und nur dem Ausfpruche feines Gefühls folgend, nannte 
die Gegend, wo der Kaifer zur Ergebung war. genöthigt 
worden, dag Lügenfeld. 

Es fcheint, daß Lothar den Plan ee gegen 
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den Willen feiner Brüder Kaifer zw feyn. Zu -Coms 
piegne, wohin er ſich begab, um den Erfolg des Reichs— 
tages zu fichern, empfing er die Gefandten von Conftan: 
tinopel und die Abgeordneten mehrerer Provinzen. Nichts 
lag mehr. in der Natur des Frankenreiches, deffen Ein: 
beit durch einen Familien: Zwift zwar geftört, aber nicht 
aufgehoben werden konnte; nichts aber war zugleich 
den Anfprüchen der Könige von Aquitanien und Baiern 
mehr entgegen.  Diefe fühnten ſich im Stillen mit ih» 
rem Bater aus, mährend Lothar nur darauf bedacht 
war, denfelben in der Meinung des Volkes fo herabzus 
drücken, daß er nie wieder empor zu fommen vermöd)te, 
Seine Rathgeber waren Prieſter: Ebbo, Erzbifhof von 
Rheims, Agobard, Erzbifchof von Lyon, Gospin, Dis 
fchof von Osnabruͤck. Es fönnte auffallen, daß diefe 
Kathgeber eine Firchliche Demüthigung für das Mattel 
hielten, den frommen Ludwig laͤcherlich und verächtlich 
zu machen; doch was ift auffallend, fobald die Religion 
zu einen Werkzeuge des Ehrgeiges und der Dabfucht 
berabgefunfen ift, und ihre Diener nur nad) augenblick: 
lichen Triumphen fireben! Agobard Hatte die Unver—⸗ 
ſchaͤmtheit, eine Schrift aufzuiegen, wodurch das Ber 
fahren der Söhne gegen den DBater gerechtfertigt wurde, 
Ein RKaifer, dem nur Schwäche vorzuwerfen war und 
deſſen Entfchuldigung in dem Mißverhaͤltniß feiner Per; 
fönlichfeit zu einem ungeheuren Reiche lag, mußte den 
DBorwurf hören, daß er, bei Gelegenheit der Theilung, 
Meineide Theild veranlaßt, Theils felbft begangen; daß 
‚er die Faftenzeit durch Aufgebote, die Dfterfeier durch 
Reichstage entweihet; daß er geiftliche, feinem Richter 
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unterworfene, Perſonen verurtheilt; daß er endlich 
Mißhelligkeiten zwifchen fich, feinen Söhnen und dem 
Volke angefliftet habe. Und für dies alles, wozu noch) 
fein Verfahren gegen feinen Neffen Bernhard Fam, vers 
langte die Slirche eine Genugthuung, welche nur durch) 
eine öffentliche Kirchenbuße gegeben werden Eonnte. Sey 
e8 Furcht vor noch härterer Behandlung, oder Betäus 
bung des Gemüthe, und Unfähigfeit, wiederholten Aufs 
forderungen zu widerftehen: genug, Ludwig, deffen Geift 
durch Aberglauben von Jugend auf entnervt war, wil—⸗ 
ligte in die von ihm verlangte Genugthuung, und Lothar 
begab ſich mit der ganzen Verfammlung von Compiegue 
nad) Soiffong, wo die Kirchenbuße am Grabe ber Heil. 
Medardus und GSebaftian vollgogen werden folte. Hier 
alfo mußte Ludwig der Fromme auf eine härene Ma: 
tragge nieder Fnieen, das von der Klerifei aufgefegte 
Sündenverzeichniß ablefen, fi) der darin benannten 
Sünden fchuldig befennen, und die Kirche um Auferles 
gung einer Strafe zur Abbüßung feiner Vergehungen 
bitten. Diefes Poffenfpiel wurde mit dem höchften 
Ernfte durchgeführt. Prieſter berathfchlagten über bie 
Befirafung des Nachfolgers eine großen Monarchen, 
welcher gewohnt war, dag Gefeg mit dem Degen vor» 
zufchreiben und mit dem Knopf des Degens zu befiegeln; 
und fo wurde denn fehr natürlich feftgefegt: daß Luds 
wig feinen Gürtel, fein Schwert und feine übrigen Ehr 
renzeichen ablegen und ein Bußkleid anthun folte. Uns 
fanft wurde die Entkleidung Ludwigs von dem Erzbis 
fhof von Rheims verrichtee, der fein Milchbruder war 
und ihm alles verdanfte, Eine Urfunde, von ſaͤmmtli⸗ 
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chen Biſchoͤfen unterzeichnet, verewigte das Andenken an 
dies Verfahren. Als ein Geſchaͤndeter hatte Ludwig 
alle Anſpruͤche auf den Kaiſerthron verloren; und nach⸗ 
dem ſeine Einſperrung beſchloſſen war, trat Lothar, als 
Kaiſer, an ſeine Stelle, und Prieſter durften ſich ruͤhmen, 
ihn in ſeine neue Wuͤrde eingefuͤhrt zu haben. 

Was die Koͤnige von Aquitanien und Baiern ge⸗ 
than haben würden, wenn fie dem Reichſstage von Com⸗ 
piegne beigewohnt hätten, ift aufs Mindefte zweifel: 
haft. Unfchuldig an der Befchimpfung und Mißhand⸗ 
lung ihres Vaters, zugleich aber auch vol von Beſorg⸗ 
niß wegen dee Anmaßung ihres Bruders, mißbiligten 
fie das Gefchehene, wiewohl Lothar, um ihre Zuftims 
mung zu gewinnen, ihre Antheile an dem großen Fran. 
fenftaat wirklich vergrößerte. Zuerft forderte Ludwig von 
Baiern eine anftändigere Behandlung feines Waters; 
bald ſtimmte auch Pipin in diefe Forderung, und als 
Lothar nieht nachgeben wollte, vereinigten fich Jene ges 
gen Diefen. Lothar, um diefem Kampfe gewwachfen zu 
feyn, verließ Aachen, und begab ſich in die Nähe von 
Paris, feinen Vater mit ſich führend. Doch je wenir 
ger er die öffentliche Meinung auf feiner Seite harte, defto 
weniger fonnte er feinen Brüdern widerftehen. Don beis 
den umringt, nahm er die Miene an, ale ob er unten 
handeln wollte; ehe es aber zu Unterhandlungen Fam, 
entfloh er von St. Denys, wo er feinen Vater zurück 
ließ, nad) Vienne an dem Rhonefluß. Gleich am fol 
genden Tage verfammelte man ſich um den abgefeßten 
Kaifer, den man dringend bat, die Faiferlichen Ehren 
wieder anzunehmen. Er weigerte ſich, weil er glaubte, 
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daß er durch dieſelben Biſchoͤſe, welche ihn abgeſetzt 
hatten, auf den Kaiſerthron zuruͤckgefuͤhrt werden muͤſſe. 
Von dieſem Vorurtheil befreiet, wurde er durch andere 
den 1. März 834 im der Kirche von St. Denys auf's 
Neue zum Kaifer ernannt: fie gaben ihm feinen ‚Gürtel 
und feinen Degen zuruͤck, und beurfundeten dadurch, daß 
er ihr Spielmerk blieb. Pipin und Ludwig vereinigten 
fi) mit ihm; der legtere führte ihn nach Aachen, um 
ihn außer Gefahr zu bringen, und ber en mit Lo⸗ 
thar nahm feinen Anfang. 

Lothars Feldherren, Lambert und Matfried, hatten 
einige unbedeutende Vortheile davon getragen und große 
Zerſtoͤrungen angerichtet, als es endlich dem Koͤnige von 
Aquitanien und Baiern gelang, das Heer ihres Brur 
ders bei Blois einzuſchließen. Da an Entkommen nicht 
zu denken war, und Unterwerfung unter Androhung von 
Dann und Acht gefordert wurde: for entfchloß fich Los 
thar dazu um fo ſchneller, je mehr er auf die Gutmuͤ— 
thigfeit feines Vaters rechnete. Wirklich verzieh diefer 
noch einmal, nachdem Lothar und deſſen Anhänger fich 
zu den’ Füßen des Throns niedergemworfen und Treue ge 
lobe hatten, wobei Lothar verfprach, fich nach Stalien 
zu begeben und es ohne die väterliche Einwilligung nie 
twieder zu verlaſſen. Ebbo Fam einer förmlichen Abſet— 
zung durch Zurückgabe feines Bifchofsfiges zuvor; Angos 
bard von Lyon wurde abgeſetzt, und fieben Ergbifchöfe ent 
ledigten den Kaiſer der ferneren Buße dadurch, daß ſie 
ſieben Geſaͤnge kirchlicher Ausſoͤhnung über ihn abfangen *). 
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113 Härten nur diefe Bußpfalmen feine urfprüngliche 
Schwäche in Stärke verwandeln fönnen! Daran fehlte 
aber fo viel, daß er fich, nach feiner Wiedervereinigung 
mit Judith, aufs Neue zu allen den Fehlgriffen verleis 
ten ließ, welche bisher fein und des Reiches Unglück 
herbeigeführt hatten. Aengſtlich beſorgt für ihren Sohn, 
ließ die Kaiferin in Eremicw einen neuen Theilungs— 
plan entwerfen, deffen Zweck Karls Vergrößerung war; 
und als fie dadurch die Könige don Aquitanien und 
Baiern gegen ſich aufbrachte, blieb dem Kaifer nichts 
Anderes übrig, als die Freundfchaft feines älteften Soh— 
nes zur Sicherftelung des jüngften nachzufuchen. Lothar 
Hab fein Wort, wurde aber durch eine gefährliche Krank, 
heit ' verhindert über die Alpen zu gehen. Eine Peft 
raffte in dem Zeitraum eined Jahres die vornehmften 
Rathgeber Lothars Hin, namentlich den Abt Vala, 
Jeſſe, Biſchof von Amiens, die Grafen Matfried, Lam— 
bert und Hugo. Hierdurch wurden Anſichten und Ent 
wuͤrfe verändert. Der Tod des Könige von Aquitanien, 
der nicht lange daranf erfolgte, brachte die Kaiferin 
“auf den Gedanfen, daß es möglich 'fey, dag game 
Reich zwifchen ihrem Sohne und Lothar fo zu theilen, 
daß Pipins Soͤhne gaͤnzlich ausgeſchloſſen wuͤrden und 
Ludwig auf den Beſitz von Baiern beſchraͤnkt bliebe. 
Solchen Entwürfen durfte man ſich hingeben, ſo lange 
die Erbfolge nicht an ein Geſetz gebunden war! In Worms 
wurde dieſe Theilung zur Sprache gebracht, und man 
begreift Teiche, daß Lothar ſich derfelben nicht widerfeßte, 
Kaum war indeß der neue Entwurf befannt geworden, 
als die Aquitanier ſich demſelben widerſetzten, damit die 


Söhne ihres Königs nicht des ihnen zufommenden Erb» 
theild beraubt würden. Schon war Ludwig der Fromme 
nad) Aquitanien aufgebrochen, um durch eine Entfühs 
zung feiner Enfel die Ruhe diefes Königreiches zu fichern, 
und fchon hatte er in Klermont und. Poitierd Zufiche- 
rungen ber Treue erhalten, als die Nachricht anlangte, 
daß Ludwig von Baiern in Thüringen eingefallen fey, 
um. feine Rechte gegen die Verfügungen feiner Stief- 
mutter zu behaupten. Ohne die Faſten zu feiern, mußte 
der Kaifer gegen den zurückgefegten Sohn zu Felde zu 
ziehen. Um ihm in den Rücken zu fommen, nahm. jener 
feinen Weg duch Heflen. Doc Ludwig wartete feine 
Ankunft nicht ab, fondern erfaufte fi) von den Slaven 
Boͤhmens feinen Ruͤckzug nach Baiern. Ludwig der 
Fromme, welcher um diefe Zeit in einen Alter non 63. 
Sahren ſtand, erfranfte auf diefen Feldzuge, und ward 
zu Schiffe auf eine Rhein» Zufel, Ingelheim gegenüber, 
gebracht. Man fihlug ein Gezelt auf, um ihm Erho⸗ 
lung zu verfchaffen. Bei ihm war fein natürlicher Bru- 
der Drego, Biſchof von Mes, in diefem Augenblick des 
Kaifers einziger. Freund und Rathgeber. Ludwigs letzte 
Stunde hatte gefchlagen. Er verzieh feinem Sohn mit 
der Gefühllofigkeit eines Sterbenden, auf Drego's Zu- 
fprechen, und verfdied darauf den 20, Jun. 840, von 
Niemand bedauert, nicht einmal von feiner Gemahlin, 
Die Begebenheiten unter Ludwigs ‚Regierung hats 
ten alle Eine und diefelbe Duelle: nämlic) die, Schwä- 
che dieſes Kaiferd. Karls. des Großen Stärfe, und 
Ludwigs des Frommen Schwäche bemweifen. alfo glei) 
fehe die Nüglichkeis guter organifcher Geſetze. Haͤtte 
es 
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es nicht an biefen gefehlt, fo würde es nicht möglich 
geweſen feyn, die Grängen bed Reiches unnatürlich zu 
erweitern; und auf gleiche Weife hätte mie ihnen dag 
Reich nicht fo plöglich zerftore werden koͤnnen. Dies 
erflärt indeg nur die Erfcheinung, als ſolche; und nichts 
ift weniger erlaubt, als die Forderung, daß es im ach: 
ten und neunten Sahrhunderte hätte gute organifche Ges 
feße geben folen. Auch die Barbarei behauptet ihr 
Recht; und diefes ift gerade darin abgefchloffen, daß 
fie fi) mit nichts von Dem verträgt, was allein die 
Eultur giebt. Derfaffung und Gefes find immer nur 
durch Aufklärung möglich; und mer es genau unterfus 
chen will, wird Teicht zu der Entdeckung gelangen, daß 
beide genau den Fortfchritten entfprechen, welche die 
Wiffenfchafe gemacht hat. Die Herrſchaft, welche 
die Priefter jener Zeit ausübten, beruhete mefentlich auf 
der Berfinfterung der Köpfe: einer Berfinfterung, die ihren 
Grund in dem Untergang aller mathematifchen und phy» 
fitalifchen Kenntniffe harte, als welche allein im Stande 
find, das Wefen der Gottheit in ihren ewigen Gefegen 
kennen zu lehren, ‚und den Gößendienft, ohne welchen 
fein Prieſterthum beſtehen kann, aus der Welt zu vers 
bannen. 

Der von Karl dem Großen angenommene, und von 
Ludwig dem Frommen fortgeführte Kaifertitel war durch 
die Theilung des Neiches zu einem bloßen Gährungs 
- foff geworden, der alles nur erfinnliche «Elend in fich 
ſchloß. An ihn Fnüpfte fi die, jedem großen Reiche 
nothivendige, Jdee der Einheit; dieſe Idee aber war 
zerſtoͤrt durch eine factifche Theilung, auf welche Lud—⸗ 

Sourn. f. Deutfchl. XII. Bd. 43 Heft. Hi 
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wigs des Frommen jüngere Söhne nicht Verzicht leiſten 
wollten. Vaſallen ihres aͤlteſten Bruders zu werden, 
war etwas, das ſie verabſcheueten. Wiederum war der 
Kaiſertitel ohne Sinn, wenn durch ihn nicht die Ein⸗ 
heit gegeben war, die immer nur durch Unterordnung 
erzielt werden Fann. Hieraus muß man ſich die Auf 
tritte erflären, welche, nad Ludwigs de8 Frommen 
Tode, das Franfenreih an den Rand des Verderbens 
führten. 7 

Lothars Betragen war menigftens in fo fern ver 
nünftigr als feine ganze Politif darauf abzweckte, feine 
Brüder zur Unterwerfung. unter eine höhere Autorität 
(die feinige) zu bewegen, denn hierauf beruhete die 
Zortdauer des Franfenreiches, Jene Forderungen, tvel- 
he fein flerbender Vater an ihn gemacht hatte, Fonnten 
ihn wenig berühren, da es Forderungen — nicht eines 
Regenten, der fich auf den Staat, fondern Forderun⸗ 
gen eines Privat: Mannes waren, ber den Staat auf 
fich bezieht und ihn folglich zu gemeinem Eigenthum 
macht. Selbſt wenn Lothar dies nicht deutlich dachte, 
fo wurde er menigfiend von einem richtigen Inſtinkt ge⸗ 
leitet. Die Aufgabe war nur, wie er zum Ziele ge, 
langen folte; und die Löfung diefer Aufgabe war nicht 
leicht. J 

Gleich bei feiner erſten Erfcheinnng am Rhein 
machte er die Entdeefung, daß feine Streitkräfte nicht 
hinreichen würden, feinen Bruder Ludwig zur Unter 
twerfung zu bewegen. Er zog fih alfo vom Rheine 
weg, und wendete fich gegen feinen Stiefbruder Karl, 
der in Aquitanien zurückgeblieben war. Seine Boransfegung 
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mochte feyn, daß ihm die Befiegung Karls um fo Teich- 
ter werden würde, wenn er ficy der Söhne Pipin’s ge 
gen denfelben annaͤhme; aber obgleich der Herzog von 
Septimanien, Bernhard, auf feine Seite trat, fo ver: 
mochte er doc im Uebrigen nichts über den Geift der 
Großen, melde, aus perfönlicher Abneigung von ihm, 
die Sache Karls unterfiügten. Fürchtend nun, Daß, 
während er an den Ufern der Loire fände, fein Bruder 
in Deutfchland neue Kräfte gewinnen möchte, führte er 
feine Truppen nad) der Seine zurücd, und ging für feine 
Derfon über den Rhein, mo er die Sachſen gegen fei- 
nen Bruder dadurch aufwiegelte, daß er ihnen die Wie 
derherftellung ihres von feinem Großvater zerfförten 
Staatswefens verſprach. Inzwiſchen benußte Ludwig 
feine Abmefenheit vom Heere zu einem Angriff auf die 
an der Seine fiehenden Truppen, die er ohne große 
Mühe auseinander fprengte; und von jegt an war eg 
ſchwer, die Verbindung zwifchen Ludwig und Karl zu 
verhindern. Als diefe nach dem Nheinübergange Lud- 
wigs bei Worms zu Stande gebracht war, täufchte Lo— 
thar noch eine Zeit lang durch Unterhandlungen, in 
welchen er die Miene annahm, als fünne er fich zur Erz 
fülung ihrer Wünfche bequemen; fobald aber der junge 
Pipin mit feinen Anhängern in Aquitanien zu ihm ges 
ſtoßen war, warf er die Larve ab, und erfchien unmeit 
Aurerre mit feinem ganzen Heere in Schlachtord— 
nung. 

Eine entſcheidende Schlacht ließ fich nicht länger 
vermeiden. Für die Könige Ludwig und Karl befehligte 
Warin, ein kapferer Kriegesmann. Das Schickſal des 
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Reiches fand auf dem Spiele. Es wurde den 25. 
Sun. 842 bei Fontenailles, da, wo jeßt die Dörfer 
Etet und Druyes liegen, entfchieden. Man fampfte 
mit ungemeiner Erbitterung. Vortheile, welche Lothar 
Anfangs errang, gingen dur die Tapferfeit. der Pros 
vencalen. twieder verloren; und nachdem Lothars Mittels 
punft gefprenge war, blieb dem Könige von Stalien 
und feinem Bundesgenofen nur die Flucht übrig. 
Gleichzeitige Gefchichtfchreiber geben den Verluſt von 
beiden Seiten auf nicht weniger al8 hundert taufend 
Mann an, fo daß die Schlacht bei Fontenailles auf 
gleicher Linie mit der zu fliehen kommt, welche 
Attila in den Fatalaunifchen Gefilden verlor. 

Ein fo ungeheurer Verluſt erflärt da8 Mangel 
hafte des Erfolges. Es fam aber noch dazu, daß Lud— 
wig gegen bie Gachfen, Karl gegen die Aquitanier zu 
zichen genöthige war. Hierdurch gewann Lothar den 
Bortheil, fih fammeln und das Land nad) Paris hin 
aufs Neue befegen zu Fünnen. Märfche und Gegen, 
märfche erfchöpften das Neich, bis Karl und Ludwig 
den 14. Febr. 842 ihre Heere aufd Neue bei Stras— 
burg vereinigten und ihr Bündniß im Angeficht der 
Truppen durch einen Eid, Jeder in der Spradje des 
Andern, beftätigten*) Beide Fürften hatten die Abfichr, 





*) Man ift berechtigt, hieraus zu fchliegen, daß die deuffche 
Sprache in dem Franfenreiche fich niemals jenfeits der Loire aus— 
gebreitet hat; denn fonft würde Karl fihnicht genöthigt gefehen haben, 
feinen Eid in deutfcher, Ludwig den feinigen in romanifcher Sprar 
che abzulegen. Die Eides:Formeln hat der Abt Nithard aufbes 
wahrt, und man findet fie bei Duchesne Tom U, pag. 374 
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die ganze Monarchie unter ſich zu theilen; doch auf Zu⸗ 
reden ihrer Lehntraͤger knuͤpften fie noch einmal Unter 
handlungen mit Lothar an. Durch dieſe wurde zunaͤchſt 
eine Zuſammenkunft der drei Brüder auf Anſille, einer 
Inſel in der Saone, unweit Macon, bewirkt, wo ſie 
daruͤber einig wurden, den Waffenſtillſtand ſo lange zu 
halten „big ernannte Commiſſarien eine Theilung des 
Reiches zu Stande gebracht haben würden. 

Der erſte Zufammentritt der Commiffarien erfolgte 
zu Mes; vierzig Männer vom jeder Seite, ı welche dag 
ſchwierige Gefchäft hatten, den Eigenfinn dreier Bruͤ⸗ 
der, zu befriedigen von denen jeder dem anderen 
gleich geftellt feyn wollte. Als Karl bemerkte, daß we 
gen der Nähe von Lothars Heerlager Fein unpartheiis 
fehee Ausſpruch erfolgen Fonne, wurde die Verſammlung 
nach Coblenz verlegt... Nicht lange darauf machte, Luds 
tig die’ Ausftelung, daß Kommiffarien, melde das 
Reich nicht nach feinem ganzen Umfange fenneten, un 
möglich: unpartheiifch theilen koͤnnten. Die Verfamm: 
lung löfete fich alfo auf, zum größten Verdruß Derjeni- 
gen, welche des Krieges müde waren, d. h. aller Eis 
genthümer “ohne Ausnahme Ihr Murren bewog die 
"Könige endlich zu einem Zufammentritt in Verdun (Febr. 
843), wo durch zinen fürmlichen Tractat das Loos über 
das Franfehireich geworfen, d. h. Karls des Großen 
Schöpfung zerftört wurde. Nach diefem Tractat erhielt 
Lothar die Faiferliche Würde: mit dem Königreiche Sta 
lien und ben Provinzen zwifchen dem Rhonefluß und der 
Saone, der Maag, der Schelde, dem Rhein und den 
Alpen. Ludwig der Baier befan ganz Deusfchland am 
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rechten Rheinufer, und am linken bie Diſtriete von 
Mainz, Speier und Worms. Alles Uebrige, alſo der 
ganze Theil von Gallien, der ſich von der Schelde, der 
Maag, der Saone und dem Rhonefluß bis zu den Py— 
renden erftreckt, fiel, nebfi der Graffchaft Barcellona 
und der übrigen fpanifchen Marf, Karl dem Kahlen zu. 
Aus diefer Theilung find die fpateren Schiekfale Euros 
pa’8 hervorgegangen. Gie mar unſtreitig aus allen 
Gründen nothwendig; vorzüglich, weil das Zeitalter nicht 
die Mittel darbot, eine große Ländermaffe zufammen zu 
halten und die Bewohner deffelben durdy ein und dafs 
felbe Gefeß gu vereinigen. Inzwiſchen war davon gros 
ßes Ungemach nicht zu trennen; und da einzelne Zeit 
genoffen es ahneten, fo muß man dem neunten Jahr 
hunderte mwenigftens die Gerechtigkeit widerfahren laffen, 
daß ihm nicht alle politifchen Fdeen fremd waren, wie 
es auf den erfien Augenblic& fcheinen fünnte *). 

Nah dem Tractat von Verdun trennte das Ks 
nigreich Stalien Gallien von Deutfchland, fo nämlich, 








°) Als der vorzuͤglichſte Politiker und als der befle lateini⸗ 
he Dichter diefer Zeit Ffann Florus Diaconus betrachtet werden. 
Hier ift eine Probe von ihm: 


— regnum unitum concidit sorte triformi, 
Induperator ibi prorsus jam nemo putatur: 
Pro rege est regulus, pro regno fragmina regni. 
Conciliis erebris quaeruntur furta nocendi; 
Conventu assiduo populantur jura salutig. 
Cassaiur generale bonum; spa quisque tugfy 
Omnia Bi curae, deus est Kan RR; 


(Aus Mabil llons Analecten.) 
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daß Lothar mit dem Befiß des. ehemaligen longobardi—⸗ 
ſchen Königreiches die Schweiz und das Land zwifchen 
der Seine und dem Rheine bis nach Aachen hinauf bes 
faß: eine Huldigung, welche dem Kaiſertitek gebracht 
zu ſeyn ſcheint. Vermoͤge diefer Drennung hob eine 
ganz neue: Entwicdelung für Gallien an. Als Bruch— 
fiüd von dem alten Neiche der Franken oder von der 
Monarchie Karls des Großen, behielt e8 zwar die 
Benennung „das-Franfenreich, welches im Frankreich 
zufammen gezogen wurde; allein, wenn vor Karl dem 
Kahlen deutſche Sitten und Gefeße vorgeherrſcht hat: 
ten, fo börte die mit der Theilung auf. Die Gal» 
lier befamen das Uebergewicht im meftlichen Franzien 
oder in Neuftrien: ihre Sitten und ihre Sprache 
drängten fid) an den Hof, der nicht vermeiden Fonnte, 
fie zu dem feinigen zw machen; und fo entffand nach 
und nad) aus der romanifchen Sprache die neuere 
frangöfifhe mit gänzlicher Ausſchließung der deutfchen. 
Genau genommen war alfo Karl der Kahle der erfte 
König von Franfreich, d. h. die abendländifchen Tran 
fen hörten auf, eigentlihe Franken zu feyn, und man 
muß nun anfangen fie Franzoſen zu nennen, 

So mie aber Karl der Kahle der erfte König 
von Franfreich war, eben fo mar Ludwig der Baier 
der erfie König von Deutfchland, welches jetzt zuerft, 
tie es fcheint, zu einer Monarchie ausgebildet wurde. 
Einen längeren Zeitraum hindurch behielt das Reich 
- Ludwigs den Namen Oft: Franfen, um es von Weft: 
Franken oder Neuftrien zu unterfcheiden; doch diefe Ber 
nennung verlor fich in den mannigfaltigen Ummälzungen 
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welche vom Jahre 887 an die Koͤnigreiche Lothringen, 
Burgund und Navarra gebaren. Die große Rolle, wel: 
che die Normannen feit einem halben Jahrhunderte zu 
fpielen angefangen hatten, noͤthigt ung, zunächft auf 
dieſes Raubvolk zurück zu Fommen. 


. (De Zortfegung folgt.) 


| 


- ME 


Das Geflecht der Medici, 


EFortſetzung.) 





Außer der zahlreichen Nachkommenſchaft, welche 
Cosmo der Zweite zuruͤckließ, beſtand das Geſchlecht 
der Medici, bei feinem Tode, aus dem Cardinal Carlo 
und dem Prinzen Don Lorenzo, feinen Brüdern, und 
den Pringeffinnen Claudia und Magdalena, feinen Schwe⸗ 
ftern. Es lebten auch nod) Don Giovanni, einunatür- 
licher Sohn Cosmo's des Erfien, und Don Antonio, 
vorgeblicher . Sohn des Großherzogs Francesco; doch 
Beide ftarben, bald nach Cosmo dem Zweiten, in einem 
ziemlich vorgerückten Alter, © Don Giovanni, von dem 
Hofe und feinen Mitbürgern- wegen feiner Einfichten ge— 
achtet, Don Antonio wegen feiner Einkünfte, die fich 
auf 80,000 Scudi beliefen, wenigfteng äußerlich verehrt. 

Ein langer Friede hatte dag Großherzogthum uns 
ter der Regierung Ferdinands und Cosmo's aus dem 
Zuftande innerer Schwäche, zu welchem es unter Fram 
cesco herabgefunfen war, zu der Staͤrke emporge 
hoben, bie fih mit der Monarchie verträgt.  Augges 
ſoͤhnt mit derfelben , fchäßten die Slorentiner fich glück 
lich, in ihren Fürften Vormünder zu haben, welche ihr 
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Geſchick mit Menfchlichfeit beſtimmten und die Künfte 
des Friedens denen des Krieges vorzogen. Bildhauerei, 
Malerei, Baufunft und Mufif blüheten in einem fo 
hohen Grade, daß fie allgemeine Bewunderung fanden. 
Selbſt über die Wiffenfchaften war der Stab nicht gänz- 
lich gebrochen, feitdem die römifche Kirche angefangen 
hatte, dem Gedanfen aufjulauern, damit er fich nicht 
zu einer ihr nachtheiligen Höhe erheben möchte. Phyſik und 
Mathematik wurden mit geoßem Eifer bearbeiter, und 
Galileo Galilei, von dem Großherzoge geſchaͤtzt und 
von dem Minifter Picchena beguͤnſtigt, zog durch feine 
Erfindungen und Entdeckungen die Aufmerffamfeit aller 
Gelehrten Europa’: aufs ſich⸗ meinem mit Prieftern 
angefüllten Staate wagte diefer große Mann, Gott in | 
feinen ewigen Gefegen kennen zu lehren und fo die bis; 
herigen Grundlagen der Theologie zu erſchuͤttern. 
Sefchleht und Staat bei der Ausſicht auf «eine 
längere Regentfchaft zu fichern, hatte «Cosmo ıder Zweite 
feine Zuflucht zu eben dem Mittel (genommen, das ‚in 
unumfchränften Monarchieen ‚fich nie, durch den Erfolg 
bewaͤhrt hat: er hatte ‚ein Teſtament 'hinterlaffen, in der 
Vorausſetzung, daß man, auch nach feinem Tode, ſei⸗ 
nen Willen ehren würde. Nach demſelben -follte die 
Boljäprigfeit des Erdpringen «mit dem achtzehnten Jahre 
eintreten. Die Regentfchaft war: der Großherzogin Chri⸗ 
fiina und der Erzherzogin Maria Magdalena mit voller 
Suveränetät übertragen, nur daß nein Regentſchafts⸗ 
Rath von Bier Perſonen ihnen zur Seite gefeht war. 
Es wurde den Vormuͤnderinnen erlaubt, die Prinzen 
vom Gebluͤt in dieſen Rath aufzunehmen; doch ‚wer: 


J 
u 
langte der Urheber des Teftamente, daß fie, ald Mit 
glieder des Regentſchafts⸗-Raths, nicht in fremden 
Dienſten ftehen follten. Jeder von diefen Raͤthen follte 
- ein Gehalte von 2000 Scudi beziehen; der Kath felbft 
aber von zwei erfien Geheimfchreibern unterflügt werden, 
denen ein Gehalt von 1200 Scudi beftimmt war. 
Raͤthe fowohl als Geheimfchreiber mußten geborne Uns 
terthanen feyn, und eine befondere Verfügung des Groß 
herzogs ſchloß alle Ausländer fowohl von den Gtaats-, 
als von den Hofämtern aus. Außerdem verordnete Eos: 
mo's Teftament, daß feinen Gefandten fremder Mächte, 
am wenigſten aber denen des Kaiferd, des Königs von 
Spanien und des Könige von Franfreid, der Aufent 
halt in $loreng geftattet werden follte. Die Köpfe feiner 
Kinder vor dem Verdrehungen der Priefterfchaft zu be 
wahren, verbot er den Zutritt anderer Beichtväter, als 
Zoccolanti’8. Er empfahl die Befolgung der vorhandenen 
Gefeße, die gerechte Vertheilung der Staatslaft und die 
; Fortſetzung der Ruͤckſichten, welche ſeine Vorfahren auf 
den Adel genommen hatten. Sein Schatz ſollte nur 
in den dringendften Fällen geöffnet werden, namentlich 
bei der Ausſteuer der Prinzeffinnen, und zur Abhülfe öfs 
fentlihen Elendes, Wer diefen Verfügungen entgegene 
handelte, folte feinen Antheil an der Vormundfchaft 
verlieren, und dem Senat von Florenz ward der ehren: 
volle Auftrag in BVerfioßs Fällen zu erfennen. Leider 
war ein Richter, der in einem ſo geringen Anfehen 
fand, nicht dazu gemacht, Denen zu gebieten, 
welche die Höchfte Macht auszuüben beftimmt waren; 
und gerade hierin zeigte fich, mit der Schwäche des Te: 
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ſtaments, ber aus dem Mangel an einer guten Staats 
verfaffung bervorgehende Nachtheil. Cosmo's des Zwei⸗ 
“ten Verfügungen hatten in den gefelfchaftlichen Anord⸗ 
nungen des Großherzogthums Feine fefie Grundlage, 
und eben deswegen war e8 fein Wunder, wenn fie un- 
beachtet blieben. 

Mit dem Inhalte des großherzoglichen Vermaͤcht⸗ 
niſſes wurde dem Senat die Wahl der Megents 
fchafts-Näthe und Geheimjchreiber bekannt gemacht, 
und die Bormünderinnen ermangelten nicht, dieſe Wahl 
als von dem verfiorbenen Großherzoge ſelbſt herruͤhrend, 
darzuftellen. Oben an fand der Erzbiſchof won Pifay 
Eardinal Medici, als vertrauter Freund des Großher: 
098 Ferdinand; feine Kollegen waren der Graf Orſo 
Delsi, ehemals Geſandter am ſpaniſchen Hofe, der Au 
ditor Niccolo del’ Antela, und der Marchefe Fabricio 
Colloredo. Zu Geheimfchreibern waren die beiden Dis 
niſter Picchena und Cioli ernannt, jener, mit Beziehung 
auf die auswaͤrtigen, diefer mit Beziehung auf die ins 
nern Angelegenheiten, des Großherzogthums. 

Unabhängig von einander ſollten Beide dem Math 
und. den Bormünderinnen alle wichtigen. Vorfaͤlle 
mittheilen 5; doch Ciolis | Lift mußte es durch die 
Schwäche der Fürftinnen ſehr bald dahin zu bringen, 
daß Picchena ausgefchlöffen wurde, ‚und daß. die, Leitung 
des Negentfchaftd »Nathes ihm allein.’ verblieb. Ein 
Manny der, wie Picchena, Wahrheit ehrte, feine, Rede 
mehr nach. der Wichtigkeit der Gegenſtaͤnde, ald nach 
der Stimmung der Perfonen abwog, Schmeicheleien 
und loſe Künfte verabfcheuete, Principe geltend machte, 





— 49 — 


und bei. jeder Gelegenheit bewies, daß er den Tacitus 
niche ohne Anwendung auf feine Verhältniffe gelefen 
hatte — ein folcher Mann konnte nicht den Beifall 
von Frauen Haben, die der Form das Wefen nachfeßten, 
und überall nur ihrer Willfür folgen wollten. Nur 
allzu bald gelangte Cioli dahin, die beiden Fuͤrſtinnen 
und den ganzen Regentſchafts-Rath zu unterjochen, 
und auf diefe Weife das ganze Großherzogthum zu be 
herrſchen. Picchena, der ſich immer mehr zurückzog, 
tröftete fich durch das Bewußtſeyn langer und treuer 
Dienfte, überließ feinem Nebenbuhler ein Feld, auf wel: 
chem gefiege zu haben, mit dem Ruhm täglich unver 
träglicher wurde, und farb endlich den 14. Sun. 1626, 
unbetrauert, weil nur Männer fein Verdienſt erkennen 
fonnten. | 

Srauen, bei welchen die Laune entfchied, und ein 
erfier Minifter, deffen größtes Talent die Gefchmeibig: 
feit war, konnten wohl nicht anders, alg einen blühen: 
den Staat zu Grunde richten. Don dem Teftamente . 
Cosmo’ war, nad) deffen Mittheilung an den Senat, 
nicht länger die Rede. ES wurden Veränderungen ges 
troffen, welche unnöthig waren; dagegen unterblieben 
andere, für welche ein ſchreiendes Bedürfnig fprach. 
Mas den Prunf der Vormünderinnen beförderfe, oder 
dem Vortheil der Närhe diente, blieb, oder wurde 
verftärft; was hingegen zur Ausftattung öffentlicher Ein» 
richtungen gehörte, ſah fich angetaftet und gefchmälerr. 


Eine beinahe nothwendige Folge der vertheilten Autoris 


tät war, daß unter Denen, welche Antheil an der Res 
gierung hatten, der Geift der Cabale, der Nache und 
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der Anmaßung das Uebergewicht befam ; und ſehr 
ſchnell ſahen fi) die alten Minifter und Näthe der 
Großherzoge verdrängt, damit Play für Günftlinge ent 
fiehen möchte. Mönche ſchlichen ſich bei Hofe ein, und 
umgarnten die Staatsfunft mit der Theologie. Sich 
hinter Mitleid oder Anftand verbergend, vermehrte die 
Eitelfeit die Verſchwendung. Als der Großherzog Fer: 
dinand im Jahre 1592 fein Teſtament machte, nährte 
er die Hoffnung, daß iährlid 300,000 Scudi in den 
Schatz gelegt werden Fünnten, und bein Tode Cosmo's 
hatten fich die Umftände noch nicht verändert; allein 
der Schwindelgeift, der, von jet an, über die Negie 
rung Fam, gerfiörte jede Ordnung und jede nüßliche 
Wirkung derfelben. Das Gerechtigfeitsgefühl verlor ſich 
mit der Sparfamfeit; und nicht genug, daß fich die 
Auflagen vermehrten, unterdrückte man felbft nahe An: 
verwandten. Zu biefen gehörten die Nachkommen Don 
Antonio’s, und deffen Wittwe. Sie wurden der An 
fprüche beraubt, welche fie auf das Vermögen dieſes 
Prinzen hatten, und die Witte hatte von Glück zu fa 
gen, daß man fie, um ihr Schweigen zu erzwingen, 
von einer Feſtung zur andern fchleppte, und nicht als 
eine Here verbrannte, welche das Herz dieſes Pringen 
durch Zaubermitttl gewonnen habe. 

Inzwiſchen wurden Entwürfe zur Vergrößerung des 
Großhergogthums gemacht. Es Fam auf nichts Gerin⸗ 
geres an, als das Herzogthum Urbino zu erwerben. 
Da der Kaifer Ferdinand der Zweite die Schweſter 
Cosmo's verſchmaͤhet hatte, fo war man nicht abgeneigt, 
Claudien — died war der Name der Pringeffin — mit 


\ 
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dem Prinzen Friedrich, einzigem Sohn und Erben des 
alten Herzogs Francesco Maria de la Rovere, zu vers 
mäblen. Diefe Heirath fand, weil der alte Herzog fich 
nur durch den Beiftand Toscana’d gegen die Anfprüche 
des Pabſtes vertheidigen zu Fünnen glaubte, wirklich im 
Frühling: des Jahres 1621 Start; nur daß fie nicht 
die Wirkung: hervorbrachte, die fich die Negentfchaft das 
von verſprach. 
Der Herzog Francesco Maria uͤberließ feinem Sohne, 
unmittelbar nach deſſen Vermaͤhlung, das ganze Regie: 
rungsgefchäft, um fich in die Einfamfeit zurückzuziehen, 
"die er, als ein Mann von feltener Bildung , immer ges 
liebt hatte, nach der er fich aber jegt mehr als jemals 
fehnte, weil förperliche Leiden und Hang zu religiöfer 
Schwärmerei ihm jede Thätigfeit verbitterten. Voll 
heftiger Leidenfchaften und ohne allen Sinn für Ane 
fand und Würde, überließ fi) der junge Herzog ſehr 
bald den gröbften Augsfchweifungen, die ihn im kurzer 
Zeit dahin brachten, daß er fih nur in der Gefell- 
ſchaft von Schaufpielern und Gauflern wohlbefand, 
feine junge. Gemahlin vernachläfjigte und fi an eine 
Schaufpielerin, Namens Argentina, hängte. Da er ge 
wohnt war, feine Handlungen, fo viel «8 ſich thun ließ, 
zu verheimlichen, fo fchloß er fich auch Nachts in fein 
Schlafzimmer ein, ohne irgend Jemand den Zutritt in 
daffelbe zu geftatten. Im Jahre 1623 hatte er, nach) 
einer duchfchwärmten Nacht, daffelbe gethan; und alg 
er am folgenden Tage feinen SKammerdiener. nicht zur 
"a ‚gewohnten Stunde rief, entftand die Beſorgniß, daß 
Kein! ein Unglück getroffen haben fünnte. So war «8 
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wirklich; denn, als man nach langem Warten ſein 
Schlafzimmer gewaltſam oͤffnete, fand man ihn kalt 
und ſtarr in ſeinem Blute liegen, das ihm aus 
Mund und Naſe gequollen war. 

Aus feiner Ehe mit Claudien hinterließ er eine ein- 
zige Tochter von 19 Monaten, Namens Bittoria, in 
welcher ſich alle Erbrechte der Haͤuſer Montefeltro und 
la Rovere vereinigen mußten. Das Schickſal fchien 
alfo dem Gefchlechte der Medici mehr als je zu lächeln; 
denn das Herzogehum Urbino, im Herzen Italiens ges 
legen, und von der Romagna, der Mark Ancona, Um: 
brien, Toscana und dem adriatifchen Meere begränzt, 
fonnte nicht ein Beftandtheil des Großherzogthums Tos⸗ 
cana werden, ohne demfelben den VBortheil zweier Meere 
zuzutvenden. Gein einziger Mitbewerber um eine fo 
reiche Erbfchaft war der Pabft, welcher fich berechtige 
glaubte, das Herzogthum Urbino in dem Lichte eines 
heimgefallenen Lehns betrachten zu dürfen. : Wäre: die 
nöthige Entfchloffenheit in der Regentſchaft gemefen, 
fo würde fie die beffern Rechte geltend gemacht‘ haben, 
welche das Haus Medici, von dem Herzog’ Lorenzo her, 
auf Urbino hatte, Indeß gab Kioli nur allzu bald 
nad). Der alte Herzog. trat im Sabre 1626 die Suve⸗ 
ränetät an. den heil. Stuhl ab; und. derseinzige Vor: 
theil, welchen Cioli erhielt, beſtand darin, daß Die 
Prinzeſſin Vittoria, als verlobte Braut des jungen 
Großherzogs Ferdinand des Zweiten, die Familienguͤter 
des Haufes Urbino erhielt. Als Beftandtheil des Kir: 
chenſtaates verlor das Herzogthum Urbino fehr bald feis 
sen Wohlftand, feine DBevölferung und alle die Bor: 
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züge, die e8 dem gefitterften Hofe Italiens verdankte; 
und der alte Herzog, der erſt im Jahre 1636 ſtarb, 
hatte wolle Zeit, ven Verfall eines Landes zu beobach— 
ten, welches durch feine Familie emporgebracht war. 

Nichts trug zu diefer für ganz Stalien fo nachthei— 
figen Wendung der Dinge mehr bei, als der Tod Gr 
gors des Funfzehnten, welcher den 15. Zul 1623 ftarb. 
Sm Collegium der Cärdinäle gab es zwei Partheien, 
welche ſich die Ziara flreitig machten: die eine war bie 
Kidodififche, die andere die borgheſiſche. Da bie Tegtere 
die ſchwaͤchere war, fo fiel die Wahl, wie es zu ge 
ſchehen pflegt, auf eineh Dritten, der ſchwerlich jemals 
auf einen ſolchen Vorzug gerechnet hatte. Dies war 
der Cardinal Maffeo"Barberini, ein urfprünglicher Flo— 
rentiner deſſen Großvater, Antonio Barberini, im eine 
Verſchwoͤrung gegen Cosmo den Erfien verwickelt, fich 
nach Rom begeben und dafeldft den Schuß Pauls des 
Dritten gefunden hate. Die Farnefen, nur auf die Uns 
terbruͤckung ihrer Gegner bedacht, hatten fich, vielleicht 
gegen ihren Willen, das Verdienſt ertworben, dag Haug 
Barberin® zw heben; und fo war es einem Sprößlinge 
deſſelben "gelungen , bis zur Würde eines Cardinalg em; 
por zu ſteigen. Maffeo beſaß die feinem Stande nicht 
fremde Kunſt, Laftern dem Unftrich von Tugenden zu 
geben "und den flärfften Ehrgeis hinter der Larde der 
Uneigennüßigfeit und Gleichgüftigfeit zu verbergen. Als 
Legat in Frankreich Hatte er ſich den Beifall des fpani: 
fchen Hofes/ und als Legat in Bologna die Achtung und 
das Wohlwollen des Haufes Medici erworben. Ihm 
konnte kein Vorwurf gemacht werden, als er in's Con⸗ 

Sourn. f. Deutfchl, XI. Bd. 43 Heft, Kk 
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clave trat; das einzige Hinderniß war fein Alter von 
55 Jahren. Diefes wurde durd) den Eintritt der Jah 
reszeit gefhwäacht, welche im Auguft den Bewohnern 
des Vaticans durch die Fieber, die, fie. zu -verurfachen 
pflegt, gefährlich if. Um das Conclave zu ‚beendigen, 
wählte man den Cardinal Maffeo :Barberini, der, nad) 
feiner Erhebung, Urban der Achte genannt wurde, 

Als Pabſt richtete er fein, Augenmerk vorzüglich auf 
die Erwerbung de8 Herzogtums Urbino. Alle Triebfes 
dern wurden in Bewegung, gefeßt, um den. Kirchenſtaat 
durch diefed Herzogthum , zu, vergrößern. ‚Die Haupt 
rolle. fpielten Mönche: ihnen war die Bearbeitung des 
alten Herzogs Francesco. Maria und der beiden Regen: 
tinnen von Toscana überlaffen;. und ſie erfühten. ihren 
Yuftrag fo gut, daß meder von ber Einen noch von 
‚ der andern Geite ein folgerechteer Widerftand geleiſtet 
wurde. Nebenher ermangelte der, Pabft nicht, Cioli 
durch Alles zu beſtechen, was ihn für den paͤbſtlichen 
Etuhl gewinnen fonnte; und damit die Einverleibung 
des Herzogthums Urbino in den Kirchenſtaat deſto ſi⸗ 
cherer gelingen möchte, wurde ſogar ein Heer von Cor⸗ 
fen angemworben, welche Feine andere Beſtimmung hat—⸗ 
ten, alg die Vorrechte der römifhen Kirche, ſo wie fie 
auf angeblichen Schenfungen Conftanting des Großen und 
den wirklichen Schenfungen Piping und feines großen Soh⸗ 
nes ruheten, zu vertheidigen. Der dreißigjährige, Krieg, 
welcher um diefe Zeit im volften Gange tar; vorzüglich 
aber die Spannung, welche zwifchen den Höfen, von Pa- 
ris und Madrid Statt fand, mochte: das Befte für die: 
Vergrößerungsabfichten des ehrgeitzigen Pabfies thun, 
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Ganz ‚Europa war iu der erſten Hälfte des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts mit: einer Zerſetzung feines geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtandes bedrohet, die mit der Reforma— 
tion in. der engſten Verbindung ſtand. Von den Feſ⸗ 
felm des kirchlichen Aberglaubens befreiet mahın ber 
Geiſt einen hoͤheren Flug. Im Nordweſten von Deutſch⸗ 
land erhob ſich auf den Truͤmmern der ſpaniſchen Mo⸗ 
narchie eine Republik, welche mit jugendlichem Ueber⸗ 
muthe nach der Herrſchaft des Meeres ſirebte und den Ab 
lauf des mit dem Herzoge von Lerma geſchloſſenen Wafı 
fenſtillſtandes zur Eeneuerung des Krieges benutzte. Ju 
Frankreich wurde die Gaͤhrung durch ‚die Anhänger Cab 
vins unterhalten, welche m ihrer kirchlichen Anſichten 
willen nicht im Genuß won Menſchen⸗ und Buaͤrgerrech⸗ 
rechten zuruͤckſtehen wollten; und dieſe Gaͤhrung dauerte 
fort bis es dem entſchloſſenen Cardinal Richelieu ge⸗ 
lang, die ganze Parthei zu zertreten. Ferdinand der 
Zweite hatte in Deutſchland zwar Boͤhmen wiedererobert 
und feinen Nebenbuhler vertrieben; allein in Ungarn 
war eine Empoͤrung ausgebrochen, welche dem Kriege 
nur eine neue Richtung gab. Die Cabinette wen Paris 
und Madrid verſchmaͤheten es nicht, dem Ereigniffen 
in Deutſchland Die Wendung zu ‚geben, von welcher fie 
glaubten, daß fie zu ihrem Dortheil‘ endigen würde; 
doch wuͤnſchten fie, ihre Kraͤfte aufzinfparen , bis der 
Kampf um Stalien erneuert werden koͤnnte und müßte. 
Italien war die Angel, um welche ſich die Politif der 

erftien Mächte drebete. Diefes Land, in viele Suveraͤ—⸗ 

netaͤten zerſtuͤckelt, verdiente eine um ſo geſpauntere 

Aufmerkſamkeit, weil fein ganzes politiſches Syſtem nur 
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zur Erhaltung der Priefterfchafe diente, deren Fortdauer 
oder Nicht. Fortdauer für: die‘ Gefeßgebung Europa’ 
von der groͤßten MWichtigfeie war. In Stalien felbft 
waren die Intereſſen geheilt. "Die Spanier, die Repu⸗ 
blik Venedig und der Herzog von Savoyen wünfchten 
den Krieg. °’ Nicht ſo der Pabſt und die großherzgogliche 
Regierung von Toscana, welche, als die Schwächeren, 
jeder Veränderung des bisherigen Beſitzſtandes abgeneigt 
waren und‘ daher immer Auf die Erhaltung des Fries 
dens drangen. Unter den Fürften Europa’s war Karl 
Emanuel, Herzog von Savoyen, der Einzige, der das 
Prädicat eines Großen verdiente: fo allgemein war die 
Geiftesfhmwäche unter ihnen! Philipp der Vierte von 
Spanien, Ludwig der Dreisehnte von Frankreich, Karl 
der Erfte von England, und Ferdinand der Zweite, Kais 
fer von Deutfchland, waren nur "geeignet, Antrieb zu 
empfangen; nicht, ihn zu geben. Philipp ſtand unter 
der Vormundſchaft Balthafars von Zuniga und des 
Grafen von Dlivares, eines Neffen des erfieren; Lud» 
wig hatte das franzöfifche Neich in die Hände des Car; 
dinals von Richelieu gegeben; Karl, noch unmündig, 
wurde von dem Herzoge von Buckingham geleitet; Fer 
dinand endlich hörte nicht auf, das Werkzeug der es 
fuiten zu feyn, die ihn erzogen hatten. Unter den Mis 
niftern "war der Cardinal von Nichelieu ohne Vergleich 
der vorzüglichfte. Eben desiwegen ftand er bei einem fo 
verfchmißten Pabfte, wie Urban der Achte ws in 
der meiften Achtung. 

Es war unftreitig nicht —* ſich unter man⸗ 
nigfaltigen und entgegengeſetzten Beſtrebungen zurecht zu 


finden, Indeß kommt es im Leben nicht ſowohl darauf 
an, daß man immer deu rechten Punkt treffe, als viel⸗ 
mehr darauf, daß man den guten Willen habe,. ihn 
£reffen zu wollen: ein Vorfaß, den man vorzüglich das 
durch an den Zag legt, daß man fich nicht vereinzelt 
und eine Slauheit annimmt, die am menigfen den Schwa⸗ 
chen geftattet if. - Ciolis Nachgicbigfeit war das Vers 
derben Toscana's: fie. Eoftete dieſem Großherzogthum 
nicht bloß Urbino, ſondern, mit demſelben, auch feine ins 
nere Freiheit; denn fobald Urban der. Achte der Schwäs 
che Cioli's inne geworden war, wurde er in. feinen For- 
derungen immer dringender, und die Macht, melche er 
durch feine Priefter und Mönche ausübte, raubte der 
Regierung. allen eigenen Willen. Es fehlte nicht viel 
daran, Daß der Pabſt feinen Wunſch als Befehl geltend, 
machte. Jene 200,000 Scudi, welche die Marfchalin 
d’Ancre in die Banf von Florenz niedergelegt hatte, 
Maren mod) immer nicht zurücgesahlt: und, fo lange 
Luines lebte, murde diefe Angelegenheit von dem frans 
zöfifchen Hofe nicht fehr eifrig betrieben. _ Nach dem 
Tode diefes Günftlings fchenfte Ludwig der Dreischnte 
- feiner Mutter, mit welcher er ſich almäplig verſoͤhnt 
hatte, wicht nur die. Koftbarfeiten ihrer als Here bins 
gerichteten Freundin, fondern auch jene 200,000 Scudi. 
‚Nun brauchte fih Maria von Medici nur durch. den 
Cardinal von Richelieu an Urban den Achten zu tens 
den, um in Hinſicht jener Summe zu ihrem Zwecke zu 
gelangen. Zwar hatte der Pabft von Dem, mas die 
Marfhalin von Ancre in, die römifche Bank niederges 
legt hatte, 60,000 Scudi zu dem Bau der St. Peterskirche 
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zuruͤckbehalten; dies hinderte ihn aber nicht, dem floren» 
tinifchen Hofe die Zurüczahlung der anvertraueten Sums>, 
me zur Pflicht zu machen, wobei ihm nur geftatter 
wurde, 760,008 Scudi auf die dem Könige Heinrich ge- 
machten Vorſchuͤſſe abzuziehen. ' In jeder Beziehung war 
der Vortheil des Großherzogs dem des Kirchenftaates 
untergeordnet, 

Inzwiſchen rückte der Zeitpunkt heran, wo bie Re⸗ 
gentſchaft ihr Ende erreichen mußte, er mar in der 
Volhaͤhrigkeit Ferdinands des Zweiten feftgeftellt, Dem 
jungen Groͤßherzoge von Toscana eine gang vorzügliche 
Erziehung zu geben, fehlte es nicht an Mitteln, denn 
Florenz hatte noch immer ſehr ausgezeichnete Maͤnner 
aufzuweiſen, denen ein ſolches Geſchaͤft anvertrauet wer: 
den konnte. Unter ihnen ſtand Galieo Galilei oben at. 
Serdinand der Zweite genoß bdeffen Unterricht s-doch läßt 
fich niche beſtimmen, wie viel er fich davon aneignete; 
da er unter fo manchen anderen Einflüffen fland, von wel—⸗ 
en jeder fih geltend machen wollte. Dem jungen 
Sürften fehlte es nicht am Lebhaftigfeit und Enefchloffen- 
heit, defto mehr aber an der unerfchücterlichen Willen 
fraft, / welche in reinen Monarchieen allein Rettung 
Bringt. Die Achtung, welche Prieſter ihm für: feine 
Bormünderinnen eingeflößt hatten — eine Achtung; wel⸗ 
he fie mehr auf fich felbft bezogen — tar etwas, wor 
über er nie hinauskommen fonnte. So wie nun diefe 
Vormünderinnen Alles in dem Spiegel fahen, mwel- 
hen Cioli ihnen vorhielt: eben fo geloohnte fich auch 
Serdinand an dieſelbe Art und — die Dinge zu 
ſehen 





an 7 
Fur Italien war um diefe Zeit der Tod DVincenz 
des Zweiten, Herzogs von Mantua und Montferraf, 
eine Hauptangelegenheil. Das Haus Gonzaga, zu 
welchem diefer Herzog gehörte, hatte zu allen Zeiten 


eine verderbliche Willfür geübt, bei welcher auf das 


Wohl und Wehe der Unterthanen auch nicht die aller: 
mindefte Rückfiche genommen wurde. Nicht ungern fah 
man es daher augfterben. Indeß hatte Vincenz der 
Zweite kurz vor feinem Tode den Herzog Karl von Ne 
vers, einen GSprößling der in Frankreich anfäffigen 


Gonzaga's, zu feinen Nachfolger ernannt; und diefer 


feinen Erfigebornen nach Mantua gefendet, um nad) 
dem Ableben des Fürften Befis von dem Herzogthum 
zu nehmen. Kaum aber war dies gefchehen, als Don 
Gonzalo de Cordova, fpanifcher Etatthalter in Mair 
land, und der Herzog von Savoyen fich diefer Erbfolge 
toiderfeßten. Es wurden die, Nechte des Herzogs von 
Guüaſtalla, fo mie die der verwittweten Herzogin 
Margaretha von Lothringen, geltend gemacht, um einen 
frangöfifchen Prinzen zu verdrängen, den man für un 
berechtigt hielt. Darüber erhoben ſich Franfreich und 
der deurfche Kaiſer. Ludwig der Dreisehnte erflärte, 
daß er den Herzog von Nevers mit der ganzen Macht 
feines Königreiches befchüßen werde, und Ferdinand der 
Zweite verlangte die Auslieferung von Mantua und: 
Montferrat, als Lehe, welche zum Reiche gehörten, 
über welche folglich er allein gebieten fünne. Go wis 
derftreitende Intereſſen bedroheten Italien mit einem 
langen Kriege, der in der Folge wirklich Statt fand, 
und, obgleich auf einen Fleinen Raum befchranft, big 
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zum Frieden mit Spanien im Jahre 1659 fortbauerte, 
Die Nepublif Venedig nahm gleich Anfangs die Par 
thei Sranfreiche. Urban der Achte war derfelben aud) 
nicht abgeneigt, obgleic) feine Nungien den Auftrag ers 
hielten, auf die, Erhaltung des Friedens: in Stalien hin 
zu wirken. 

Unter folchen Ausfichten follte Ferdinand der Zweite 
feine Regierung antreten. 

Ehe er fi) dieſer Bürde unterzog, wollte er eine 
Keife nach) Nom und Deutfchland machen, um ben 
päbftlichen Hof, welcher auf dag politifche Syſtem des 
Großherzogthums fo unmwiderfiehlich einwirkte, und die 
Gefinnungen „feines. Oheims Ferdinand, von weldhen 
er fi) fo viel verfprach , näher Fennen zu lernen. Sein | 
zweiter Bruder, der. Prinz Giov. Carlo, folte ihn auf 
diefer Reife begleiten. Kaum nun war died zu Nom 
befannt geworden, als Urbans des Achten Argwohn 
tege ward. Was den Pabſt am meiften aͤngſtigte, war 
die Furcht, daß der junge Großherzog auf der Reife 
nach £oreto den alten Herzog von Urbino zu Eafteldus 
rante befuchen und zur Neue noch mweit mehr. umflims 
men möchte, als er durch die Behandlung des Pabftes 
fon umgefiimme war. Hieruͤber durch Cioli beruhigt, 
nuterhandelte Urban nur noch über die Art des Empfan: 
ges, damit nicht Forderungen gemacht würden, welche 
mit der Majeftät des heil. Stuhls unverträglih waͤren. 
Gern that der junge Großherzog Verzicht auf einen 
prunfovollen Einzug, wie Cosmo der, Erfte ihn im früher 
ter Zeit gehalten hatte; allein, -felbft- indem ern für fich 
nur den Platz forderte, welchen Cosmo im Jahre 1559 
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in der Capelle eingenommen hatte, für feinen Bruder aber 
den Titel Hoheit, den man zu Rom feinem Oheim Los 
renzo gab, mollte der Pabſt diefe Gunftbezeigungen nur 
gegen Demüthigungen verkaufen; ja, feine Anmaßung 
ging fo weit, daß er verlangte, der junge Großher— 
zog follte: den Kardinälen den erflen Befuch machen. 
Zu Florenz fannte man den  priefterlihen Hochmuth 
genug, um zu wiffen, wie ſchwer es ift, fi) dem For⸗ 
derungen -deffelben zu entziehen. Ferdinand, ‚ohne fich 
den Bedingungen des Pabſtes förmlich zu unterwerfen, 
richtete fi fo ein, daß er gegen die Nacht in Nom 
anlangte. In das Vorzimmer des Pabſtes ‚geführt, 
erfuhr er auf der Stelle die Kranfung, daß von den 
Barberini und von den übrigen Großen des römifchen 
Hofitaates Niemand zu feinem Empfange bereit war, 
und daß er eine längere Zeit warfen mußte, ehe er vor: 
gelaſſen murde. Hierdurch beleidigt, weigerte er fich 
fiandhaft, den Cardinälen den erfien Befuch zu machen ; 
und der Pabft fah ſich genöthigt, ihm den Pla feines 
Urgroßvaters in der Capelle zu bemwilligen, ohne daß 
die Bedingung diefer Gunft erfüllt wurde. Dem Ans 
fchein nach) war Urban die Zärtlichkeit felbft gegen den 
jungen Großherzog; dies hielt ihn aber nicht ab, dem 
Don Carlo Barberini, Oberfeldherrn der heil. Kirche, 
‚den Vorrang vor dem Großherzog einzuräumen, und den 
Eardinälen, - welche allzu viel Herablaſſung beiwiefen, 
Dorwürfe zu machen. Bon den Kunftgriffen des Pab» 
fie8 empört, verließ Ferdinand die Hauptftadt des Kirs 
chenftaated, um nad) Deutfchland zu gehen. Ueber ders 
vara und Trient begab er fich zuerſt nach Münchens 
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wohin der Herzog Albert von Baiern ihn eingeladen 
hatte; und als er Prag, den Aufenthaltsort des 
deutſchen Kaiſers im Jahre 1628, erreichte, fand er 
eine Aufnahme, welche der Liebe entſprach, die Ferdi— 
nand der Zweite fuͤr ſeine Schweſter, die Mutter des 
Großherzogs, hegte. Mit der groͤßten Herzlichkeit em⸗ 
pfingen die Kaiſerin, der Kaiſer und die Erzherzoginnen 
ihre Gaͤſte, welche den Abſtich des ſteifen Ceremoniels 
am paͤbſtlichen Hofe von dem Familien⸗-Leben, das in 
Prag gefuͤhrt wurde, nur allzu ſehr empfanden. Hier 
kam die Sache des Herzogs von Nevers zur Sprache, 
doch ohne Erfolg für die Wünfche des jungen Großher 
3098, der, um es weder mit Spanien noch mit Frank: 
reich zw verderben, fogar Bedenken trug, die fireitigen 
Länder zu befegen, wie fehr e8 der Kaifer, der fein Heer 
in Deutſchland felbft fehr nöthig hatte, auch wünfchen 
mochte. 

Unmittelbar nad) feiner Zurückfunft in Florenz über 
nahm Ferdinand die Zügel der Regierung, doch nicht 
mit der Entfchloffenheit, welche die Umftände erforderten. 
Der Reyentichaftsrark wurde nicht aufgelöfet, und die 
beiden Großherzoginnen behielten nur algw viel Einfluß 
auf die Befchlüffe des jungen Fürften. In der Familie 
felbft fehlte e8 nicht an Einigfeit; allein die Wirkung 
derfelben für den Staat war deshalb nicht beffer. Die 
fer ging in eben dem Mafe zu Grunde, worin er als 
daB Eigenthum eines einzigen Haufes behandelt wurde. 
Noch immer fuchte man fih Stügen durch neue Vers 
bindungen mit anderen Höfen zu verfchaffen. ı Die Ber 
mählung der Prinzeffin Margaretha (einer Schwefter des 


— 503 — 


Großherzoge) mit dem Prinzen Odoardo Farnefe, Her⸗ 
zog von Parma, wurde jegt volgogen, und fo der Eis 
ferſucht ein Ziel geſetzt, womit die beiden Häufer einander 
bisher verfolge hatten. Odoardo war ein eben fo ent 
fehiedener Feind der fpanifchen Macht, ald Ferdinand. 
Beide neigten ſich nach Frankreich hin; und da Niche- 
liew um diefe Zeit durch die Eroberung von la Rochelle 
die Proteftanten im feine Gewalt befommen hatte und 
folglich ohne Nachtheil in Sstalien operiren fonntes fo 
kam e8 auf nichts Geringeres an, als eine Macht für 
ſich zu gewinnen, deren Furchtbarkeit Fein Geheimniß 
war. Schon vorläufig enrfchuldigte fih der Großherzog 
Von Toscana mit ererbten Tractaten, die ihm feine ans 
dere Wahl ließen , als der Richtung zu folgen, welche 
Spanien ihm zu geben für gut befände; für den fchlawen 
Nichelien Winks genug, daß Ferdinand neutral zu 
bleiben wünfchte. 
Gewiß war diefe politifche Flauheit nicht das rechte 
- Nittel, Staat und Dynaftie zu retten; allein bei der 
Entkräftung des einen, und bei der Ermattung des an: 
dern war es wenigſtens ein verzeihliches Mittel. Mit 
dem Tode Cosmo's des Zweiten hatte eine neue Epoche 
für das Großherzogthum Toscana ihren Anfang genoms 
men. Der öffentlihe Wohlftand mar zerronnen, 
ohne daß Eioli fich die Mühe gegeben hätte, den Urfas 
hen diefer Erfcheinung nachzudenfen. Englander und 
Holländer hatten fich des fpanifchen und portugiefifchen 
Handels bemächtigt, der einen fo langen Zeitraum bins 
durch den Einwohnern von Toscana fo vortheilhaft gewe— 
fen war: durch die Erzengniffe ihrer Manufafturen er 
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festen jene, was dieſe bis dahin geleiftet hatten. Der 
Hafen von Livorno füllte fih mit Ausländern, die 
einen. Handel: trieben, zu welchem e8 den Eingebornen 
immer mehr an Kapitalien gebrach, feitdem fie einmal 
angefangen hatten, ihr DBermögen in FideisCommiffen 
anzulegen. Ju dieſem beflagenswerthen Zuflande der 
Dinge vermehrte ſich die Zahl der Hulfsbedürftigen, die, 
wie fich leicht, begreifen läßt, nur auf Koften der Ges 
feufchaft fFortzudauern vermochten. Die Natur felbft 
ſchien fih mit einem fehlerhaften politifhen Syſtem 
zum Verderben Toscana's zu verſchwoͤren: Eine Miß— 
ernte folgte der andern, und brachte die Regierung das 
bin, daß fie unnatürliche Anftrengungen machen mußte, 
die nothwendigen Bedingungen des Lebens herbeisufchafs 
fen. Ale Uebel, welche eine Hungersnoth zu. begleiten 
pflegen, ftellten fi) ein, wie Fieber, Abzehrungen und 
andere Krankheiten; bald kam die Peft hinzu, die, nad) 
dem fie im Mailändifchen gewürhet hatte, über dag Ges 
biet von Bologna nach Toscana zog. Schrecken ergriff 
die Einwohner diefes fchönen Landes; aber die Anftal: 
ten, welche man zur Abmwehrung eines fo großen Uebels 
traf, trugen nicht wenig dazu bei, daß daffelbe nur um. 
fo zerfiörender wirkte, _ est, nach einer langen Vers 
blendung, fah die Regierung ein, daß es. ihre Kraft 
überfteige, Alles zu umfaffen. Lange zurückgefest und 
verachtet, erhielt der Senat den Auftrag, aus feiner 
Mitte eine Commiffion zu wählen, welche wirffame Net« 
tungsmittel in Vorfchlag brachte. Er erwachte aus einem 
langen Schlummer; aber durch ihn wurde wenig—⸗ 
fiens. bewirkt, daß der Monte di Pieta hundert und 
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fünfzig taufend Ducaten zur Anfchaffung von Wolle 
und anderen rohen Stoffen bergab, damit eg nicht "an 
Beſchaͤftigung fehlen möchte, Der Großherzog ſelbſt ent 
ſchloß fich, in dem Gebietdumfange feines Palaftes eine 
neue Kirche zu erbauen; und, damit die Betwohner des 
platten Landes nicht ganz. leer ausgehen: möchten, wurde 
den 10. September 1630 verordnet, daß die Graf 
ſchaft und der Diftrict von Florenz — man erinnere 
fi) des Unterſchiedes — unter drei” Auffeber vertheilt 
werden follten, von welchen jeder in dem’ ihm angemwiefe; 
nen Kreife darauf zu achten hätte, daß es den Landleu— 
fen nicht am Ausſaat fehle, und daß diefe ihrer Beſtim— 
mung gemäß verwender werde. Die Peft richtete gleich» 
wohl große Zerfiöorungen an. Zu Florenz ftarben in eis 
nigen Monaten nicht weniger als 6921 Menfchen; und 
bei dieſer Gelegenheit zeigte fich der priefterliche "Eigen: 
nuß in feiner ganzen Gtärfe. Da es unmöglich 
war, Peſthaͤuſer zu errichten, und die Klöfter als Si, 
cherungsanftalten zu Hülfe genommen werden müßten: 
fo wurden zu Rom die bitterfien Klagen über gemalt 
fame Verlegung Firchlicher Immunitaͤt geführt, und die 
Eurie ermangelte nicht, über die Urheber diefer Verlet— 
zung den Bann augzufprechen. Don der Peft und dem 
Pabfte zugleich gequält, und von der Hintanfekung aller 
Gefege der Menfchlichfeit empört, ftanden die Florenti— 
ner im Begriff, zu Rebellen an dem päbftlichen Stühle 
zu werden. Der Großherzog und die Großherzoginnen 
beruhigten fie, und die Gefundheitsbeamten, als Urhes 
ber der genommenen Maßregel, machten fich anheifchig, 
den päbftlichen Zorn zu befänftigen. So kehrte das Volk 
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freifich in die Schranfen des Gehorfamsı zurück; Urban 
der Achte ‚aber. verwarf jede Rechtfertigung, als unzus 
reichend, und die Gefundheitsbeamten mußten öffentliche 
Abbitte dafür hun, daß fie ohne Erlaubniß Sr. Heis 
ligkeit menfhlidy gehandelt hatten. Außerdem mußte 
den Mönchen jeber ‚Beitrag erfeßt werden, ‚weil man 
behauptete , die GeiftlichFeie habe das Vorrecht, auf Ko 
ſten der Laien zu leben. 

Solche Gemaltftreiche durfte Urban der Achte fich 
um fo. dreifter erlauben, ‚da das Heer von Prieftern und 
Mönchen, welches ihm in Toscana zu Gebote fland, 
bei : weitem  flärfer war, ald das Goldatenheer Ferdis 
nand's des Zweiten. Die Zahl der Priefter und Möns 
che „hatte fich feit den Zeiten der, Republik beträchtlich 
vermehrt; und je nachgiebiger der Geift der Regierung 
während der Negentfchaft gewefen war, deſto übermüs 


tthiger und unverfchämter war jenes Uugeziefer geworden: 


In fietem Widerfpruche mit der Regierung begriffen, 
weil es nur von Nom ‚abhangen wollte, ‚predigte es bei 
jeder Gelegenheit Ungehorfam; und. woßte der Fürft 
nicht, ‚alle feine DVerhäleniffe verderben, fo blieb ihm 
nicht8 Anderes übrig, ‚als ‚nachgiebig gegen eine Klaffe 

zu. ſeyn, die nirgends geduldet werden Re wo es 
vo regelmäßige, Negierung giebt. 

Opfer diefer unfeligen Berhältniffe wurde im Jehre 
1633 ein Mann, auf welchen das ganze weſtliche Eu⸗ 
ropa mit gleicher Bewunderung hinblickte. Dies war 
kein Anderer, als Galileo Galilei, der in einem 
Alter von ſiebzig Jahren die volle Schärfe des Verſtan⸗ 
des behalten hatte, durch welche er in einer früheren Le⸗ 
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bens⸗Periode der Urheber fo vieler Entdeckungen und 
Erfindungen geworden war. Geine Feinde waren bie 
Prieiter, vor. allen: aber die, Jeſuiten, welche es nicht 
verzeihen Fonnten „daß ein Mann, der nicht zu ihrem 
Drden gehörte, eines meit verbreiteten Ruhmes geno, 
Es iſt nicht zu leugnen, daß in Galilers Schriften die 
erwicfene Wahrheit die unerweisbarg , der in feinen ewi⸗ 
. gen, Öefegen angeſchauete Gore den priefterlichen Goͤtzen 
befämpfte; aber, eben diefe Schriften. hatten früher. den 
Beifall der römifchen Eurie gefunden, mit deren Geneh⸗ 
migung fie gedruckt waren... Waͤre alſo in der römifchen. 
Regierung nur. der mindefte Sinn — nicht etwa. für 
Wahrheit und Gerechtigkeit, fondern nur für Ueberein— 
flimmung mie ſich ſelbſt, und für allgemeine, Schicklich: 
feit gemwefen, ſo wuͤrde fie einen Weifen, der fhon um 
feines Alters willen Schonung verdiente, in Ruhe. ges 
laffen haben. Doch hinaus über folche Betrachtungen, 
und der gemeinften Nachfucht folgend *), verlangte Ur⸗ 
bau, die ‚Auslieferung Galile’8 an das Inquiſitions— 
Gericht, weil er in feinem Hauptwerke bewiefen hatte, 
ndaß die Erde fich um die Sonne, nicht diefe um jene, 
drehe.“ Jetzt zeigten fich die Folgen des Verraths, den 
Cosmo an Earnefecchi begangen hatter Auf dieſes Bei- 
fpiel geflügt, ‚und. in der vollen Ueberzeugung, daß die 
Großherzoge von Toscana fic) eine Ehre daraus ma: 
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*) Man batte dem Pabſte glaublich gemacht, daß er der 
Simpticio fey, welchen Galilei als einen feiner Sinterlocutoren 
aufführt, wiewohl der Philofoph den Peripatetifer Gimplicius ber 
zeichnet hatte. 
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chen müßten, die Trabanten des Inquiſitions,Gerichtes 
zu’ ſeyn, war Urban der Achte von’ feiner Sorderung 
nicht abzubringen. Vergeblich machte der Großherzog 
den Umftand geltend‘, "daß Galilei fein Lehrer ſey; vers 
geblich verbürgte fich) fogar der Erzbiſchof von Pife für 
die Mechrgläubigfeit des Phiſoſophen: der Name des 
Pabſtes verbreitete in Florenz denfelben Schrecken, Mel: 
hen, wenige Jahre Früher, der Name des Königs von 
Schweden in gang Italien verbreitet hatte; und meil 
Urban dieß wußte, fo war er unerbittlih. Die Schw 
che der Großherzogin Chriſtina, und die Feilheit der 108 
canifchen Minifter fanden ihm für Alles ein. Ferdi— 
nand, im Staatsrath uͤberſtimmt, mußte nachgeben. 
Die Auslieferung Galile’s wurde alfo beſchloſſen; und 
da man die Wurh Sr. Heiligkeit durch’ Aufſchub nicht 
zu befänftigen vermochte, fo nahm man feine Zuflucht 
zu Bitten um Gnade und Güte — als hätte fich derglei⸗ 
hen von einem übermüthigen Prieſter erwarten Taffen! ' 
Den 21. San. 1633 ging Galilei nad) Rom, ver 
fehen mie Allem, was feinen Zuftand erleichtern konnte 
Nach feiner Ankunft in der Hauptftadt des Kirchens 
ſtaates in die Kerker der Inquifition gefchleppt, wo Fin, 
fternig und Schreefniffe ihn von allen Seiten umgabeny 
hatte er Zeit, über die Belohnungen nachzudenken, 
welche das Berdienft, neue Wahrheiten bekannt gemacht 
zu haben, erhält. Dreißig Tage mußte er in der Dun 
Felheit verleben, ehe er die Erlaubniß erhielt, bisweilen 
in den Gärten frifche Luft zu ſchoͤpfen; und ohne je— 
mals ‚verhört zu .feyn, wurde er, nach Verlauf von 
zwei anderen Monaten, gezwungen, die Bewegung der’ 
‚Er: 
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Erde, von welcher er in ſeinem Innern uͤberzeugt war, 
abzufhwören und zu verwünſchen. Seine Ge⸗—⸗ 
ſpraͤche wurden verboten: eine Strafe, die er ſich bei 
der Groͤße ſeines Geiſtes leicht gefallen laſſen konnte. 
Weit haͤrter mußte es ihm erſcheinen, daß er auf um 
beitimmte Zeit zur Gefangenfchaft verurtheile wurde, 
wiewohl man diefe Strafe, nicht lange darauf, im eine 
Verweiſung nad) dem Palaft des Erzbifchofs von Siena 
and. den Landhäufern dejfelben Prälaten verwandelte, 
In den Verhandlungen, deren Gegenftand feine Lehre 
war, liefet man noch, „daß, da Galilei nicht die 
volle Wahrheit gefagt habe, man genöthigt gewefen fey, 
zu einer firengen Unterfuhung zu ſchreiten.“ Gefoltert 
alfo wurde noch gegen die Mitte des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderis ein Philoſoph von fiebzig Jahren, weil er bes 
wiefen hatte, was gegenwärtig Knaben zu begreifen fä- 
hig find, daß die Erde ſich um die Sonne bewegt. 
Und ſo handelte eine Regierung, welche durch dag Ge— 
feß der Liebe da iſt! So handelte fie zu einer Zeit, 
wo Guſtav Adolphs Schwere ihrem Unfinn in Deutſch⸗ 
land ein Ende machte *), 

In Florenz fchägte man ſich glücklich), den erften 
Denker feiner Zeit lebendig zurück erhalten zu haben. 
Kaum war er in Siena angelangt, als man ihn von 
allen Seiten begrüßte; und es gereicht dem Großherzog 
zur Ehre, daß er fein Bedenken trug, unter den Vereh— 
tern Galilers oben an zu fiehen. Mehr als jemals 





2) Auch Guſtav Adolph war ein Schüler und Verehrer 
Saltler's. 


Sourn. f. Deutſchl. XII. Bd. 48. Heft. 21 
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wurde der Prinz Leopold, von dieſer Zeit an, ein eifri— 
ger Schüler des piſaniſchen Natur-Philoſophen, der, 
durch das graufame Verfahren der Juquifition, von der 
Aftronomie zurückgefchrecft, fid) ganz dem Studium der 
Mechanik ergab. Baliler’8 Lieblingsaufenthale war das 
Landhaus Arceted. Hier Iebte er in ungeftörter Muße 
bis zum Jahre 1643, wo er, acht und fiebzig Jahr 
alt, farb. Die Liebenswürdigfeit feines Charafters 
mußte fehe groß feyn, da die Blindheit, welche ihn 
bald nach feiner Zurückfunft aus den Kerfern der In⸗ 
quifition befiel, feine Freunde nicht von dem Umgange 
mit ihm abzufchrecfen vermochte. Unter diefen waren 
Viviani und Torriceli die Haupterben feiner Ideen. 
Was aber in dem Enecchtifchen Stalien nicht aufgebildet 
werden konnte, daß erhielt in dem freien England feine 
Vollendung; und cd ift ein merfwürdiger Umftand, 
daß Iſaak Newton am Schluffe deffelben Jahres gebo> 
ren wurde, in befien Anfang (8. San.) Galilei geftor; 
ben war. So unerfchöpflich ift die Natur an Mitteln 
für ihre. Zwecke! Während in Deutfchland Milionen 
Leben aufgeopfert wurden, um den Unterfchied des 
Proteftantismus und Katholicismus auszugleichen, brad) 
in Stalien ein Eingelner dem menfchlichen Geifte neue 
Bahnen, die zur Duldung führten; und kaum war die: 
fer Wohlthäter ausgefchieden, fo fand in England ein 
Mann auf, der, indem er dad Nakurgefes in feiner 
höchften Allgemeinheit ausſprach, Feinen Zweifel darüber 
befiehen ließ, daß die Gefellfchaft nur durch die freie 
Unterwerfung unter Ddaffelbe, oder vielmehr durch die 
Vebertragung deffelben auf fich, fortzudauern 
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vermag. * Doch wir kehren nach Toscana und zu dem 
Hauſe Medici zuruͤck. 

Die Erzherzogin Maria Magdalena, Mutter des 
Großherzogs, war im Jahre 1631 auf einer Reiſe nach 
Wien in Paſſau geſtorben; ſie wollte ihren Bruder, 
den Kaiſer Ferdinand I., beſuchen und demſelben ihre 
beiden juͤngſten Söhne empfehlen, als eine Lungenent— 
zündung ihrem Leben plöglich ein Ende machte.  Gie 
erlebte alſo die Vermaͤhlung ihres ältefien Sohnes mit 
Vittoria, Prinzeffin von Urbino, nicht. Diefe erfolgte 
im Sabre 1634, um die Ungeduld der Großherzogin 
Chriſtina zu befriedigen, melche die verlobte Braut ihreg 
Enfeld mit großmütterlidher Sorgfalt in einem Klofter 
hatte erziehen laffen. Da die Prinzeffin erft dreizehn 
Sahre alt war, fo wurde das Beilager nicht auf der 
Stelle vollzogen. Auch in diefer Angelegenheit bewies 
fi) Ferdinand der Zweite als ein folgfamer Sohn und 
Enkel; denn er vermählte fi, ohne mit feinem Herzen 
zu Rathe zu gehen, ja fogar gegen die Neigungen def 
felben, da feine Braut ihm fowohl wegen der Flöfterlis 
chen Sitten, als wegen ihrer Ungeftalt zumider mar. 
Zwar blieb diefe Ehe nicht unfruchtbar; doch wie hätte 
fie jemals Glück gewähren koͤnnen! 

Vieleicht darf man fagen, daß zum Untergange 
des Haufes Medici nichts fo viel beigetragen bat, ale 
die Begierde, fich durch Verſchwaͤgerung mit anderen 
FZürftenhäufern zu vergrößern. Das Schickſal billigt ſel— 
ten, was nicht der Natur gemäß it. Maria von Mes 
diei, die Gemahlin Heinrichs des DVierten, ſah fich 
durch den Kardinal Richelieu zum zweiten Male vom 
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Hofe verbannt; und ale fie aus ihrem Gefaͤngniß zu 
Compiegne nach den Niederlanden entflofen war, um 
fih in die Arme des fpanifihen Hofes zu werfen, erfuhr 

fie, mehrere Jahre hindurch, alle die Trübfate, welche 
von Unverträglichfeit und Eigenfinn ungertrenntich find, 
Die Großherzogin Chriftina ihrerfeits erlebte noch vor _ 
ihrem Ende den Umſturz des väterlichen Haufes, indem 
der Fühne Cardinal, der Frankreichs Schickſal beſtimmte, 
ben Bürgerkrieg in Deutfchland benußfe, um fich über 
Lothringen den Weg nach den Niederlanden zu bahnen. 
Die herzogliche Familie, eine Zeitlang in Nancy gefans 
gen gehalten, entwifchte ihren Kerfermeiftern in der Ver, 


Heidung von Perfonen gemeinen Standes, und hatte 


große Mühe, nad) Toscana zu entkommen. Entwuͤrdigt 
fah alfo die Großherzogin Chriftina die Ihrigen wieder. 

Sie ſtand am Nande des Grabes, als dies ge 
ſchah. Ihr Tod erfolgte den 20, Dec, 1636. Voran⸗ 
gegangen waren ihr zu Anfange dieſes Jahres der Erz 
bifchof von Pifa, und nach der Mitte deffelben der Graf 
Drfo Delci. Von dem Negentfchaftsvarhe war alfo nur 
Cioli noch übrig, welcher in feiner Vereingelung hoͤch⸗ 
ſtens als Minifter in Anfchlag gebracht wurde, Befreiet 4 
von allen Hemmniffen, Fonnte Ferdinand zeigen, wie 
viel er durch fich ſelbſt vermochte; allein, obgleich 
feine Regierung beinahe ein halbes SYahrbundere - 
umfafte, fo verlor fie doch mie den Charakter, 
welchen Frauen ihr gegeben hatten: Ferdinand mar 
gütig und friedfertig, aber er war zugleich ſchwach 
und feig; und folhe Gebrechen führen in unumfchränf: 
ten Monarchieen ganz unfehlbar zum Untergang- 





‚Das, Haus Medici würde in Stalien überwiegend 
geworden, feyn, wenn in den Fuͤrſten deffelben ein krie— 
gerifcher Geiſt gewaltet haͤtte, der, Gefahren verachtend, 
und. Klugheit, mit Tapferkeit verbindend, feinen Zielen 
auf dem fürzeften Wege näher gerügft wäre. Es giebt 
Verhaͤltniſſe, die keine Schonung verdienen; und ſolche 
waren fuͤr die Medici diejenigen, worin ſie auf der Einen 
Seite zu dem, Kirchenſtaate, auf der andern zu Spa: 
nien ftanden.. Gerade dadurch, daß fie diefe Verhälts 
niffe bei jeder Gelegenheit, ſchonten, und daß fie durch 
Klugheit. gewinnen wollten, was nur die hoͤchſte Ent⸗ 
ſchloſſenheit zu gewaͤhren permag, gruben fie fih, ale 
Zürften, ſelbſt ihr Grab. Im höchfien Gegenfaße muß 
ten fie zu dem, Pabfte fichenz; und zu diefem Endzweck 
war nichts nothwendiger, als den foscanifchen Staat 
zu einem Militär. Staat auszubilden. Indem fie dies 
unterliegen, ordneten fie, ſich den Paͤbſten unter, welche 
ihrerfeit8 fehlen ‚genug waren, die Nachgiebigfeit der 
Medici zu ihrem ausſchließenden Vortheile zu benugen. 
Gregors des Vierzehnten Bulle vom Jahre ı5gr, die 
Immunität der Kirche, betreffend, untergrub im Groß» 
herzogthum Toscana alle gefelihaftlihe Ordnung, ins 
dem fie in ſich felbfi nichts weiter war, als eine Auf: 
munterung zu. jeder Art von Berbrechen. Der Eifer, 
womit ‚die Prieſterſchaft fi), der Verbrecher annahm, 
und die Aumapung, womit die, Bischöfe und der päbft- 
liche Nuntius fih den Wirkungen der Gercchtigfeits: 
pflege, entgegenfiellten, lähmte den Arm des Fürften, 
wie fie das Anfehn der Gefege fhwächten. Was auch 
von Seiten des florentinifchen Hofes gegen die Bulle 
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eingewendet werden mochte: der roͤmiſche blieb dabei, l 
es komme der weltlichen Macht nicht zu, Verbrecher in 
den Kirchen und Klöftern zu verhaften, ohne eine aus 
druͤckliche Erlaubnıß dazu erhalten su haben; und fo 
war die Regierung des Großherzogthums um einen we: 
fentlihen Theil ihrer Befiimmung gebracht, und der 
Pabft der Suverän von Toscana. War «8 ein Wuns 
der, wenn im Verlaufe der Zeit die Medici volfom> 
men gleichgültig wurden gegen den Ctaat, an deſſen 
Spitze fie flanden, und ihren Vortheil nicht laͤnger in 
dem Vortheil des Ganzen ſuchten? Mit der Gefells 
fchaft zerfiel das Fürftenhaus, ohne daß an Nettung 
gu denfen mar. 1 | 

Es lohnt ſich daher faum der Mühe, den Kampf 
zu fihildern, welchen der Großherzog Ferdinand der 
Zweite, vom Fahre 1637 an, mit der päbftlichen Regie— 
rung zu befichen hatte. Die erfte Veranlaſſung zu dem» 
felben war eine Mahlſteuer, die, indem fie eine zahl: 
reiche Geiftlichfeit traf, fehr viel Mißvergnuͤgen erregte 
und alle die Auftriffe erneuerte, in welchen es fih um 
den Borzug der geiftlichen und weltlichen Macht zu han» 
dein pflegte. Mit der Mablfieuer verband fi) das 
Schickſal des Herzogs Eduard Farnefe, der, von ben 
Spaniern aus Pärma vertrieben, an dem Hofe des 
Großherzogs, feines Schwagers, lebte, und nicht ertras 
gen wollte, daß die Nepoten des Pabftes darauf aus; 
gingen, ihm den Etaat von Caftro zu entreißen. Die 
Bürger von Lucca eriveiterten den Streit, als fie im 
Kampfe mit ihrem Erzbifchofe, der allein das Vorrecht, 
Waffen zu tragen, genießen wollte, mit dem römifchen 
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See zerfielen und ben Beiftand des Großherzogs. nach: 
fuchten. Was den Pabft Urban, oder vielmehr die Ne— 
poten deſſelben, fo übermäthig machte, mar der allges 
meine Krieg, welcher Europa bewegte: ein Krieg, wel. 
chen die Barberini- für die ſchicklichſte Gelegenheit hiel— 
ten, die Reichthümer, die fie ihrem Befchüger verdank⸗ 
ten, zu vermehren, um nach defien Tode eben fo bazus 
fiehben, - wie die Nepoten Pauls des Dritten. Inzwi—⸗ 
ſchen Hatten fie ſich kaum des Staates von Caſtro bes 
mächtige, als der Großherzog Ferdinand ein. Schuß: 
bündniß mit der Republik Venedig und dem Herzoge 
von Modena zu Stande brachte, das, als die Barbes 
rini.demfelben £roßten, von der Vertheidigung zum Ans 
griff überging. Diefer dreijährige Krieg, mwelcher, vom. 
Sabre 1643 an, ernftlic) wurde, war im fiebzehnten 
Jahrhundert der einzige, den man italiänifchen Urfprungs 
nennen kann. Die Folge bdefjelben war, daß die Finan—⸗ 
zen des Kirchenftaates und des Herzogthums Parma 
gleich fehr zerrüttet wurden; nur daß die Art und Weife, 
wie man zu Werfe ging, noch bejammernswerther war, 
als die Wirkungen. : Thaddeo Barberini, Präfeft von 
Rom, und Generaliſſimus der Kirche, fand mit 16⸗ big 
20,000 Mann in dem. Gebiete von Bologna, als ihm 
die Ankunft Eduards Farnefe an der Spiße von 3000 
Mann Reiterei gemeldet. vourde. Von Schrecken ergrifs 
fen, kehrte er fogleih um, und fein ganzes Heer zer 
fireuete fid) auf. ber Stelle. Man hätte nun glauben fols 
len, baß der Herzog von Parma die Umftände benugen 
wuͤrde, um große Vortheile davon zu fragen. Doc) 
er verdarb alles durch feine Unbeſonnenheit, Ueberei— 
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lung und Verſchwendungsſucht, und mußte fih glücklich 
fchägen, in dem Frieden von Venedig den "Staat 
Caftro zu retten und von der Abbitte fosgefprochen zu 
werden. Der Tod Urbang des Achten, welcher unmit: 
telbar nach dem Abfchluffe dieſes Friedens (31. Mai 
1644) erfolgte, machte den Anmafungen der Barberini 
ein Ende. Ganz Stalien freuete fih, von einem Pabfte er- 
löf’e zu feyn, deffen menfchenfeindliche Politif den Brand 
unterhielt, der Deutſchland verzehrte *). 

Krieg war nicht die Sache der Medici. Eben fos 
ſchwach in der Politik, rückten fie in ihren Vergroͤße⸗ 
rungsentwuͤrfen nicht von der Stelle; und die Herr 
ſchaft von Pontremoli, einem in der Lunigiata gelegenen, 
von etwa funfjehn taufend Menfchen bewohnten Lands 
ftriche, war der einzige Zuwachs, den das Großherzog» 
thum unter Ferdinand dem Zweiten, gegen nicht unbedeus 
tende Dpfer an baarem Gelve, von Spanien erhielt. 
Der Tod Urbans des Achten hatte die Wahl des Cars 
dinols Panfili zur Folge, der fid) mach feiner Erhebung 
Innocenz der Zehnte nennen ließ. Go verhaßt war der 
Nepotismus durch die Herrfchaft der Barberini gewors 
den, daß man vor der Wahl ded neuen Pabftes auf 
eine Abänderung der organiſchen Gefehe des Kirchen» 
thums bedacht war. Man hatte nämlich den Gedan: 
fen, den neuen Pabft gänzlich von der Verwaltung des 
Zeitlihen Iogzufprechen und biefelbe dem Collegium \der 
Eardinäle zu übertragen.  Hiernac) follte der Pabſt fich 





) Orbem bellis, Urbem gabellis implevit, fagte Pas 
quino von ihm. N | 
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nur mit der Repraͤſentation und Ausuͤbung der geiſtli⸗ 
chen Gerichts barkeit beſchaͤftigen, das Collegium hinge— 
gen die Suveraͤnetaͤt des Kirchenſtaates ausüben. Die 
Kirche ſtand alfo im Begriff eine republifanifche, d. h. 
Antimonarchifche Negierung zu erhalten, bloß damit dem 
Nepotismus ein Ende gemacht würde. Nun geſchah 
Dies zwar nicht, weil e8 im Eollegium der Cardinäle 
nicht an Mitgliedern fehlte, melche die Folgen’ einer fo 
veränderten Verfaſſung vorherſahen; allein die alücfliche 
Wirkung des gemachten VBorfchlages war, daß der neue 
Pabſt vorfichtiger handelte, als fein Vorgänger. Da Innos 
ceng der Zehnte feine Wahl Hauptfählih dem Haufe 
Mediei verdankte, fo war er nicht unerfenntlich gegen 
dafjelbe; und da die päbfiliche "Kammer nicht weniger 
als acht Millionen Scudi fchuldig war, und der Pabft 
feinen’ Haushalt befchränfen mußte,’ wenn er daß Uebel 
nicht vergrößern wollte: fo hielt ed nicht fchwer, gegen 
die Barberini eine Verfolgung’ zu eröffnen, welche ihnen 
feine andere’ Wahl ließ, alg den Kirchenftaat mit Allem) 
was fie darin erworben hatten, zu verlaffen und fich 
nach Sranfreich zu begeben. Die wichtigſten Ereigniffe 
diefer Zert waren die Unterhandlung und endliche Abs 
ſchließung des weſtphaͤliſchen Friedens, durch melchen 
die proteftantifche Kirche ein gefeßliches Daſeyn erhielt; 
die Fortfegung des Krieges zwifchen Frankreich und 
Spanien, twelcher bis: zum Jahre 1659 dauerte; und 
der Ausbruch jener Umwäkung, welche England an den 
Nand des Verderbens führte, damit es ſich vom: feinen 
Hauptgebrechen reinigen möchte. 

"Gerade waͤhrend diefer Zeit. fehrte der Hof von 
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Florenz (er mochte nun von einem höheren Inſtinkt ges 
trieben ſeyn, oder nicht) zu dem Punkte zurücd, von 
welchem er ausgegangen war, So tie die Medici des 
funfzehnten Jahrhunderts ihren höchften Ruhm. in der 
Beſchuͤtzung der Künfte und Wiſſenſchaften fanden: fo 
ſuchte auch Ferdinand der Zweite, unterftüßt von feinen 
Brüdern Leopold: und Matthiag, den -feinigeu in der Bes 
förderung des Schönen und Wahren; nur mit dem Un: 
terfchiede von Cosmo und Lorenzo, daß er felbft Dont 
an's Werk legte. 

Die Keime, welche Galilei ausgeſtreuet hatte, o⸗ 
ten durch Peſt und: Inquiſition und Krieg am Wachs: 
thum verhindert, aber ſie Founten nicht erftickt 
werden. Sobald alſo die Zeiten wieder günftig ge: 
worden waren, vorzüglich aber ſeit dem Tode Ur: 
bans des Achten, entftand am florentinifchen Hofe die 
Akademie der Erfahrung (Accademia di Ci-, 
mento), welche, zufammengefeht aus den beften Schü: 
lern Galilei's, die Natur: Philofophie zu vervollkomm⸗ 
nen ſuchte, um das Erweisliche in den menſchlichen 
Vorſtellungen von dem Nicht-Erweislichen abſondern 
zu lernen. Es war vielleicht ſehr natuͤrlich, daß ein 
ſolches Inſtitut ſich zuerſt in der Naͤhe eines Staates 
entwickelte, deſſen Fortdauer weſentlich auf einer Vers 
mengung des Erweislichen mit dem Unerweislichen ber 
ruhet. Wie dem aber auch fey, fo ward die Akademie 
der Erfahrung das Mufter für alle: Akademieen, welche 
ſich in der Folge zu demſelben Zweck in. Frankreich, 
England und Deutſchland bildeten, fo ‚daß man ohne 
Uebertreibung ſagen kann, ein von Florenz ausgeganges 


> 
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ner Antrieb habe Newton, Huygens u. f. w. in's Le 
ben gerufen. Die Großbergoge von Toscana hielten es 
nicht für eine Verlegung ihrer Würde, mit den ausge 
zeichnetſten Köpfen ihrer Zeit umzugehen. Evangeliſta 
Torriceli von Modigliana feste nad) Galilei’8 Tode 
den Unterricht in der Mathematif und Natur: Philofo: 
phie bei dem Großherzoge Ferdinand fort; und er war 
es denn auch, der dem SFürften fo viel Gefhmac für 
die neue Wiffenfchaft einflößte, daß er Werkzeuge ver: 
fertigte, Maſchinen erfand und Gläfer für Fernröhre 
ſchliff *). Unglücklicher Weife ſtarb Torriceli in einem 
Alter von 39 Jahren *). Inzwiſchen hörte Ferdinand 
nicht auf, fih zum Mittelpunfte für ale Wahrheitsfor- 
fehher zu machen. Mit Famiano Michelini, welcher die 
Prinzen Karl und Leopold in der Mathematik unterrich- 
tete, fiellte er aftronomifche Beobachtungen an; Niccolo 
Aggiunti, Vincencio Viviani, Aleſſandro Marfili, Paolo 
und Candido del Buono, Antonio Ulſva und Francesco 
Redi bildeten ſeinen und ſeiner Bruͤder taͤglichen Um— 
gang. Man ſtellte Verſuche an; man entdeckte JIxrthuͤ— 
mer und Wahrheiten; man wetteiferte mit einander, 
neue. Entdecfungen und Erfindungen gu machen; der 
Hof, in eine Refidenz der Wiffenfchaft verwandelt, zog 
die Aufmerffamfeit Europa’s mehr, als jemals, auf 





*) Die Istoria  lerteraria Florentina' del Clarissimo Sig. 
Senatore Gio. Batista Nelli giebt Aufſchluͤſſe über Serdinands dis 
Zweiten Erfindungen. 


*) Er war der Erfinder des Baromiters. 
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fih, unb Perſonen, welche, um innerer Ummälzungen 
willen aus Frankreich und England verbannt, nad) Flo- 
ven; Famen, verbreiteten den Ruhm Ferdinands, und 
feuerten ihre Landsleute zur Nacheiferung an. Nach) 
und nach bildete fi) das Wefen der Akademie förmli- 
cher aus. Prinz Leopold frat an ihre Spige. Die Zahl 
der Mitglieder blieb unbeſtimmt, damit Jeder Raum 
gewoͤnne, der neue Erfahrungen. mifsytheilen hatte. Die 
einzige. Bedingung bed. Eintritts, indie Akademie war: - 
Berzichileiftung aufjedeg vorhandene philofo- 
phiſche Syſtem, und Befhränfung, auf erweis— 
liche Wahrheit. Das Inſtitut ſetzte fih allmählich 
in Berbindung. mit. allen. Gelehrten. Europa's, welche 
Diefelbe Bahn verfolgten, und der Briefwechfel wurde im 
Namen des Prinzen, Leopold durch Aleffandro Gegni ger 
führt, der das Amt eines GSefretärs ;befleidete. Die 
fogenannte peripatetifche Philofophie zu, flürgen, war 
der eingeffandene Zweck dieſer achtbaren Gefellfchaft; 
doch arbeitete fie wohl noch mehr auf den. Umſturz des 
römifchen Kirchenthums, das dem Großherzogthum fo 
verderblich war... ‚Leider, will der Augenblick fein Recht 
haben. Als die Akademie der Erfahrung neun Sahre 
gebauert hatte, erforderte der Vortheil des Haufes Me: 
dici, daß der Prinz Leopoldo die Cardinald- Würde ans 
nahm; und da fich diefe Würde nicht mit Forfchungen 
im Gebiete der Naturwiſſenſchaft vertrug, fo Töfete fich 
der Verein der vorzüglichften Köpfe Italiens wieder auf, 
und die Bekanntmachung feiner Forfchungen war ber 
größte Gewinn, den Europa von ihm 309. 

Die Idee Verhältniffen aufopfern zu muͤſſen, iſt 
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das Loos der Fuͤrſten in einem noch weit größerem 
Maße, als der PrivarsPerfonen. Welchen Planen und 
welchen Neigungen Ferdinand in dem von ihn begünftig- 
‚ten Inſtitut auch folgen mochte: fo mußte er fich doch 
gefallen laffen, daß Mönche feinen Sohn und Nachfol—⸗ 
ger, Cosmo, zu einem Theologen ausbildeten, dem jebe 
Philoſophie ein Gräuel war. Des Großherzog Ver⸗ 
haͤltniß zu feiner Gemahlin brachte dies mit ſich. Zwei 
Charaktere können fich fchmerlich noch mehr abfloßen, 
als Serdinand und Vittoria. Die Freifinnigfeit, Ders 
ablaffung und Großmuth des erften fanden ihre Gegen, 
fäße in der Befchränftheit, dem Hochmuth und der Scheel 
ſucht der Iegteren. Was Beide noch mehr entzweiete, 
war der Abfchen des Großherzogs vor den Mönchen 
und der ganzen Priefter, Klaffe, und die Liebe der Groß: 
berzogin für die Sefuiten. Alſo enfgegengefegt, flohen 
fie einander, und die Trennung, worin fie lebten, vauerte 
nicht weniger, als achtzehn Sahre. Inzwiſchen war 
äußerer Anſtand zu beobachten; und diefer brachte 
es mit fih, daß die Großherzogin Gebieterin über ihren 
einzigen Sohn blieb. So wie fie nun überhaupt das 
größte Vertrauen in die Denfungsart  heuchlerifcher 
Mönche fegte, fo trug fie auch Fein Bedenken, ihnen 
die Erziehung deg jungen Cosmo zu überlaffen, der uns 
fer ihren Händen nur allzu bald die Nichtung nahm, 
welche dem Bortheile des Priefterthums entſprach. Man 
fah einen Prinzen von fechzehn Jahren, in theologifche 
Studien vertieft, alles von ſich weiſen, was Herz und 
Geift anfrifchen Fonnte, und mit einer lächerlichen Ber 
achtung, welche die Mönche für Majeftät ausgaben, 
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auf Diejenigen herabſehen, die ſeinen Geiſt von dem 
Joche des Vorurtheils haͤtten befreien koͤnnen. Als der 
Schaden geſchehen war, kam die Huͤlfe zu ſpaͤt; 
denn Carlo Dati und andere ausgezeichnete Maͤnner 
vermochten nicht, die Eindruͤcke auszuloͤſchen, welche 
Volumio Bandinelli, fein erſter Führer, und andere 
Mönche auf den Züngling gemacht hatten. Von dem Prin⸗ 
zen Leopold zur Beimohnung der Akademie aufgefordert, 
blieb der Erbpring ſtandhaft zurück; und gerade hierin 
zeigte fi) am auffallendfien, wie fehr er das Werkzeug 
der Priefter war, und mie viel diefe von einer Beſchaͤf— 
tigung mit Gegenfiänden der Natur: Philofophie ber 
fücchteten. 

Solche Charafter-Fehler in einem für die Negies - 
rung eines bedeutenden Herzogthums beftimmten Prins 
sen, fchienen dem Großherzoge nur durch eine Gemahlin 
verbeffert werden zu fönnem, welche Verſtand genug 
hätte, dem Befangenen feine innere Freiheit zurüchzus 
geben. Die VBermählung des Erbpinzen Cosmo wurde 
alfo zu einer doppelt wichtigen Angelegenheit. Eine 
ſaͤchſiſche Prinzeſſin, welche zuerft in Vorſchlag gebracht 
wurde, ſchien gefaͤhrlich, weil fie nicht katholiſch war. 
Mit einer englifhen Prinzeffin wollte man ſich nicht 
gern befaffen, Theild, weil man Crommel fürdıtete, 
Theil, weil ſich nicht berechnen ließ, wie das Schickſal 
des Haufes Stuart, ausfallen würde. Eine franzöfifche 
Prinzeffin gewann alfo den Borzug vor allen. Es war 
Margaretha Euife, Tochter de8 Herzogs von Orleans, 
zweiten Sohnes von Heinrich dem Vierten. Indeß mas 
ven bierbei bedeutende Schwierigfeiten zu überwinden, 
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von welchen die hauptſaͤchlichſte darin lag, daß der Va. 


ter dieſe ſeine Tochter fuͤr den franzoͤſiſchen Thron be— 


ſtimmte. Der PYyrenaͤen⸗Friede, die Vermaͤhlung Lud— 
wigs des Vierzehnten mit einer ſpaniſchen Prinzeſſin, 


vorzuͤglich aber der bald darauf erfolgte Tod des Her 


zogs von Drleans, und Mazarini's Danfbarfeit gegen 
das Haus Medici, dem er fein Glück fehuldig mar, 
hoben diefe Schwierigkeiten , und Margaretha Luife 
wurde, als eine Tochter Franfreihe, von dem Koͤ— 
nige feld zur Gemahlin des Erbprinsen Cosmo be; 
ffimmt. 

Doch kaum mar diefe Prinzeffin in Florenz ange: 
langt, als fie, allen Liebfofungen zum Troß, einen uns 
überwindlichen Groll gegen ihren Gemahl faßte. Eos: 


mo's finflerer Ernft (ein Erzeugniß der priefterlichen Er: 


zichung) fach allzu ſehr gegen ihre Lebendigkeit ab, als 
daß irgend eine Harmonie zwifchen Beiden möglich ges 
tiefen wäre. Die Schuld einer fortdauernden Uneinig- 
feit wurde zwar auf die Franzöfinnen geworfen, welche 
zur Umgebung der Prinzeffin gehörten; allein diefe Unei— 
nigfeit dauerte fort, al8 jene entfernt waren, und feine 
Hemühungen des Großherzogs und feiner Gemahlin 
vermochten Luiſens Leidenfchaft zu befänftigen. Go 
weit ging ihr Haß gegen den Gemahl, daß fie felbft 
die Frucht ihrer Berbindung mit ihm zu vernichten 
fuchte. Hieran verhindert, bereicherte fie zwar den 
Stamm der Medici um einen Sproß; doch änderte 
fie die Gefinnungen nicht, welche ihr den Aufenthalt 
in Toscana je länger defto unerträglicher machten. Sie 
erflärte Ein Mal über dag andere, daß fie in Franfreich 
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lieber in der ſchlechteſten Bauerhütte wohnen, «als an 
der Seite ihres unausſtehlichen Gemahls im dem glän- 
zendften Palaft bleiben wollte, Nichts fruchtete das 
Zureden der Geifilichkeit, das fie verſpottete; nichts 
der Ernſt, womit Ludwig der Vierzehnte ſie behan⸗ 
delte. Mit Entwuͤrfen zur Flucht beſchaͤftigt, haͤngte 
ſie ſich an alle Diejenigen, die ihr dazu befoͤrderlich 
ſeyn tonnten; am liebſten an gemeine Franzoſen. Als 
alle Beruhigungsmittel erſchoͤpft waren, und dennoch 
ſelbſt das Leben ihres Gemahls bedrohet blieb, ſchickte 
fie der Großherzog nad) Poggio-a-Cajano, wo fie, ge: 
fehieden von ihren Vertranten, fich durch die lange Weile 
befehren follte. Diefe vermehrte Anfangs nur ihre Wurh; 
und, unterfiügt von ihrer Mutter, welche ihre Bermähs 
lung nie gebilligt hatte, troßte fie, eine Zeit lang, felbft 
der Härte, womit man fie zu behandeln anfing. 
Endlich, der Einſamkeit überdrüffig, bat fie um 
die Erlaubniß, nach Florenz zurückkehren zu därfen. 
Sie. erhielt diefelbe, und föhnte ſich für einen Augen: 
blict mit, ihrem Gemahl aus; doch mit, der zweiten 
Schwangerfchaft erwaͤchte ihr Daß auf's Neue, und un: 
geberdiger, als jemals, verlangte fie, nad) Frankreich 
zurückgefendee zu werden, Es blieb alfo nichts Andes 
res übrig, als fie von ihrem Gemahl zu trennen; da 
man aber. Ludwig den Vierzehnten zu beleidigen glaubte, 
wenn man fie über die Alpen geben ließe, fo wurde be: 
fchloffen, daß der Prinz Cosmo auf Keifen gehen follte. 
Er ging zuerſt nah Holland; und als er nach fe» 
ner Zuruͤckkunft ſich noch immer zurückgeftoßen fühlte, 
ſetz⸗ 
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ſetzte er feine Reiſen durch Spanien, Portugal, Eng: 
land.und Frankreich fort, und fam von denfelben erft 
im Jahre 1669 zurück. 

Diefer Familien: Zwift und die Händel, welche 
zwiſchen Ludwig dem Vierzehnten und Alexander dem 
Achten, erſt auf Veranlaſſung des Pyrenaͤen-Friedens, 
durch) welchen der Pabſt Hd) gefränfe glaubte, dann we— 
gen der Beleidigungen, die der framoöfifche Gefandte 
zu Rom von der corficanifäen Leibwache erfuhr, ent 
fanden waren, verbisterten Ferdinand® des Zweiten 
letzte Regierungsjahre. Als Sohn eines ſchwachen Bas 
ters brachte er fein Leben nur auf acht und funfzig 
Jahre; neun und vierzig derfelben hatte er den Titel 
eines Großherzogs von Toscana geführt. Er farb den 
zäften Mai 1670 am Schlage. hm überlebten zwei 
Cöhne: Cosmo der Dritte und Francesco Maria. 
Sein Oheim, der Cardinal Carlo, war vor ihm ge 
forben; eben fo feine Brüder Francesco und Mattia, 
von welchen jener vor Regensburg im  Eaiferlichen 
Dienft geblicben war, diefer zu Florenz; verfchied, als 
er fih um die Cardinals⸗Wuͤrde bewarb, Nur Leo 
pold, deſſen Beiſtand ihm die Bürde des Fuͤrſtenle— 
bend erträglicher gemacht hatte, überlebte ihn, als Cardinal 
im Conclave befchäftigt, wo er, furg vor dem Tode 
Serdinandg, den achtsigjährigen Eardinal Altieri, uns 
ter der Denennung Clemens des Zehnten, auf den 
päbftlihen Stuhl erhoben. hatte. Miet den Einmwoh: 
nern Toscana’8 bedauerten die Gelehrten Europa’g 
den Tod Ferdinands; Die leßteren wegen des Schut— 

Journ. f. Deutfhl. AU. BD. 45 Heft. Mm 


— 526 — 


seg, den er den Wilfenfihaften gewaͤhrt hatte. Die 
Grabfchrift, welche Carlo Dati ihm feßte, fcheint 
indef mehr beneidenswerth, ald wahr. Sie lautete: 
Principum sapientissimus, sapientum Princeps, 
Fovit artes et auxit, adamavit scientias et'habuit. 


(Die Fortfegung folgt. ) 
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Welche Stellung hat Deutfchland gegen 
den Pabſt und die roͤmiſche Curie zu 
| nehmen ? 


Seit einer fangen Reihe von Jahrhunderten kennt Eu⸗ 
ropa einen Monarchen; der ſich von Kaifern, Königen und 
andern Fürften dadurch unterfcheidet, daß er fein Daſeyn 
und feine zweideutig gewordene Wirkſamkeit nicht ſowohl 
auf ein geſellſchaftliches Beduͤrfniß, als vielmehr auf eine 
Einrichtung ſtuͤtzt, welche unmittelbar von der Gottheit 
ſelbſt herruͤhren ſoll. Gemeiniglich wird dieſer Monarch 
der Pabſt genannt. Er ſelbſt nennt ſich abwechſelnd 
den Knecht der Knechte Gottes, das Oberhaupt der al, 
gemeinen Kirche, den Vater aller Gläubigen, den Hber; 
lehnsherrn, von welchem alle weltliche Macht ausgeher, 
den Einzigen, der das Recht hat zwei Schwerter zu fühs 
ren, den Untrieglihenusf. w. In jeder von diefen Eigen 
[haften verwirft er die Gleichheit mit anderen Suveraͤ⸗ 
nen; und ob er gleich ſeit einigen Jahrhunderten in ſeinen 
Forderungen aus Klugheit nachgelaffen bat, fo iſt er 
Doc weit davon entfernt geblieben, fie aufzugeben. 
Nicht glaubend an eine Entwickelung des menfchlichen 
Geſchlechts, rechnet er auf die Wiederkehr fruͤherer Jahr⸗ 
hunderte; verachtend den hoͤchſten Vorzug des Menſchen 
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vor dem Thiere, die Vernunft, — will er, daß man 
feine Ausſpruͤche über Alles ſetze, was der menſchliche 
Geiſt als wahr und zuverlaͤſſig erkannt hat. 

Nie hat ſich dieſer Monarch uͤber die Nechtma 
ßigkeit ſeiner Anſpruͤche ausweiſen koͤnnen. Seine 
Berufung auf eine Urkunde, worin die Gottheit 
ihren Willen in Beziehung auf ihn ausgedruͤckt haben 
fo, ift unzureichend befunden worden; denn dieſe Urfunde 
weiß nichts von ihm, und erflärt fi) in mehreren Stel 
len auf das Nachdrücklichfte gegen ein Verfahren, mie 
das feinige von jeher geweſen iſt. Als eben fo unzureis 
chend ift feine gweite Berufung’ aufreine ununter; 
breochene Ueberlieferutig erfchienen; denn was ließe 
ſich wohl durch diefelbe bemeifen, da Alles an ” ungen 
wiß if! | 
Se mehr ſich im Verlauf der Brit das wahrhaft 
göttliche Gefeß entfchleiert hatz je mehr: das deal der 
Gottheit von verunftaltenden Zufäßen: gereinigt worden‘ 
ift: defto feltfamer hat es ſcheinen mäffen, daß der Su 
verän einiger entvölkerten Provinzen im mittleren 
Italien fich den Stellvertreter Gotted auf Erden nennt 
und eine allgemeine Herrfchaft über die Geifter augüben 
will. Den fihlimmften Dienft aber: hatıdie hiſtoriſche Kritik 
diefem Monarchen erwieſen; denn fie hat gezeigt, was er 
in feinem Urfprunge war, tie er durch ‚den Mißbrauch 
der reinften und erhabenften Lehre zur Ausuͤbung der Gewalt 
gelangt ifi, und wie er, von Einer Ufurpation zur andern 
übergehend und von den Umftänden mehr oder weniger be; 
aünftigt, daB Gelungene für Recht, das Mißlungene für 
Unrecht außgegeben, und alle menjchliche Leidenschaften: 


— 59 — 
zugleich getheilt und benutzt hat; mit Einem Worte: wo⸗ 
durch er iſt, was er iſt. ⸗ 

Seit; Gregoris des Siebenten Zeit, ds h. ſeit dem 
‚Schlufe des elften, Jahrhunderts, hat ‚jedes. Zeitalter 
auf feine ‚eigenthämliche Weife gegen das Pabſtthum oder 
dier-allgemeige Herrſchaft der roͤmiſchen Bischöfe: ange 
kämpft, ‚bis ‚man „nach ‚und nach, zu der Ueberzeugung 
‚gelangt iz daß eine Lehre, weiche ſich nur durch ‚die 
\Gemalt, A Zr den NRamen der Lehre fchlecht 
verdient und mit, der Wahrheit wenig oder gar nichts 
gemein hat.“ In der That, es war ınus alu auf: 
fallend ,‚ daß, während ‚jede andere Wiſſenſchaft der 
Wirkſamkeit ihrer Grundſaͤtze und ihres inneren Zuſam⸗ 
menhanges uͤberlaſſen wurde, die Theologie allein Ans 
ſpruch machte, auf die Unterſtuͤtzung einer, äußeren Ge⸗ 
walt, weil ſie ohne dieſelbe nicht beſtehen zu koͤnnen 
glaubte. Worin konnte dieſer Unterſchied gegruͤndet ſeyn? 
Wie man auch daruͤber urtheilen mochte: immer fuͤhrte 
die Bemerkung jenes Unterſchiedes zu folgendem 
Dilemma: Entweder Die Theologie, iſt eine Wiſſenſchaft, 
oder ſie iſt es nicht. Iſt ſie es, fo gehört fig, wie jede 
andere Wiſſenſchaft, in, das Gebiet der Freiheit z und dann 
bedarf es fuͤr ſie des Nachdrucks nicht, dein; fie von ei⸗ 
ner weitſchichtigen Hierarchie und von allen deu übrigen 

tuͤnſtlichen Mitteln, ihr Auſehn zu vermehren, entlehnt. 
Iſt ſie es nicht dann hat aller Streit auf, ein Mal 
‚ein Ende, weil, wenn fie, keine Wiſſenſchaft iſt, ſich gar 
nicht fagen läßt, was fie iſt, und, weil ſie als ein unbegreifli« 
‚ches Etwas am wenigfien durch die Gewalt unterſtuͤtzt zu 
werden verdient. 
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Ohne auf dieſes Dilemma mehr Gewicht zu legen, 
als ſich gebuͤhrt — wie viel Verdacht erhebt ſich gegen 
eine Lehre, deren innerer Güte man ſo wenig vertrauen 
faun, daß man fich genoͤthigt Feht, ihre Wirkſamkeit 
durch Gewaltthätigfeiten aller Ark zu unterſtuͤtzen! Weberall 
graͤnzt zwar die Ahnung an das Gebiet der Wahrheit; 
was würde man aber 3. DB. von der Aſtronomie fagen, 
wenn Herfchel alle die Ahnungen;' melde ihm auf feis 
nen Flügen dur das ünermießliche Weltall! zu Theil 
werden, ſogleich in Glaubenslehren verwandeln und die 
Annahme oder Verwerfungderfelben mit ewigen Beloh—⸗ 
nungen und Strafen verbinden wollte Schwerlich bes 
darf eg einer Erwähnung, daß die Lehren. der roͤmiſch⸗ 
fatholifchen Kirche und dag Chriſtenthum, fo wie mir 
dafjelbe in feinen Urfünden autreffen, etwas durchaus 
Kerfchiedenes find. Gerade in der Entwickelung, welche 
dag Chriftenehum durch die Regierung der Kirche erhals 
ten bat, zeige ſich aufs Donrlihfle, mas auß der ein. 
füchften und 'erhabenften Lehre wird, wenn die Gewalt 
fich ihrer bemächtigt, um daraus eine Unterlage für ſich 
zu machen. Dem Chriſtenthum ift es unter den Hän- 
den der Gewalt nicht beffer erganken, als den edelften 
Metallen, die jede Art von Verfälfhung erfahren haben, 
um augenbficklihen Zwecken zu dienen; Doch, gerade 
wie diefe Verfaͤlſchung fi noch immer gerächt hat, ſo 
bat auch das Chriſtenthum über ale Verunftaltungen 
triumphirt, und fein Triumph * mit jeren Jahte 
glaͤnzender zu werden. | Bid din 

Sollte man nicht die ——— aufſtellen duͤr⸗ 
fen, daß die Hierarchie ſeit ſieben Jahrhunderten als 


der Tod der GSittlichfeit empfunden fey? Werfen wir 
zu dieſem Endzweck einen Blick auf die merkwuͤrdig— 
ſten Begebenheiten der europäifchen Welt in dem eben 
genannten Zeitraum. 

Um ihr Anfehn als Univerfal: Monarchen zu retten 
und e8 zugleich zu befefligen, gaben die römifchen Bi, 
fihöfe den Antrieb zu jenen Kreugügen, in welchen 
die Bevölkerung Europa’s einem Phantom aufgeopfert 
wurde; Die Theologie fraß, mehr als zwei Jahrhun⸗ 
derte hindurch), Millionen Menfchen; fie war aber am 
Schluſſe noch eben fo bungrig, wie im Anfang. 
Dod) faum waren die Kreuzzüge durch eine allgemeine 
Ermattung beendigt, da hob die fogenannte babylonifche 
Gefangenſchaft an, welche feinen anderen Zweck hatte, 
als den theofratifchen Univerfal:- Monarchen durch Ber: 
figung in ein. von ihm unabhängiges Land zur Unter 
werfung unter die Vernunft zu. bringen. Unmittelbar 
nach derfelben trat jenes Schisma ein, worin angebliche 
Statthalter Gottes auf Erden ſich gegenfeitig in den 
Bann thaten und auf das Bitterſte verfoigten, zum er: 
gerniß für, ale Gläubigen, welchen fie den Frieden ge 
ben ‚follten. Der Verfuch, diefem Schisma ein Ende 
zu machen, füllte das ganze funfzehnte Jahrhundert aus, 
bis Frankreichs Könige in Italien auftraten, und e8 nad) 
mehreren Glückdwechfeln endlich dahin brachten, daß der 
Pabſt fich zur Abfchliegung eines Concordars bequeme, 
nach welchem ein König von Frankreich die oberbifchöf: 
liche Macht mit dem römifchen Bifchof theilen follte. 
Das fechzehnte Jahrhundert war die Periode, wo ſich 
Deutſchland, England, Dänemark und Schweden von 
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der Herrfchaft des Pabſtes Iosfagten, um ihr politifches 
Syſtem dem Einfluffe der römifchen Eurie zu entziehen. 
Zu Anfang des ficbzehnten Jahrhunderts hatte Heinric) 
der Vierte, König von Frankreich, den Eühnen Gedanken, 
allen Streitigfeiten zwiſchen geiftliher und weltlicher 
Macht durch die Verwandlung des Pabſtes in einen Kö: 
nig von Italien ein Ende zu machen; doc) ehe der 
wohlwollende König Hand ans Werk legen Fonnte, 
wurde der Faden feines Lebens durch ein Meffer zer 
ſchnitten, welches argliftige Jeſuiten gefchliffen harten. 
Der dreißigjährige Krieg, der Deutſchlands Fluren vers 
ödete, Fam unmittelbar darauf zum Ausbrud). Sein End; 
zweck war, den Gegenfag von Chriſtenthum und. fatho: 
liſchem Kirchenthum im Blute der Protefanten auszu- 
tilgen; allein er endete ſich mit: einer feierlichen Aner⸗ 
fennung des Proteſtantismus, d. b. der Derrfchaft der 
Philofopbie über das Kirchenthum, ausgeſprochen durch 
den weſtphaͤliſchen Frieden. Die legte Hälfte des eben 
genannten Jahrhunderts zeichnete fi dadurch aus, dag 
ein König von Frankreich, um nicht forsdauernd in ei- 
nem untergeordneten Berhältniffe zu erfcheinen, das Be; 
fhügungerecht feines Gefandten in der Hauptſtadt des 
Kirchenftaates durch 700 Öendarmen vertheidigte. Im 
achtzehnten Jahrhundert zunehmender Verfall der Theo: 
fratie, am meiſten fichtbar in; dem Sturz der Sefui- 
ten, und in der Aufhebung: anderer Mönchsorden ! 
Nur wenige Regierungen ordneten ſich in. ihren Firdyli- 
chen Angelegenheiten dem Pabſte unter *). Das Ge: 











*) Zu den Iehteren gehörte Baiern, als es im Jahre 1784 ei: 
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heimniß der roͤmiſchen Curie war enthuͤllt; und je frecher 
ſie die Religion zum: Deckmantel der Politik machte, deſto 
mehr fuͤhlte man ſich verſucht, ihr Troß zu bieten. 
Welche Schickſale der roͤmiſche Stuhl während: der fran- 
zoͤſiſchen Umwaͤlzung gehabt hat, darf als bekannt wor: 
ausgeſetzt werden. Napoleon wollte mit ihm concordi⸗ 
ren; aber aus dem Concordate entwickelte ſich die bit⸗ 
terſte Zeindfchaft zwiſchen dem; Pabſte und dem: Kaufer 
‚der Franzoſen Nach Rapoleons Sturze wurde ein neues 
Concordat abgeſchloſſen; indeß fonnte es nicht zur Voll: 
giehung gebracht: werden, und nad) mehreren vergeblic 
chen Unterhandlungen fah Ludwig der Achtzehnte: ich ge⸗ 
noͤthigt / dem Pabſte zu erklären, daß er fünfzig feinen 
legatus a latere, fondern nur einen Gefandten,von 
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nen paͤbſtlichen Nunzius nah Münden berief, um feinem Kirchen: 
thum eine Stellung, zu geben, worin es von Joſephs des Zweiten 
Reformation unberührt ‚bliebe.,. Der, Nahme dieſes Nunzias war 
Julio Eefare Zoglio. Sein. Eintr: tt in das damalige Kurs 
fürfentbum Baiern verdient unfterblihes Andenfen, weil er die 
Geſinnung eins Hofes auf eine Meife zur Schau trug, die’ ihn 
nur allzu ſehr charakteriſirt. Er gab naͤmlich mit der, Unterſchrift: 
Le Nonce du St. Siege eine Vifitenfarte ab, die in einer Wi: 
gnette Folgendes enthielt. Auf einem von zwei Liwen gezogenen 
"Zriampbwagen, welder in einer lachenden Gegend über Leichname 
dabin fuhr, faß mit umfchleiertem Haupte die Religion, in der 
Rechten das E runter, in. der Geſtalt eines Kreuzes, in der Linken 
ein Buch (die verſchloſſene Bio) und auf demfelben cin Kelch 
mif einer daraus berborgebenden Sonne; im Hintergrunde auf eis 
ner Anboͤhe die St. Peterskirche, als der  gemeinfhaftliche Sam: 
‚melsunft. Man fsbe hierüber Pet. Phil, Wol ĩs Geſchichte der roͤm. 
katbol. Kirche 4 B, wo Seite 269 die Vilitenfarte des paͤbſil. 
Nunzius abgeblldet iſt. Jeder Commintat ſcheint uns hier uͤber⸗ 
Aug zu ſeyn. ? 
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ihm annehmen werde, Auf diefe Weiſe wurde der Pabft 
in die Klaffe weltlicher Fürften verfegt „und! wenigftend 
von Seiten Frankreichs die dee eines — der 
allgemeinen Kirche zerſtoͤrt. di 

Erinnert man fich aller dieſer Thatſuchen * weiß 
man nebenher, daß die Kirche, welche Benennung ſie 
auch führen mag, Feine andere Beſtimmung haben kann, 
als den Frieden und. die Eintracht der Gefellfchaft durch 
die Lehre zu erhalten: wie fünnte man fick alsdann der 
Veberzeugung verfagen, daß die römifcy »Fatholifche Kirche 
ein ganz anderes Intereſſe verfolger als das der Lehre, 
und daß in allen den Kämpfen, welche jemals‘ mit ihr 
beftänden worden find, die Dberherrfchaft der Gegenftand 
geweſen ſey! 

Es ſcheint aber, als. ob durch die Ettllarung des 
franzöfifhen Hofes, daß, er kuͤnftig feinen, legatus a la- 
tere mehr annehmen werde, das Verhaͤltniß aller euros 
paͤiſchen Staaten zu dem Pabfte und der römifchen Cu⸗ 
vie auf einen Punft geführt worden fey, wo eine Krifig 
erfolgen: muß; ja, es fiheint, als ob diefe Kriſis mit der 
Haupt: Tendenz des Jahrhunderts im unzersrennlicher 

Verbindung ſtehe. ee 

Bir wolen „ung über — wichtigen Gegenſtand 
näher erklaͤren. 

Vor dem ei OB Re waren die Pabfte 
auf Seiten der Völker. gegen die Könige; und in dieſem 
Kampfe obzuſiegen, mußte ihnen um fo leichter werden, 
da, aufer einer zahlreichen Geiftlichfeit, die nur von 
ihnen abhing, ein eben fo eigenfüchtiger als unmwiffender 
Adel für den römifchen Univerfal: Monarchen ſtritt. 
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"Diefe Politif des römischen Hofes nun fand ihr Ende, 
ſobald *8 den Königen gelungen war, aus der Befchrän- 
fung bervorzugehen, worin fie, als Däupter des Feudal; 
Adels, fo viele Zahrhunderte gelebe harten. Mit dem 
‚Eintritt des ſechzehnten Jahrhunderts, wo die Macht 
der Meinung ſich gegen das Pabfithum zu erklären be- 
gan, fühlte der (römische Hof; daß er die big dahin 
geübte Süveränerät nur ın fo fern retten werde, als es 
ihm gelinge, "gegen Die: Völker, mit den Königen ge— 
meinſchaftliche Sache zu machen; und wirklich gelang ihm 
Dies, hier Und da, durd) eine foldye Theilung des ober: 
biſchoͤflichen Anſehens, vermoͤge deren dag Ernen 
nüungsredjt auf die Könige überging, dag Befläti- 
gungsrecht Hingegen dem Pabfte verblieb. Aber auch 
dieſe Politik konnte nicht lange vorbalten; um fo weni— 
ger) weil das | vorbehaltene  Beftärigungsreht dag be: 
willigte Ernennungsrecht verachten follte. Es kam dazu, 
daß das Wahlrecht ſich nicht alienthalben theilen ließ, 
wie z. B. in Deutſchland, wo die Oppoſition gegen dag 
Pabſtthum fehr "bald eine Richtung nahm, welche feine 
Verſoͤhnung zuließ. In dem gefeglichen Dafenn, welches 
der Proteſtantismus durch den weftphälifchen Frieden 
‘erhielt, gewann die Auftlärung eine neue Grundlage: 
‚die Vernunft ftelte fich für ganz Europa über den Glaw 
ben; und es kam im Verlauf der Zeit dahın, daß Dinge, 
welche nie unserfucht worden waren, der Prüfung nicht 
Hänger entgehen konnten. Jene Ummälzung, welche Engs 
Hand unmittelbar nach dem Abfchluffe des meftphälifchen 
Friedens erfuhr, hing aufs Genauefie mit der Neformas 
tion. der Kırche im fechzehnten Jahrhundert zufammen. 
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Eben fa die, welche am Schluſſe des achtzehnten Jahr—⸗ 
hunderts uͤber Frankreich kam. Es lag in den Fort 
ſchritten der Civiliſation, daß man in Frankreich, wie 
fruͤher in England, dem Despotismus den Krieg ankuͤn⸗ 
digte, und auß Theilnahme an der Hervorbringung der Ges 
ſetze drang. Sobald nun das ſittliche Verhaͤltniß ‚der 
Regierten zur Regierung und dem Chef derſelben durch 
eine Verfaſſungsurkunde einmal, feſtgeſtellt war, hatte 
jeder Dritte das Recht verloren, ſich zwiſchen Beide ein⸗ 
zudraͤngen; denn was unter ihnen, auszugleichen war, 
mußte auf dem Wege der Verfaſſung ausgeglichen wer⸗ 
den. Die Verfaſſungsurkunde ſagte zwar, nicht. aus—⸗ 
druͤcklich: „meine Wirkfamfeie if; fo. beſchaffen, daß 
fie alles. ausſchließt, was über, die, Bildung, des, guten 
bürgerlichen. Gefeges hinausgeht; allein, dem war des⸗ 
wegen nicht weniger, ſo. Zwei Derfuche, mit dem theo- 
Eratifchen Monarchen zu. Nom Concordate abzuſchließen, 
find auf gleiche Weiſe fehlgeſchlagen; fig. mußten fehl⸗ 
ſchlagen, weil das Vertretungs⸗Syſtem zuletzt nichts an⸗ 
deres iſt , als eine Uebertragung des, wahrhaft. goͤttlichen 
Geſetzes (des Geſetzes der Wirkung und Gegenwirkung) 
auf die Regierungsform, neben dieſem aber, wenn ‚die 
Uebertragung geſchehen iſt, nichts beſtehen kann, was ſich 
als goͤttliches Geſetz ausbringen möchte, ohne es wirk⸗ 
lich zu ſeyn. Frankreich iſt, vermoͤge ſeiner Verfaſſung, 
in die Reihe der proteſtantiſchen Stgaten getreten; und 
wie ſehr ſich auch ein großer Theil ſeiner Bewohner 
dagegen verblenden mag, fo wird doch der Erfolg zeigen, 
daß die Nückkehr zum Pabfirhum. ihm eben fo unmög- 
lic) iſt, wie fie. es für England feit dem ſechzehnten Jahr: 


hundert war. Beide dürfen als für immer gefchieden bes 
trachtet werden. Nun berechne man aber die Wirkungen, 
weiche daraus hervorgehen müffen, daß Frankreich in dem 
Pabfte nicht länger das Dberhaupt der aligemeinen 
Kirche, fondern nur den Suverän des Kirchenftaates, 
ſieht! 
Deutſchlands Lage iſt ſeit den letzten Friedensſchluͤſ— 
fen ſehr eigenthuͤmlich geworden. Proteſtantiſche Fuͤrſten 
ſtehen an der Spitze von katholiſchen Staaten, und ihr 
Intereſſe, wie das der ganzen europaͤiſchen Welt, 
bringe es mit ſich, nichts zu geſtatten, was der Ein- 
heit der Geſellſchaft ſchadet. Welche Stellung follen fie 
nun gegen den Pabſt nehmen, der gewohnt ift, alle fas 
tholifche Staaten als Provinzen feines Domans zu be 
trachten? 

Diefe Frage würde für Deurfchland, wie für Franf- 
reich, entfchieden feyn, wenn die in der Wiener Cons 
greß⸗Acte verheißenen ftändifchen Berfaffungen bereits 
eingeführe wären Da dies nicht der Fall ift, fo denkt 
man auf Concordate. Doch bier ſtellt ſich eine weſent— 
liche Schwicrigfeit ein: als Oberhaupt der allgemeinen 
Kirche kann der Pabſt, ohne mit fich ſelbſt in Wider: 
- fpruch zu treten; mit proteftantifchen Fürften nicht con— 
cördiren; und diefe befinden fich im Grunde, al8 Staats 
chefs, in bderfelden Lage. In der Mitte von beiden fies 
hen die Unterthanen mit ihren Anfprüchen auf Gewiß 
fensfreiheit und ungeflörten Eultus. Die Abficht der pro- 
teftantifchen Fuͤrſten kann nicht feyn, ihnen in diefer dop— 
pelten Hinficht irgend eine Gewalt anzuthun. Wiederum 
hänge das Fatholifche Kirchenweſen mit fo viel Wirklich 
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keiten zuſammen, daß, wenn das bürgerliche: Geſetz, 
welches über die letzteren allein entſcheiden ſoll, ſich dem 
kirchlichen fortdauernd unterzuordnen genoͤthigt ifty die 
Geſellſchaft zwiſchen zwei Autoritaͤten getheilt bleibt, die 
einander nur befämpfen koͤnnen: ein Zuſtand, deſſen Uners 
träglichfeit jeder auf der Stelle fühlt. | 

Inzwiſchen har fich der römifche Hof auf das Beflimms 
tefte erklärt. Denn, man fage was man wolle: die Ans 
gelegenheit des Herrn von Weffenberg, General Vicars 
im Bischum Conſtanz, ift zu einer Rational: Angelegens 
heit der Deutfchen geworden,  fofern die Anklage des 
Cardinals Konfalvi genau den Grad von Aufklärung 
und Gultur bezeichnet, auf welchem die Gefammtheit des 
deutfchen Volkes, nach dem Wunfche der römıfchen Curie, 
ſtehen fol. In diefer Anklage wird für Segerei und 
Gottloſigkeit erklärt: wenn man die Entfheidung des Kir 
chenraths von Epheſus, daß dre heil. Jungfrau Maria 
die wahre Mütter Gottes ſey, nichr zu einem Glau— 
beng » Areifel macht, wenn man fid) einige ehrer— 
bietige Zweifel gegen die Unfehlbarfeit des Pabſtes, ges 
gen die Nichtigkeit der canifianifchen Definition von det 
römifchen Kirche, und gegen die Lehre diefer Kırche von 
der Trangfubfiantiation, von dem Fegfeuer und der Ver⸗ 
ehrung der Bilder erlaubt; wenn, man die Ritus der 
Meſſe theatratifch und hofmaͤßig nennt; wenn manı 
endlich behauptet, das römifche Primat fey nicht zu als 
Ion Zeiten ein Primat der Jurisdiction gewefen, und 
die Paͤbſte feyen in ihren Streitigkeiten mit den 
Deutichen Kaifern und andern Fürften Europa’s viel zu 
weit gegangen, um auf das Lob der Mäßigung, Beſchei— 
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denbeit Jund "Demuth; gerechte Anſpruͤche machen zu 
fünnen, =” 

Wie follen aber die Deutſchen über ſich felbft ur: 
theilen, wenn Das wirklich Keßerei und Gottlofigfeit 
it Wie follen fie ſich über die Fortfchritte, die 
fie in Erforfhung des Wahren gemacht haben, zu— 
recht finden, wenn ſich Dag, mas der Cardinal Eonfalei 
für Ventfchiedene Wahrheit ausgiebt, obenan ſtellt! 
Nichts zu fagen von dem Geifte der Proteſtanten, mit 
twelchem es dahin gefommen ift, daß er über die Forde— 
rungen der römifchen Curie nur in Erftaunen gerarhen 
fann — mie hätte unter den Erfchütterungen, welche 
Deutfchland feit ſechs und zwanzig Sjahren erlebt hat, 
der Geifi der Katholifen  derfelbe bleiben fönnen, der 
er früher war, als die reich ansgefiattere Kirche fich im 
Befig der nöthigen Mittel fand, die Lehre. durch die 
Kraft der Hierardyie, und diefe durch jene, zu befchügen 
und zu vertheidigen! Glaube der Eardinal Eonfalsi 
wirklich, es bedürfe von Seiten ber roͤmiſchen Curie 
nur des Eigenfinns, um alles Verlorne wieder zu ge 
winnen? Eine foldye Borausfegung würde nur bewei: 
fer, daß im Verlaufe der Zeit eine zweite Krifis noth— 
wendig ‚geworden fey. Die Behandlung, welche fich 
der Herr von Weffenberg in Nom hat arfallen laffen 
müffen, bat nur allzu viel Achnlichfeit mit der Behand— 
lung Luthers im fechzehnten Jahrhundert; und wenn 
fi auch nicht annehmen läßt, daß die Folgen davon 
diefelben ſeyn werden, fo ift doch nicht zu verfennen, 
dag das Bedürfniß der Staaten, mit dem Fatholifchen 
Kirchenthum im Uebereinfiimmung zu fommen, auch für 
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die Verherrlichung des Geueral-Vicars von Conſtanz 
etwas thun werde, was nicht in der Berechnung der 
roͤmiſchen Curie liegt. Vergeblich betrachtet man den 
Herrn von Weſſenberg als einen Rebellen gegen das Ans 
ſehn der roͤmiſchen Curie. Was iſt denn dieſe Curie 
in ſich ſelbſt? Hat die Zeit ſie nicht zu einem Rebellen 
gegen die Fortſchritte des menſchlichen Geſchlechtes in 
Erkennung des Wahren gemacht? Iſt nicht jedes Kir⸗ 
chenthum, in Beziehung auf die Religion, nothwendig 
Haͤreſie? Iſt es nicht zu einer Abgeſchmacktheit gewor⸗ 
den, ſich die allgemeine Kirche zu nennen, wenn man 
weder fuͤr das menſchliche Geſchlecht, noch fuͤr die Be⸗ 
wohner der europaͤiſchen Halbinſel allgemein iſt? 

Mir bedauern, mit dieſen Sägen gegen die Bo 
hauptungen des weſtphaͤliſchen Einſiedlers, ſo 
wie ſolche in No. 656 und 657 des deutſchen Beobach 
ters ausgeſprochen find, anrennen zu muͤſſen. Ohne 
ihn einen Sophiſten zu nennen, ja, ohne die Ehrlich— 
keit ſeiner Anſicht nur im Mindeſten zweifelhaft zu 
finden, muͤſſen wir ihm den Vorwurf machen, daß er 
gar nie weiß, warum es ſich handelt. Nichte um diefe 
oder jene Anficht won der Sache ift es gu thun, wohl 
aber um Grundfäge, von weichen man mit Sicherheit 
ausgehen, und zu melden man ımit Sicherheit zurücke 
kehren koͤnne. Solche Grundſaͤtze aufzuſtellen, iſt der 

Zweck dieſes Aufſatzes, und aus ihnen wird ſich daun ee⸗ 
geben, welche Stellung die deutſchen Staaten gegen ein 
Kirchenthum zu nehmen haben, das fortdauernd Anſpruͤche 
auf Mitherrſchaft macht nachdem es der Alleinherrſchaft 
zu. entſagen genoͤthigt worden iſt. Zur Sachen. 

Wo 
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Wo Staat und Kirche nicht Eins und daffelbe find, 
mie, in allen Tempel: und Kirchenſtaaten, da giebt eg 
nur Ein untriegliches Kennzeichen für die gute Befchafs 
fenheit des Kirchenthums; und dieſes fritt dann hervor, 
wenn die Lehre fih von der Gewalt trennt und ihre 
Wirkungen: nur ihrer inneren Güte verdanken will. 
Das Lehre und Gewalt an und für ſich nichts gemein 
haben, verfieht fi) wohl von felöft. Gleichwohl ift 
zwiſchen beiden nicht felten eine Verbindung zu Stande 
gefommenz und; wie es ſcheint, hat dies überall der Fall 
da ſeyn müffen, wo es unmöglich war, der gefellfchaftlis 
hen Didnung eine Grundlage zu geben, die. fich durch. 
ſich ſelbſt verbuͤrgte. Wo alſo die Entwickelung der 
Gefellfchaft weit genug vorgefchritten ift, um eine folche 
Grundlage möglicy zu machen, da fondere fi) die Ges 
walt von der £ehre, um fich mit dem bürgerlichen Ges 
ſetze zu verbinden; und die Lehre tritt gemiffermaßen in 
die Mitte von beiden, um ihnen einen edleren Charakter 
zu. geben. In dem Tempels oder Kirchenfiaate kann 
dies freilich nie der Fall ſeyn; denn fein Wefen  ift 
darin abgeichloffen, daß er die Lehre mit der Gewalt 
verbinden muß. Aber eben deswegen Fann der, Tempels 
oder Kırchenftaat nie zum Mufter dienen; und fo oft 
er anderen Staaten Daß, was zu feinem Frieden die 
net, aufdringen will, muß er in feine Schranfen zurück 
gemwiefen ‚werden. Die Wahrheit kann nie auf feiner 
Seite ſeyn, weil er fie durd) etwas unterftügt, das der 
Wahrheit, als folcher, fremd iſt; Lehren, welche gar 
nicht vorhanden feyn würden, wenn fie nicht durch eine 
alles umfaffende Gewalt gehalten wären, müffen immer 

Journ. f. Deuiſchl. XII. Bd. 45 Heft. Nn 
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als zweifelhaft und verdächtig erfcheinen. Man feße in 
Gedanken den Lehrbegriff der römifchen Kirche auf glei» 
che Linie mit der Aftronomie, oder mit welcher andern 
edlen: Wiffenfchaft man wolle, und lege fi) dann die 
einfache Frage vor, ob er, verlaffen von dem Beiftande 
der Hierarchie, ein anderes Schickfal haben würde, als 
welches vor ihm ähnliche Syſteme gehabt haben? Die 
Confequenz, melde man ihm zufchreibt, mag in ihm 
ſeyn; aber kann diefe enefcheiden, wo «8 an allen 
Principen fehle und der Glaube die Vernunft vertrer 
ten muß? 

Ermägt man nun, daß das fatholifche Kitchen» 
thum; fo mie es jeßt noch dafteht, ſich zu einer Zeit 
bildete, wo alle bürgerliche Gefeßgebung noch in der 
Wiege lag, und wo «8, folglid) unumgänglich nörhig 
war, die Gewalt mit der Lehre zu verbinden, um ir 
gend eine Autorität ausüben zu koͤnnen: fo iſt e8 eben 
nicht ſchwer, das Verhaͤltniß zu faffen, worin Staat 
und Fatholifche Kirche gegenmärtig ſtehen. Beide haben 
ganz entgegengefegte Tendenzen: der Staat gründet 
die Pflicht auf das Gefeg, noͤthigt die Widerfpänftigen 
durcy die Gewalt zum Gehorfam gegen daffelbe, und 
überläßt e8 der Lehre, die Neigungen mie der Pflicht 
in Harmonie zu bringen; die Fatholifche Kirche hinge— 
gen will nichts von einem bürgerlichen Gefege wiffen, 
und indem fie die Lehre an die Stelle deffelben bringt, 
und diefe durch die Gewalt unterftügt, flört fie eine ge- 
fetfchaftliche Ordnung, welche wefentlich auf dem Da. 
feyn des bürgerlichen Geſetzes beruhet. Unfireitig hat 
das katholiſche Kirchenthum fehr viel für die europäi- 
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fhe Welt gethban: es Hat diefelbe in Zufammenhang 
gebracht und im Großen geordnet. ber wenn man 
behaupten wollte, daß es um diefes Verdienſtes millen 
noch immer den Ausſchlag geben müffe, fo würde man 
damit nichts mehr und nichts weniger behaupten, ale 
daß die einmal vorhandene Welt in ihrer Entwicelung 
nicht fortzudauern verdiene und durch eine andere erſetzt 

werden muͤſſe, welche der katholiſchen Kirche angemefs 
fen ſey. Das Kanonenrecht mag dem Kanonen» Recht 
hinderlich feyn; fo etwas begreift ih. Doc da wir 
jenes einmal haben, fo follten wir auch billig genug 
feyn, das Gute zu ſchaͤtzen, das mit demfelben in Ber 
Bindung ſteht. Eine der allerglücklichften Wirfungen 
deffelben ift, daß der menſchliche Geift fich einer hoͤhe— 
ren Sreiheit freuen darf, daß es erlaube iſt, Gedanken 
zu haben, welche den Vortheil der fatholifhen. Kirche 
beftreiten, daß man nicht fürchten darf, megen_ einer 
großen Entdefung in die Kerfer der Snquifition ge— 
fchleppt und, mit aflen Anfprüchen auf die Achtung 
der Menfchen, befchimpft oder ermordet zu werden. 
In Wahrheit, es hat der Welt kein groͤßeres Heil, 
widerfahren fönnen, als in der Trennung der Ges, 
walt von der Lehre; und diefe Trennung will vertheidigt 
ſeyn von Allen, die den Vorzug des neunzehnten Jahr 
hunderte vor dem zwölften und dreisehnten faffen. 

Don allem bier Bemerften ahnet dem weftphälifchen 
Eremiten nicht das Mindefte: er hat feinen Begriff davon, 
wie das Weſen der neueren Staaten auf der Trennung 
der Gewalt von der Lehre, und auf der Verbindung der⸗ 
ſelben mit dem buͤrgerlichen Geſetze beruhet, und warum 

Nne 
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fie eben deswegen den Einfluß eines Monarchen entfer- 
nen müffen, der Alles durch die Verbindung der Ge 
walt mie der Lehre if. Die Gegenwart ift diefem Ere 
miten nichts; die Vergangenheit hingegen ift ihm Alles. 
Wie fönnte er es fonft mißbilligen, daß Pius der Sie 
bente fo gnaͤdig geweſen ifi, das Wahlrecht mit Gr. 
Majeftät dem Könige von Baiern wenigftens in fo fern 
zu theilen, ald er dag Ernennungsrecht, welches ſeine 
Vorfahren den deutſchen Kaiſern ſo hartnaͤckig ſtreitig 
machten, bewilligt hat! Bis zu welchem Grade muß 
man in das theokratiſche Syſtem verliebt ſeyn, wenn 
man ſich über das zwiſchen dem Pabſte und dem Ko: 
nige von Baiern abgefchloffene Concordat fo ausdruͤcken 
fann, wie diefer Eremit! Allerdings wird e8 dem Vers 
haͤltniſſe Baierns zu dem heil. Stuhl fünftig nicht an 
allen den Spannungen fehlen, welche Frankreich, ſelbſt 
unter einem Ludwig dem Vierzehnten, erfahren hat: al 
kein ſteht denn der Unterſchied zwifchen geiftlicher und 
weltliher Macht fo feft, daß es zu einer Todfünde für eis 
nen König wird, einen DBifchof zu ernennen? Gehört 
denn, über allen Widerfpruch hinaus, die Seele dee 
Unterthang dem Pabſte, und nur der Leib eben. diefes 
Unterthang dem Landesfürften? 

Es ift nicht ganz klar, was ber weſtphaliſche Ere⸗ 
mit unter Territorial⸗Syſtem verſteht; und, wie es 
ſcheint, hat er in dieſem Worte zwei Begriffe verwech⸗ 
ſelt, welche durchaus verſchieden find, So wie er dar 
über fpricht, muß man glauben, in dem Territorial⸗— 
Spftem liege etwas, das dem paͤbſtlichen Anſehen ſchade. 
Allein, weit davon entfernt, daß dies jemals der Fall 
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geweſen waͤre, darf man behaupten, die Pähfte feyen 
alles, was fie gemwefen find und noch find, gerade durch 
das Terriforial»Spftem. Ohne die Schenfungen Pis 
ping und Karls des Großen hätte die Hierarchie nie 
die Ausbildung erhalten koͤnnen, die fie feit dem neun; 
ten Jahrhundert erhalten hat: fie allein haben dag 
Primat der. Ehre. in ein Primat der Jurisdiction vers 
wandelt; fie allein haben aus dem Bifchof der römi- 
ſchen Kirche ein Oberhaupt der chriſtlichen Welt, einen 
Univerſal⸗Monarchen gemacht. Denn kaum in die 
Reihe weltlicher Zürften aufgenommen, erſtreckten diefe 
Bifchöfe ihre Anfprüche auf den ganzen Erdbalf, fo 
weit fie ihn Fannten: fie machten ſich zu Oberlehns— 
herren, und behaupteten fich, als folche, fo Tange die 
Sürften nicht mußten, worauf ſie ihre Nechte gründen 
follten. Nur das Verfhmwinden des Territorial: Sys 
ſtems fonnte diefer Anmaßung eine Graͤnze fegen: das 
Weſen dieſes Syſtems beftand nämlich darin, daß man 
durch daſſelbe den Menfchen mit allen feinen fchaffenden 
Kräften der Scholle unterordnete; und fobald Dies 
nachließ und die bürgerliche Freiheit zum Vorſchein Fam, 
mußte man es lächerlich finden, daß ein einzelner 
Menſch ſich zum Dberheren der ganzen Erde machte. 
Nicht als Landesherr, wohl aber als Guverän, theilt 
der König von Baiern den summum episcopatum 
mit dem Pabſte; als Landesherr müßte er fich diefelbe Bes 
handlung von Pius dem Siebenten gefallen laffen, welche 
Ludwig von Baiern von Johann dem Zwei und zwan— 
zigften erfuhr. Erft ſeitdem die Paͤbſte zu der Ueberzeus 
gung sefommen find, daß den weltlichen Regierungen doch 
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auch ein Theil von der. Seele ihrer Unterthanen zus 
ſtehe, haben fie fich zu einer Entäußerung bes hoͤch⸗ 
ſten Episkopats in derjenigen Haͤlfte bequemt, die man 
die ſchlechtere nennen kann, weil fie das bloße Ernen—⸗ 
nungsrecht in ſich fchließt. Wer dabei am ſchlimmſten 
fährt, find die Suveräne; denn ihre Abhängigfeit von 
dem vömifchen !Stuhle dauert fort, und diefe Abhans 
gigkeit flört daS ganze Regierungs-Syſtem dadurd), daß 
e8 im Staate zwei Gemwalten giebt, von welchen bie 
Eine um dee Geſetzes, die andere um ber Lehre willen 
da ift. 4 

Doch dies ift ein Punkt, über welchen fich ber 
tweftphälifche Eremit zufrieden geben würde, menn nur 
der König von Baiern, gleich dem Könige von Nea- 
pel, den Titel eins gebornen Legaten des Pabſtes 
hätte annehmen wollen. 

Was er ganz abfcheulich findet, mas, nad) feinem 
Urtheil, auf feine Weife zu. entfchuldigen, geſchweige 
zu rechtfertigen iſt, was folglich geradezu als eine Ber» 
legung alles Göttlichen und als das erfte aller Verbres 
chen betrachtet werden muß — ift der. Einfluß eines 
proteftantifchen Zürften auf die Wahl und Anftellung 
eines Fatholifchen Biſchofs. Durch die Reformation, 
befonder® aber durch die Aufhebung des Episfopal: Sys 
ftems und durch Die Hebertragung ber höchften Kirchen» 
gewalt auf den fogenannten weltlichen Fürften, ift ber 
Welt ein unerfeglicher Schade gefchehens die Weihe 
ift unterbrochen, da Devolutions-Recht geſtoͤrt worden. 
Menfchen, welche alles Göttliche und Menfchliche unter 
die Füße getreten, die Welt mit Verbrechen aller Art 





erfülit, ihre Feinde vergiftet und verbrannt, und fich 
überhaupt alles erlaubt haben, was ihnen nuͤtzlich 
fhien — Päbfte, wie ein Sixtus der Vierte, ein Ale 
gander der Sechſte, ein Julius der Zweite u. f. w., has 
ben die Weihe mit. vollem Recht ertheilt oder durch Be— 
auftragte ertheilen laffen; aber der tugendhaftefte, der 
menfchenfreundlichfte, der verehrungsmürdigfte weltliche 
Fürft, wenn er das Unglück hat, der proteftantifchen 
Kirche anzugehören, bat feinen Schein von Recht zur 
Unftelung eines Fatholifchen Bifchofg, und muß fih Als 
les gefallen laffen, was ihm in diefer Hinficht wider; 
fährt! Hier zeigt. fich die Scheidewand, welche die Keks 
zerei. von dee Rechtglaͤubigkeit ſondert: eine Scheide 
wand, welche nicht aufgehoben werden darf, weil Mens 
ſchenwitz dazu alu gering. iſt. Jene Weihe, welche 
von dem. Urheber des Chriſtenthums zunaͤchſt auf die 
Apofel, und von biefen in ununterbrochener Folge auf 
alle chriftlichen Bifchöfe übergegangen feyn fol, die gar 
nicht ausgenommen, welche, in früheren Zeiten, mit dem 
Morgenftern in der Hand, an der Spike ihrer Heere, 
Mord und Raub und Nothzucht übten — diefe wun— 


dervolle, der menfchlichen Vernunft gang unbegreifliche , 





Weihe tritt mit ewwigen Naturgefsgen in Reih' und Glied, 
und muß, gleich diefen, unbedingte Unteriwerfung finden! 

Es ſey. Wie nun aber, wenn, gegen das Er 
warten des meftphälifchen Eremiten und anderer chrift 
lich: fatholifchen Gläubigen, felbft unter Karholifen — 
denn auch unter ihnen. fehlt e8 nicht an einfichtswollen 
und vorurtheilsfreien Männern — der Gedanke empor 
fommt, daß die Lehre nicht um der Hierarchie willen, 
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wohl aber die Hierarchie um der Lehre willen da fey, 
und daß man von jener Alles wegfchneiden müffe, was 
der Gefellfchaft ſchadet, auf welche doch zuletzt Alles 
bezogen werden muß! Alsdann hätten wir in der fas 
tholifchen Welt eine zweite Reformation, und der Unter; 
gang des Devolutions » Rechtes würde der Geſellſchaft 
eben fo wenig fhaden, wie ihr die erfie vor drei Jahr⸗ 
hunderten gefchader hat. Für Frankreich, wenigftens fcheint 
diefe Umwaͤlzung nicht fern zu feyn. 

Das einmal DBeftehende vertheidigend, ſucht ber 
weftpbäliche Eremit dem Pabfte dadurd) eine gang neue 
Verehrung zuzuwenden, daß er ihn zum Repräfentanten 
des Beftehenden erhebt und fich fo, auf feine Weife, zu eis 
nem zweiten Pſeudo⸗Iſidor macht. Würde e8 aber nicht der 
Wahrheit gemäßer feyn, in dem Pabfle das Product 
von Ummölzungen und Gegenumwaͤlzungen zu fehen? 
Wenigſtens gewönne man hierdurch den DBortheil, daß 
der Elare Inhalt der Gefchichte, nicht getrübt zu werden 
brauchte. Was war ein Pabſt in den beiden erften 
Sahrhunderten unferer „Zeitrechnung? Die Gefchichte 
des römischen Neiches hat nichts von ihm zu fagen, 
fo lange Nom der Wohnfig der, Imperatoren war; und 
was die Kirchengefchichte von ihm ſagt, iſt höchft unzu⸗ 
verläffig auf der Einen, und höchft dürftig auf der andern 
Seite... Erſt in der Anarchie des dritten Jahrhunderts 
fam zu Nom eine chrifiliche Gemeine, und mit derfelben 
eine geiftliche Regierung, empor. Die Verlegung der 
Reſidenz nach Conftantinopel, und die damit verbundene 
Erhebung des Chriſtenthums zur Staats-Religion gab 
im vierten Jahrhundert den römifchen Bifchöfen: die erfte 
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Veranlaffung zu Anfprüchen, welche fie bis dahin nicht 
gemacht hatten, und nichts kam ihnen dabei ſo fehr zu 
Statten, als die Größe der Gemeine, die Berühmtheit 
des alten Roms, und die Entwürdigung des Senats. 
Sm fünften und fechften Jahrhundert erhoben fie fich 
auf den Trümmern des meftlichen Nömerreicheg , das in 
diefen Zeiten ein Raub der Barbaren wurde. Doch gab 
e8 für fie noch immer fein anderes Primat, als dag 
der Ehre; und, abhängig von der Gemeine, durften fie 
ihrem Ehrgeige feinen höheren Flug geftatten, al® eben 
diefe Gemeine mit Erfolg zw leiten. Die Entfies 
hung eines neuen Eultus, der fih, von Arabien aus, 
nach Oſten und Weften mit ungemeiner Schnelligkeit 
verbreitete, wurde ihnen im fiebenten Jahrhunderte me; 
nigfteng in fo fern nüßlich, alg etwas aufgefunden mer; 
den mußte, daß den Eroberungen ein Ziel feßen fönnte; 
und als die große North, worin ſich Europa nach der 
Eroberung Spaniens befand, das Mittel finden lehrte, 
ward Stephan der Zweite der erfte Pabft, nach mos 
dernem Begriffe: denn von allen römifchen Bifchöfen 
war er der erfie, der, in den Fürftenftand erhoben, und 
die weltliche Macht mit der geiftlichen vereinigend , ſtark 
genug hervorfprang, um das Primat der Ehre in ein 
Primat der Zurisdiction verwandeln zu fünnen. Da 
dies um die Mitte des achten Jahrhunderts gefchah, 
fo muß diefe Zeit als die Epoche des Eintritts der 
theofratifchen Univerfal = Herrichaft betrachtet werden, 
die ſich unter den nachfolgenden Paͤbſten immer weiter 
ausbildete , bis fie durch Gregor den Siebenten ihre 
Vollendung erhielt. Sie dauerte über zwei Jahrhun— 
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derte, und erreichte ihren Eulminations; Punkt unter Bos 
nifaz dem Achten. Seit dem viergehnten Jahrhundert 
bis auf unfere Zeiten iſt ihe Verfall nicht zw verfennen. 
Mit welchem Schein von Wahrheit will man alſo den 
Pabft zum Nepräfentanten des + Beftehenden machen ? 
Zwar befteht er felbfE noch; aber unter welchen ganz ans 
deren Bedingungen, als in früheren Zeiten! 

Diefelben Beränderungen, durch) welche der Pabft 
feit achtzehn Jahrhunderten gegangen iſt, haben auch das 
Kirchenſtaatsrecht getroffen, bis es nach der Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts durch dag tridentiniſche Conci— 
lium auf eine Weiſe feſtgeſtellt worden iſt, welche zwar 
nicht allgemeinen Beifall gefunden, aber das katholiſche 
Kirchenthum im Großen beſchuͤtzt hat. Eine nachdrucks⸗ 
vollere Beſchuͤtzung verſpricht ſich der weſtphaͤliſche Ere⸗ 
mit von der Einfuͤhrung der Volksvertretungen; wir 
moͤchten aber dagegen behaupten, daß dieſes Kirchenthum 
auf keine gefaͤhrlichere Probe gebracht werden kann, als 
die iſt, welche die Volksvertretung in ſich ſchließt. Seit 
drei Jahrhunderten vertheidigte ſich die Hierarchie, mit 
dem Pabſte an ihrer Spitze, nicht mehr gegen die Für: 
fien, fondern gegen die Voͤlker. Wie könnte: ihr alfo 
die Einführung der Volfsvertretung nüßlich werden? 
MWahrlich, wenn Völker einmal dahin gelangt find, bei 
der Verwaltung ihrer Angelegenheiten eine Stimme zu ha» 
ben: fo ift die Entdeckung fehr bald gemacht, daß es 
feines unermeßlichen Aufwandes bedarf, um der Gefell- 
ſchaft den Vortheil einer gefunden Lehre zu gewähren, 
und daß diefe nie von einer Hierarchie ausgehen fann, 
weil jede Hierarchie) genöthige iſt, den Gehorfam auf 
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Aberglauben und Unwiſſenheit zu gruͤnden. Das Beiſpiel, 
welches Frankreich im abgewichenen Jahr in dieſer Hin— 
ſicht gegeben hat, iſt von unendlich größerem Gewicht, 
als das von dem Eremiten angeführte Geſchwaͤtz des 
Engländer8 Parnell, der, um die Prärogative der 
Krone nicht vermehrt zu fehen, ihr bei der Wahl der 
Fatholifchen. Bifchöfe in Irland nicht einmal ein Deko 
gefiatten wıl. Mag doch der Pabſt ſelbſt fortfahren, 
das Daſeyn der, Hierarchie. als nothwendig für. die 
Beſchuͤtzung der Throne zu fchildern — der Gegenbeweig 
ife feit drei Jahrhunderten durch die ungeförte Exiſtenz 
proteftantifcher Throne geführt worden; und mas ihm 
an Vollftändigfeit etwa noch abgehen möchte, das wird 
gerade durch gut eingerichtete Volksvertretung geleiftet 
werden, deren den Thron befhügende Kraft nicht ange 
verfannt werden wird. Die Zeit der Taͤuſchungen ift 
vorüber. Ein monarhifd) ausgebilderes Kirchenthum 
wird den Despotismug nie verhindern, weil es felbft den 
hoͤchſten Despotismus in fich fchließe, denjenigen naͤm— 
lich, der feinen Willen gern als einen göttlichen ausbringen 
möchte; aber eben deswegen wird es auch feine Um— 
mwälungen verhindern, weil diefe immer nur aus dem 
Despotismus hervorgehen. Darum iſt es im neungehn; 
ten Jahrhundert ganz unmöglich geworden, über Hierar: 
chie und hierarchifche Lehren in conſtitutioneller Weife 
(wie der mwefiphälifche Eremit e8 ausdrückt) zu reden. 
Nur in proteftantifcher Weife Fann davon geredet werden; 
und es ift wohl zu merken, daß da, wo das Beftchende 
nicht unbedingtes Lob verdient, der Proteſtantismus 
immer religiöfer Natur ifi, d.h. aus dem Gemwiffen und 
der befferen Erkenntniß berrübrt. 
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Welche Stellung hat alfo Deutfchland gegen den 
Pabſt und die römifche Eurie zu nehmen? 

Jede Uebereinfunft über Suveränetätd-Xcte ift an 
und für fich zwecklos, weil Suveraͤnetaͤt etwas ift, das 
fich nicht theilen läge. Ein Wahl und Anftellungsrecht, 
das fich in Ernennungs- und Beſtaͤtigungsrecht ſpaltet, 
und zur einen Haͤlfte dem weltlichen, zur andern dem 
geiſtlichen Suveraͤn zukommen ſoll, kann nur zu einer 
unverſieglichen Duelle des Streites und der Chikanen 
werden; und die Erfahrung hat hierüber fo vollftandig 
entfchieden, daß es nicht erlaube ift, im neungehnten 
Jahrhundert zu wiederholen, was feit dem fechzehnten 
ohne allen glücklichen Erfolg verfucht worden if. Es 
bleibe demnach nichts Anderes übrig, als entweder dem 
Pabfte die Befegung der erledigten Bifchofgftellen eben 


fo zu bemilligen, wie er fie in früheren Jahrhunderten 


geuͤbt hat, oder, wenn man feinen Einfluß auf das 
Staatswefen nicht ertragen zu koͤnnen glaubt, ihn ale 
geiftlichen Suverän gänzlich aus der Acht zu Faffen und 
auf eine neue Wahl: Methode bedacht zu feyn. 
Ueberlaͤßt man dem Pabſte die Beſetzung ber erle— 
digten Biſchofsſtellen, und überhaupt die allgemeine Res 
gierung der Eatholifchen Kirche: fo ift die unmittelbare 
Solge davon, daß es in Einem und demfelben Staafe 
sivei Suveraͤne giebt, von welchen der. Eine fein Anfehen 
auf das Gefeß, ber andere dag feinige auf die Lehre 
ſtuͤtzt; daß diefe beiden Guveräne ſich befampfen, weil die 


£chre das Gefeß, das Geſetz die Lehre beſtreitet; daß 


diefem Conflict fein Ende zu machen ift, big man zu 
der Ueberzeugung gelangt, daß Lehre und Gewalt von 
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einander geſondert werden muͤſſen, weil nichts Unan: 
ſtaͤndigeres gedacht werden koͤnne, als Lehre nnd Gewalt 
mit einander verbinden zu wollen.“ Dies iſt der wahre, 
wenn gleich nicht zu allen Zeiten gleich deutlich gedachte, 
Grund, um deſſentwillen man den Pabſt aus dem 
Staatsweſen zu verbannen geſucht hat. In der That, 
er paßt nicht in daſſelbe, weil er die Wichtigkeit des 
Geſetzes verlennen muß, um als Pabſt fortdauern zu 
koͤnnen. Fuͤr ihn hat nur die Lehre einen Werth; und 
da er ſeine ganze Gewalt auf dieſelbe ſtuͤtzt, ſo iſt auch 
nichts natuͤrlicher, als daß er jeden ihr widerſtrebenden 
Gedanken verfolgt, beſtraft, vertilgen will. Die Unduld— 
ſamkeit iſt dem katholiſchen Kirchenthume nothwendig;: fie 
beruht auf der Verbindung der Gewalt mit der Lehre. 

Da nun in dem Verhaͤltniß der Deutſchen Fuͤrſten, 
den König von Baiern allein ausgenommen, an ein Con— 
cordat mit dem Pabſte nicht zu denfen ift, das katholi— 
fhe Kirchenthum aber alle die Schonung verdient, welche 
jeder religiöfen Anſicht zu Theil werden muß: fo wird es 
darauf anfomımen, eine bon der Bisherige durchaus abwei⸗ 
chende Regierungsart der katholiſchen Kirche darzuſtel⸗ 
len, ſollte es ſich auch zuletzt finden, daß es eine ſehr 
arte ſey. 4 

Die monarchiſche Verfaſſung iſt der katholiſchen 
Kirche nicht zu allen Zeiten eigen geweſen, ohne daß 
dieſe deshalb weniger exiſtirt haͤtte. Sehr allmaͤhlig 
verwandelte ſich das Primat der Ehre in ein Primat 
der Jurisdiction; und erſt als dieſe Verwandlung durch 
die Ausſtattung der Paͤbſte mit einigen Provinzen des 
mittleren Italiens zu Stande gebracht war, gelaug es, 
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gegen das Ende des elften Jahrbunderts, Gregor dem 
Siebenten, eine ftrenge Firchlihe Monarchie dadurch zu 
gründen, daß er die römifche Gemeine von der Pabſt⸗ 
wahl ausſchloß, und diefelbe dem Collegium der Eardis 
näle übertrug. 

Es leidet daher gar feinen Zweifel, daß die katho—⸗ 
liſche Kirche, fofern ihr Weſen durch die Lehre beſtimmt 
wird, auch ohme ihre gegenwärtige Verfaſſung fortdaus 
ern fünne In den früheflen Zeiten mählte die Ge 
meine ihren Bifchof, fpäterhin mochten die Aelteften die 
Haupftolle dabei ſpielen; zulegt murde die Wahl eine 
Angelegenheit ber Kapitel und des Pabſtes, wo nicht 
ausfihließend des letzteren. 

Warum nun nicht zu einer fruͤhern Art der Wahl 
zuruͤckkehren, da die ſpaͤtere fo verderblich für die Gefell: 
ſchaft geworden ift! 

Man hat in Vorfchlag gebracht, die Wahl der Bis 
fchöfe (weil fie nun einmal nicht von proteftantifchen Fürs 
ſten ausgehen Fann) den Kapiteln, Theils als Rad) 
folgern der alten Presbyterien, Theils auch in ihrer Eigen: 
ſchaft als verfaffungmäßigen Körperfchaften, zuruͤckzuge⸗ 
ben. Allerdings ift dies in Nom gefchehen; allerdings 
hat e8 in Rom gefchehen müffen, wenn der Pabft, als 
ehelofer Wahl: Chef von der Gemeine unabhängig Mer: 
den und fich zu einem Firchlichen Univerfal: Monarchen 
erheben folte. Allein würde die Verwandlung ber 
Kapitel in Miniatur» Conclaven nicht dieſelben Folgen 
haben, welche von dem ausfcließenden Wahlrecht der 
Cardinäle ausgegangen find? Stehen die Mitglieder eis 
nes Kapitels zw dem Bifhof in irgend einem andern 
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Verhaͤltniß, als die Mitglieder eines Collegiumg gu dem 
Prafidenten? Und wenn alles dagegen ftreitet, daß die 
Wahl des Präfidenten von dem Collegium ausgehe — 
ftreitet nicht auch led gegen die Wahl des Biſchofs 
durch dag Kapitel? Ein von dem Kapitel gewählter Bi: 
fhof würde nur die Ereatur des Kapitels ſeyn; und, fo 
wie jener fich in diefem Berhälmmiffe nie mohl befinden 
fönnte, fo mürde fich dieſes nur defto enger an den 
Pabft und die römifche Curie anfchließen, und der Zweck, 
diefer Wahl: Merhode gänzlich aufgegeben werden müffen. 
Bon diefer Seite wäre alfo fein Heil zu erwarten. 
Was bleibe nun aber übrig, wenn man den Kapi- 
teln die Wahl der Bifcyöfe nicht überlaffen darf? 
Ueberhaupf genommen hat die Ausbildung des Fir; 
chen: Regiments zu einer reinen Monarchie in der Kirche 
diefelben Wirfungen hervorgebracht, welche wir auch im 
Staate als der reinen Monarchie eigenthümlich zu be; 
merfen überall Gelegenheit finden. Wo die vermittelnde 
Kraft ausfheidet, da treten Negierer und Megierte über 
furz oder fang in ein feindfeliges Verhältnig, in welchem 
fih alles nur durch die gegenfeitige Furcht ausgleicht. 
Nie hätte der Lehrbegriff der roͤmiſch-katholiſchen Kirche 
in einem fo hohen Grade erftarren, nie mit Allem, wage 
Aufklärung und Religion genannt zu werden verdient, 
in einen fo fchreienden Widerfpruch treten koͤnnen, went 
fi) das urfprüngliche Presbyterium erhalten Hätte. So 
lange die Presbpteri die Nepräfentanten der Gemeine wa» 
ren, d. h. fo lange fie die gegenmwirfende Kraft bildeten, 
hatte e8 nichts auf fi) mit dem Despotismus der Bis 
ſchoͤfe. Diefer nahm nicht cher feinen Anfang, als big 


bie Presbyteri mit den’ Biſchoͤfen gemeinſchaftliche Sache 


machten zur DBeherrfchung der Gemeinen, d. h. bis fie 
fih in ein bifchöfliches Collegium verwandeln ließen, das 
zuleßt die Benennung „Rapitel!! annahm *). Won diefem 
Zeitpuuft an war der Beherrfchung der Gewiſſen feine 
Graͤnze zu feßen; und was das römifch-Fatholifche 
Chriftenthum, der Lehre und dem Organismus nad), noch 
gegenwärtig iſt, das iſt es auf dieſem Wege geworben. 
Soll daſſelbe nun nicht immer mehr veralten und 
fuͤr den wahren Zweck der Geſellſchaft taͤglich nicht nur 
unbrauchbarer, ſondern auch verderblicher werden: ſo 
bleibt nichts Auderes übrig, als zu dem Punkte zuruͤckzu⸗ 
kehren, von welchem es in ſeinem Organismus ausgegan⸗ 
gen iſt. Keiner hat dies tiefer gefuͤhlt, als Calvin, und 
keiner hat durch die Wiederherſtellung des urſpruͤnglichen 
Organismus des Kirchenthums mehr geleiſtet, als eben 
dieſer Reformator. Es iſt ein, bloßes Vorurtheil, 
wenn man aͤnnimmt, die organiſche Geſetzgebung ber 
katholiſchen Kirche ſey zu allen Zeiten dieſelbe geweſen; 
es iſt aber zu einem unverantwortlichen Vorurtheil ges 
worden, wenn man dieſer Geſetzgebung eine Heiligkeit 
zuſchreibt, die ſie nie gehabt hat. Der Erfolg wird 
zeigen, daß man die Welt nicht aus ihren Angeln hebt, 
wenn man die Wahl der Bifchöfe den Gemeinen über; 
läßt, wobei es ſich ganz von felbft verficht, daß diefe Wahl 
’ a $ Me 
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*) Darum ift nichts gefährlicher für die Aufklarung als die 
Bildung. von Presbyterien; und das einzige Mittel ihnen den Cha⸗ 


rakter von Vertretern der Gemeine zu et iſt ⸗ häufiger 


Wechſel. 


m > 


nur durch NRepräfentanten vollzogen werden kann. Duls 
dung, Schonung der Gewiffen, Alles macht in dem Ber 
bäftniffe proteftäntifcher Fürften zu Fatholifchen Unterthas 
nen diefen Ausweg noͤthig; ift er aber einmal genommen, 
dann wird fich zeigen, mie viel von einem Lehrbegriff 
übrig bleiben kann, der nicht länger durch eine weitges 
triebene Abftufung der Macht, Hierarchie genannt, vers 
theidige wird. Hier bleibe Alles dem natuͤrlichen Lauf 
ber Dinge überlaffen, die, wenn ihnen nicht Gewalt 9% 
fchieht, ſich ganz von felbft ins Gleichgewicht ſetzen. 
Theologie und Philoſophie trennen fi) nur da, wo der 
Vortheil der Priefterfchaft eine Trennung gebietet. 

Zurücdgabe des Wahlrechtes an die Gemeinen [heine 
alfo das einzige Ausfunftsmittel zu feyn, wenn man 
dem florenden Einfluffe des Pabſtes und der römifchen 
Eurie eine Graͤnze feßen und allen Fünftigen Eollifionen 
bürgerlicher und Firchlicher Geſetzgebung ausweichen will, 
Allerdings würde durch diefe Zurücfgabe der Zufammen: 
bang in der Abftufung ber Firchlihen Macht, d.h: alle Kraft 
der Hierarchie, aufgehoben werden; allein welcher denfbare 
Nachtheil Fann in der gegenwärtigen Lage der Welt dar—⸗ 
aus hervorgehen, daß e8 feinen theofratifchen Univerſal— 
I Monarchen mehr giebt, den die Hälfte der hriftlichen 
Welt feit drei Jahrhunderten verworfen hat, ohne das 
von im Mindeſten gelitten zu haben! 

Und will man e8 für nichts rechnen, daß, fo lange 
die bisherige Hierarchie unerfchüttert bleibt, oder wohl 
gar für göttlichen Urfprungs gehalten wird, an eine 
Uebereinftimmung ber Fatholifchen Lehre mit den Vor— 
fhriften der Moral gar nicht zu denfen ift? und daß, 

Sourn. f. Deutſchl. XII. Bd. 43 Heft. O o 
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auf gleiche Weiſe, die Verbeſſerung der buͤrgerlichen 
Geſetzgebungen zu einem leeren Traum wird? Der roͤ— 
miſche Hof hat durch ſeine Anklage des Herrn von 
Weſſenberg allen europaͤiſchen Regierungen uͤber die An— 
ſpruͤche des Pabſtes und der roͤmiſchen Curie die Augen 
geoͤffnet, ſo, daß ſie in ihrer bisherigen Achtung fuͤr den 
paͤbſtlichen Thron nicht beharren koͤnnen, ohne ſich in die 
gefährlichften Lagen zu bringen. Für proteftantifche Fürs 
fien, die nicht einmal den zweifelhaften WVortheil hinter, 
liftigee Concordate genießen koͤnnen, bleibt vollends 
nichts Anderes übrig, ald das reine Episkopal⸗Syſtem, 
wofern fie nicht mit ihren Fatholifchen Unterthanen und 
dem Pabſte in ewiger Feindfchaft Icben und fich in 
ihren fchönften Beftrebungen gehemmt fühlen wollen. 
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Suaresens Traum. 





Suarez, der Schöpfer bed allgemeinen Landrechts 
für die preuffifhen Staaten, hatte ein Alter von zwei 
und funfzig Jahren erreicht, als er ſich feiner Aufloͤ⸗ 
füng mit farfen Schritten näherte. Durch eine täg: 
lihe Arbeit von vierzehn Stunden war in der Ie&ten 
Hälfte feines Lebens eine Kraft erfchöpft worden, deren 
förperlihe Grundlage immer ſchwach geblieben war. Nur 
die höchfte Mäßigfeit hatte: ihn fo weit führen koͤnnen. 
Auch diefe übte er, tie feine übrigen Tugenden, ohne 
irgend eine Anftrengung ; denn bei der Richtung, welche 
fein Geift und fein Derz nad) dem Allgemeinen und 
Deffentlihen genommen hatten, wurde ihm Alles leicht. 
Am Rande feines Lebens hatte diefer tugendhafte Mann, 
der täglich die Arbeit von bier gewöhnlichen Gefchäfts; 
maͤnnern verrichtete, nur das Einzige zu bedauern, daß 
ihm die zweite Duelle menfhlicher Freuden, die der 
Sreundfchaft und Liebe, unbekannt geblichen war; Er 
ſprach hierüber nicht, ohne gerührt zu ſeyn; doch £rö, 
fiete er fih, als man ihn daran erinnert hatte, daß 
er in dem allgemeinen Landrecht eben fo ficher fortlebe, 
wie Epaminonda8 in der Schlacht bei Leuktra. Don 
feiner Kinderlofigkeie war nicht länger die Rede. 

Oo 2 
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Berlin vernahm die Nachricht von Suarepeng na— 
hem Tode mit derfelben Gleichgültigkeit, welche großen 
Städten bei dem Ausfcheiden ausgezeichneter Männer 
von je her eigen gewefen if. Gehr Wenige Fannten 
das unermeßliche Verdienſt, das Guaitz ſich um feine 
Mitbürger erworben hatte; fehr Wenige fühlten alfo den 
Verluſt, dem der Staat entgegen ſaͤh. Giebt es Hul—⸗ 
digungen, zu welchen man fich nicht eher aufgelegt fühs 
Ion fann, ale bi8 der Sinn für eine daͤs gewöhnliche 
Maaß überfchreitende Tugend erwacht ift: fo bringt dag 
Schickſal der größten Männer es mit fih, "daß diefer 
Sinn erft nach ihrem Hintritt erwachen kann. 

Indeß ſchmerzte Meierotto'n der Gedanke, daß 
Suarez vom Leben fcheiden ſollte, ohne den befeligen- 
den Druck einer Sreundeshand bei dem Uebergange zu 
einem befferen Seyn empfunden zu haben. Meierotto's 
famen nennen, heißt an einen dorzüglichen Mann erin— 
nern. Als Director des joachimsthalifchen Gymnaſiums 
in Berlin lebte er den Bürgern derZufunft, wie Suarez; und 
felöft bei der größten DVerfchiedenheit des Geſchaͤfts wa- 
ren beide Männer einander Wenigftens in fo fern gleid), 
als Beharrlichkeit und Pflichtgefuͤhl fich in ‘jedem von 
ihnen auf eine entfchiedene Richtung nach dem Urbildlichen 
gründete. Uebrigens Fannten ſich Beide von jenen Zeiten 
ber, wo der erfte Entwurf zu dem allgemeinen Land: 
recht befprochen wurde; denn Meierotto gehörte zu den 
Zwölfen, welche Suarez in einer geheimen Gefell 
ſchaft verfammelte, die feinen anderen Zweck hatte, 
als eine große Wohlthat ohne Geräufch zu Stande zu 
bringen. 
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Als Meierotto an einem Frühlingsmorgen in Su 
rey/ens Wohnung, angelangt war, führte man ihn im 
den Garten hinter dem Haufe, wo der franfe Mann 
fih "unter dem leichten. Schatten einer Laube im Sons 
nenftrable waͤrmte. Er, faß auf einem Lehuftuhl, die 
Füße über einander gefchlagen, den Kopf auf den Iinfen 
Arm geftüßt, nachdenfend, und in Betrachtungen, vertieft, 
von melchen er.fich nicht. eher logrig, als big, er. den alten 
Freund erkannt. hatte, Was Meierotto'n in ein freus 
diges Erſtaunen feßte, war, den Sranfen bei. weiten 
niche ſo hinfällig zu finden, als er fi) ihn. auf bie 
Beſchreibung Anderer gedacht hatte. Blaß und. abgezehre 
Maren, Suarezens Wangen; aber eine feine Roͤthe, die 
ſich niche befchreiben läßt, kündigte — nicht. den nahen 
Tod, fondern ein wiederkehrendes Leben an. Die 
Schlaͤfe des Kranfen waren eingefunfen; aber in feinen 
blauen Augen brannte ein fanftes.Seuer, und feine klare 
Stirn ließ erhabene Gedanken und Gefühle ahnen. 

Als, nad) der, erften Begrüßung, Meierotto hier, 
über feine Freude dußerte, ſah Suarez ihn. lächelnd 
an; und. mit dem Ausdruck eines Mannes, der fich 
dem Schickſal mit Freiheit unterworfen bat, erwie⸗ 
derte er: 

Sie irren, mein ſehr willlommner Freund. Nie 
hat es um meine Geſundheit ſchlechter geſtanden, und 
nur allzu beſtimmt fuͤhle ich, daß ich nur noch wenige 
Tage athmen werde. Ich ſage athmen; denn leben 
und athmen iſt zweierlei, und wir verſtehen uns uͤber 
dieſen Punkt. Andere nennen das Leben einen Traum. 
Mir iſt es nie fo erſchienen; doch was man, dem ge— 
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meinen Sprachgebrauche nach, Leben nennt, ift in mir 
nur ſchwach, und dag, was Sie davon entdecken, nur 
die Wirfung eines Traumes.“ 

„Eines Traumes?! wiederholte Meierotto, als ob 
er bisher daran gezweifelt hätte, daß Suarez träumen 
koͤnne. 

Ja, fuhr dieſer fort, eines Traumes; doch nur 
eines ſolchen, wie man ihn am Ende der irdiſchen 
Laufbahn zu träumen pflege, wenn, im ruhigen Nach» 
denfen über dag vollbrachte Tagewerf, das MWeltgericht 
feinen Anfang nimmt. Ihm nachzuſinnen, hab’ ich mic) 
bieher zurückgegogen, und das Vergnügen, womit id) 
ihn noch einmal geträumt habe, ift fo groß, daß mich 
nur Ihre Ankunft nicht darin flöre. | 

„ Sie machen mic) neugierig, erwiederte Meierotto; 
denn, wenn Männer Ihrer Art yon Träumen reden; 
fo geräth man in eine feierliche Stimmung: man fühlt 
fi) fogleih von den Schatten eines Sokrates, eines 
Scipio Africanus und eines Galileo Galilei umgeben. 

Nun, Sie follen ihn hören. 

Dei diefen Worten erhob fi) Suarez von feinem 
Seffel. Es war in den Ießten Stunden des Vormits 
tags. Eine milde Frühlingswärme unterfügte die Les 
bensgeifter de8 Kranken. Langfam ſich neben dem 
Freunde fortbewegend, begann er alfo: 

IH muß die Erzählung meined Traumes mit 
einem Bekenntniß anfangen, weil ed Auffchluß giebt 
über mein ganzes Leben. Wiffen Sie alfo, mein ver 
ehrter Freund, dag von alen großen Männern der 
deutfchen Vorwelt feiner meine Hochachtung in einem 
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höheren Grade genofien hat und noch genießet, als — 
Luther, der Derbefferer des chriſtlichen Kirchenthums. 
unſtreitig haͤngt dies mit dem Verhaͤltniſſe zuſammen, 
worin ich durch mein Inneres zur Jurisprudenz von je 
her ſtand. Wie dem aber auch ſey: die Urtheile Lu⸗ 
thers uͤber die Juriſten ſeiner Zeit waren mir nicht un⸗ 
bekannt; und da Urtheile dieſer Art, wenn ſie von ei⸗ 
nem, durch die Schaͤrfe ſeines Verſtandes und durch). 
die Schönheit feiner Gefinnungen gleich ausgezeichne> 
ten Manne herrühren, auf jedes edlere Gemuͤth einen 
tiefen Eindruck machen müffen: fo darf ich wohl geſte⸗ 
ben, daß mir im Leben fein Sterblicher mehr geboten 
hat, als Luthers Schatten. Nie ift er von meiner 
Seite gewichen: er ift mein warnender Genius gewe; 
fen; und, was ich Gutes geleiftet habe, ift weſentlich 
durch meine unbegraͤnzte Verehrung fuͤr ihn zu Stande 
gebracht worden. Wie! ſagte ich Anfangs zu mir ſelbſt; 
es waͤre unmoͤglich, ſich mit dem poſitiven Rechte zu 
beſchaͤftigen, und ein redlicher, achtungswerther Mann 
zu ſeyn? Sie ſehen, wohin dies fuͤhrte. Luthern 
gleichſam zum Trotz wollte ich ein ausgezeichneter Rechts⸗ 
gelehrter werden; und ich darf ſagen, daß dieſer ſeltſame 
Trotz in den erſten Jahren meiner juriſtiſchen Laufbahn 
ſehr wohlthaͤtig gewirkt hat. Als ſich mir, nach und 
nach, das Labyrinth des Lebens immer mehr aufſchloß; 
als ich in die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe immer tiefer 
eindrang, und die Nothwendigkeit ihres Wechſels be— 
greifen lernte; als ich mich mit dem Werthe der Guͤter 
dieſes Lebens vertraut gemacht hatte und mir ſelbſt Re— 
chenfchaft darüber ablegen konnte, was Vermögen, Ehre 


und Ruhm zu gelten verdienen; Fury, als ih mich 
durch die Idee über meine Beſtimmung zurecht gefun; 
den hatte, und ungefähr diefelbe Gefinnung in mir war, 
in welcher und durch welche £uther fein großes Werk 
vollbrachte: da verſchwand jener Trotz von ſelbſt, und 
an ſeine Stelle trat das ſuͤße Gefuͤhl des Gelingens, 
mit der Ueberzeugung, daß in jedem Einzelnen der 
Werth des Buͤrgers durch den des Menſchen beſtimmt 
wird. Ausgeſoͤhnt mit Luthers Urtheilen uͤber die Ju⸗ 
riſten ſeiner Zeit, war ich nur darauf bedacht, wie ich 
ihm in meinem Wirkungskreiſe, wo nicht gleich, doch 
wenigſtens ähnlich werden mollte. Und wenn meine 
Sreunde, Mag öfters der Fall geweſen if, fih über meine 
Entfagung, meine Uneigennügigfeit und meine Beharr⸗ 
lichkeit im Guten gewundert haben: ſo wiſſen wenigſtens 
Sie, mein Freund, worauf dies Alles beruhete, und 
wie aus mir nichts Anderes werden fonnte, als was 
ich wirklich geworden bin. Mit Einem Worte: aus Lu⸗ 
thers ſittlichem Ideal iſt mein ganzes Weſen hervorge⸗ 
gangen. 

Mein Bekenntniß iſt beendigt, und ich komme 
auf meinen Traum. 

Sie glauben es mir wohl, daß meine Nächte 
nicht die angenehmſten find, Schlaflos bring’ ich bie 
meiften, ſchmerzlos wenige bin. Nicht felten verführt 
mich die Ungeduld, Die zu beneiden, die ein vafher Tod 
vom Reben fcheidet; auf's Wenigfte entgehen fie der 
Verſuchung, die Vorſehung zu fragen, wodurd fie ein 
fo hartes Schickfal verdiene baden, als jede langwierige 
Krankheit iſt. Nichts von der Ungeduld, die mich in 








der abgetwichenen Nacht anwandelte; fie war unftreitig 
fündlid), aber fie war verzeihlich. Als die Hektik ends 
lich, in meinen Adern. ausgerafet hatte, ſchlief ich einz 
und nach einer Ruhe von wenigen. Stunden — fo weit 
fich die Zeit des Schlafes. berechnen. läßt — erwachte ich 
zu dem ſchattenartigen Bewußtſeyn, dag dem Traume 
eigen if. 

Ich ſah mich. in eine paradiefilhe Gegend verſetzt. 
Bon dem reinften. Aether umfloffen, athmete ich fo leicht, 
wie in den Frühlingstagen. meines Lebens, ch ging 
nicht, ic) ſchwebte — fo leicht murde mir jede Bewe— 
gung. Mit Entzücken verweilse ich bald bei dem einen, 
bald bei dem anderen Gegenflande, Alles war mir neu, 
und Baͤume, Sträucher, Pflanzen, Thiere u. f. w. fiel, 
ten fih mie in fo fremden Geftalten dar, daß ich noch 
jegt über die ploͤtzlichen Schöpfungen. meiner Einbildungg; 
fraft erſtaune. 

Endlich, indem ich um. eine Ecke biege, zu mel 
her eine Brücke führte, exſcheint mir eine. menfchliche 
Geftalt in majeſtaͤtiſcher Größe; und indem ich fie in 
ehrerbietiger Ferne betrachte, glaube ich fie zu erfennen. 
Mit wunderbarer Schärfe wirft bisweilen der Verftand 
in den wildeſten Flügen der Einbildungsfraft. Wäre, 
fagte ich zu mie felbfi, dieſe Stirn weniger gewoͤlbt, 
und dieſer Untertheil des Gefichtes gröber und moͤnchs⸗ 
mäßiger, fo würde es Luther feyn. Mein Herz ſchlug 
bei diefem Gedanfen, mehr vor Freude, als vor Furcht. 

Indeß trat die Gefialt mir näher. „Zweifle 
nicht," redete fie mich an; „ich bin derfelbe Luther, 
defien Bildniß Du öfters betrachter haf. Wohl kann 
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es ſeyn, daß vor drei Jahrhunderten meine Stirn troßs 
giger, der Untertheil. meines Gefichts thierifcher war; 
allein dies find Veränderungen, welche die Zeit giebt, 
indem der Geift zu einer höheren Bolfommenheit reift. 
Als Luther begrüße ih) Dich bier. Dein Streben ift 
mir nicht unbefannt geblieben; denn nichts vermag den 
Zufammenhang aufzuheben, worin Vergangenheit und 
Zufunft mit einander, und die Zeit mit fich ſelbſt ſteht. 
Durd Gleichheit des Verdienſtes find wir Brüder. 
Was id) für die Religion that, daffelbe haft Du für dag 
Recht gethan. Zwei fonft ungugänglicye, in die Nebel 
des Geheimniſſes gehülfte, Quellen haben mir zugäng- 
lich gemacht und aufgehele — und zwar für Alle, die 
den Beruf fühlen, daraus zu fchöpfen, nicht bloß für 
die eine und die andere Klaffe der Gefelfchaft. Sep 
mir alfo willkommen!“ 

O, mein Urbild, rief ich aug, mie koͤnnt“ ich mic) 
bereden laffen, daß mein geringes Verdienſt an dag deis 
nige reiche! Gelbft bei der vortheilhafteften Meinung, 
die ich von meinen Bemühungen um eine beffere Rechts: 
pflege für die Zufunft haben mag — denn die Gegen: 
wart ift gar nicht in Anfchlag zu bringen — werd’ id) 
mir nimmer einbilden, beiner Glorie würdig zu feyn. 
Du umfaßteft mit deinem Riefengeifte nicht bloß das 
ganze Deutfchland, fondern aud) das ganze Europa; 
und wohl gelang Dir, was dein unbezwinglicher Muth 
im Kampfe mit einer vereitelten Welt begonnen hatte. Mir, 
dem Bürger eines einzelnen deutfchen Staates — — 

„Keine Vergleichung!“ unterbrach er mich. „Die 
Hauptfache if, daß das Gute begonnen werde; 
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denn das Uebrige ſteht in Gottes Hand, der das 
Gedeihen giebt. Wer vermag zu ſagen, daß nach 
drei Jahrhunderten die Ernte, zu welcher durch 
Dich die erfie Vorarbeit gethan ift, geringer feyn 
werde, als die, welche von meiner Weberfegung der 
heiligen Schriften herrührt! In ſolchen Dingen gilt 
das Selbfivertrauen. — Gage mir dagegen, was Du, 
als Schöpfer des preußifchen Landrechtes, gerhan haft, 
um deine Mitbürger für deine Schöpfung zu gewinnen 
und fie ihnen lieb und werth zu machen. 

Konnt ich noch etwas mehr, ald fie durd den 
Druc zur allgemeinen Kenntniß bringen? und war es 
nicht genug, die Quelle des Rechtes Allen zugänglic) 
gemacht zu haben? 

„Mir, die Wahrheit zu geftehen, fcheint dies wenig. 
Das Menfchengefchleht ift träge von Jugend auf und 
immerdar; ein Volk aber, das nicht, felbft gegen feinen 
Wilken, in die Gerechtigfeitspflege verflohten wird, ge 
langt nie dahin, die Gefege zu kennen und zu lichen, 
denen es gehorchen fol. Am wenigſten kommt es in 
den DBefig großer Tugenden. 4 

Aber, wie wäre diefe Verflechtung zu bewirken! 

„Dies, mein Lieber, war deine Sache, nachdem 
Du einmal der Gefeßgeber für deine Mitbürger geworden 
warf. Zwar entfchuldige ich Dich, wenn ich bedenke, 
unter welchen Umftänden und beinahe unbefieglichen Din» 
derniffen Du zu Werfe geben mußteſt; allein Hier, wo 
wir allein find, darf der guten Sache nichts vergeben 
werden. H 

Ich befenne, daß ich Dich nicht ganz verſtehe. 
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„So will ich mich denn erklären. Ich babe den 
Suriften Unrecht gethan, fofern ich über. ihre Geſinnun⸗ 
gen und über die Denfungsart, die. ihnen in der Regel 
eigen ift, als über Etwas geurtheilt habe, dag ihnen noth» 
wendig eigen fey; gerechter würde ich gegen fie gewefen 
feyn, wenn ich die. Formen unterfucht hätte, die fie zu 
Dem ‚machten, was ich, meinem ganzen Wefen nach, vers 
abſcheuen mußte. Jenes Unrecht bite! ich ihnen ab, wie 
es ſich gebuͤhrt. Dabei aber mad’ ich, der Wahrheit ges 
maͤß, gelten, daß das Necht eben fo wenig, wie die Res 
ligion, eine Wiffenfchaft ift, die Jemand. erlernen Fann, 
nur um für Andere davon Gebrauch zu machen. Jeder 
muß fein Recht kennen und felbft davon Gebrauch machen. 
Das Gegentheil hiervon annehmen, führe zu eben den 
Mißbräuchen, zu welchen der Wahn geführt Hat, bie 
Religion fey eine befondere Wiffenfchaft, deren Oekono⸗ 
mie ober Verwaltung. den Prieftern zufomme. Was war 
die Folge dieſes Wahnes? Keine andere, als daß Allee, 
was Neligion genannt zu werden verdient, um. die Zeit, 
wo ich die Reformation begann, vernichtet. und in den 
elendeiten Aberglauben verwandelt. war. Gollte es fich 
aber. wohl beffer mit dem Nechte verhalten, wenn bie 
Gerechtigfeitspflege in den Händen. einer befonderen 
Klaffe ift, die man die Juriſten nennt?“ 

Ich begreife noch. immer. nicht, wie. du wollen 
fannfi, daß. Feder, er. fey welches Standes und welcher 
Profeffion er wolle, Antheil an Richterfprüchen nehme. 

„Ei, mein Lieber, er. fol weder Inſtruent, noch) 
Nichter, noch Advocat ſeyn; aber er fol in peinlichen 
Faͤllen wenn die Tharfache ausgemittelt it — ein Ge 





fchäft, daB tur dem Richter anheim fallen kann — 
durch ein Schuldig oder Unfchuldig über das Verhaͤltniß 
entf&heiden, toorin die That zum Gefete ſteht. Dazu 
bedarf es Feiner Gelehtfamfeit, fondern nur einer ge— 
funden Beurthellung, welche ſchwerlich irgend einem von 
feinen Miebürgern Gemählten fehlt. Wo win folches 
Berfahren nicht Statt finder, da ergeben ſich auf der 
Stelle zwei underfennbare Nachtheile, die in Wahrheit 
nicht gering find. ° Der Eine ift, daß die ganze Geſell⸗ 
ſchaft mit Leben, Vermoͤgen und Ehre in die Gewalt 
einer einzelnen Klaffe geräth, die über ihr Thun und 
Treiben Feine Rechenſchaft ablege, und folglich Alles, 
was von ihr kommt, für Recht ausgeben kann. Der 
andere iſt, daß die Geſellſchaft gleichgültig tird gegen 
Geſetze, denen fie gehorchen fol und muß, daß fie fich 
lieber gar nicht damit befcyäftige und jedes Fordern 
vor Gericht wie ein Unglück betrachtet, dem fich nicht 
ausweichen laͤßt.“ 

Alſo Schufer und Schneider follen über bie An— 
wendung des Befeges urtheilen dürfen? — 

„Allerdings Schuſter und Schneider, wenn gleich 
nicht als folche, fondern als Perfonen; welche dag Ver: 
trauen ihrer Mitbürger gewählt hat Wozu überhaupt 
diefe Anführung! Iſt der Menfch durch den Schufter 
und Schneider erfchöpft? Gemwiß eben fo wenig, wie 
durch den Regierungspräfidenten und den Minifter. 
Geſetzt aber, dem wäre mwirflih fo — wuͤrde daß nicht 
die Schuld einer Staatsgefeßgebung feyn, melde das 
Mitglied der Geſellſchaft zu der einzelnen DVerrichtung 
verdammt, die man fein Gewerbe nennt? Inzwiſchen 


beftehen große Völker mit Einrichtungen, welche auf bag 
Gegentheil abzwecken; und fie haben nie Urfache gefuns 
dem; fich über die Wirkung folcher Einrichtungen zu be 
flagen, was offenbar daher rührt, daß der Gefichtsfreig 
felöft der Schufter und Schneider bei ihnen weiter reicht, 
ald da, wo diefe Einrichtungen nicht find. Du mußt 
aber geftehen, daß es im hoͤchſten Grade unbillig ift, 
erft zu verunftalten, und fich dann über die Verunftal; 
tung zu beſchweren. Bringe die Blume, die in dicker, 
£alter Kellerluft bleich werden mußte, erft an das Som 
nenlicht, ehe du über ihre Schönheit und ihren Geruh 
urtheilef. Du willſt das Recht, das rechte Necht, dag, 
deiner Meinung nach), nur von Solchen herrühren Fann; 
die es ald Wiffenfchaft verarbeitet haben. Nun wohl! 
deine Forderung fol erfüllt werden. Gage mir aber; 
welche Anftalten getroffen find, damit dies Recht, dieg 
rechte Necht, zum Vorſchein fomme 
Iſt die Inſtruction des Prozeſſes vollendet, ſo 
uͤbergiebt das Collegium der Richter die Acten Einem 
oder Zweien aus ſeiner Mitte, welche Referent und 
Correferent genannt werden; und haben dieſe ihre 
Arbeit in Bericht und Mitbericht vollbracht, ſo ſtuͤtzt 
das Collegium der Richter, unter dem Vorſitz eines 
Praͤſidenten, ſeinen Ausſpruch auf dieſe Grundlage. Die 
Stimmenmehrheit entſcheidet; bei Stimmengleichheit 
giebt der Praͤſident den Ausſchlag, und ſo kommt das 
von Rechtswegen zum Vorſchein. 
„Verzeihe, mein Lieber, wenn mir bei dieſem Ber 
fahren alles zweifelhaft bleibe: erftlich die Vollendung 
der Inſtruction, zweitens die Gründlichfeit des de 


richts und Mitberichtg, drittens endlich die Unparthei 
lichkeit des Ausfpruche. Ich fehe in diefem Organis 
mus nichte, was das Eine und dag Andere verbürgte; 
hoͤchſtens kann man an dergleihen glauben. Das Eis 
zige, was ich begreife, ift die Formel von Rechts 
wegen; denn auf irgend eine Weiſe muß der Prozeß 
beendige werden. Beantivorte mir indeß eine Stage; 
Welche? 

„Iſt daB DBerfahren bei euch öffentlich?! 

Wie waͤre dies möglich; da die Verhandlung eine 
ſchriftliche iſt! 

„Alſo bei verſchloſſenen Thuͤren und Fenſtern, wie 
man es auszudruͤcken pflegt, wird bei euch uͤber Ver— 
moͤgen, Ehre und Leben geurtheilt. Deſto ſchlimmer; 
wahrlich, deſto ſchlimmer! So machten es unfere Bor 
fahren nicht: Auf dem Malberg, unter freiem Himmel, 
in Gegenwart von fo vielen Zeugen, als fi) nur ver— 
fammeln wollten, fprachen fie Recht; und fo bringt 
die Natur der Dinge e8 mit fih, da die Gefelfchaft 
nur durch Geſetz und Necht fortdattern fan, dieſe aber 
nie ein Geheimniß werden dürfen. Sch meine daher, 
daß die Deutſchen ſehr uͤbel daran gethan haben, mit 
den Geſetzen des ſpaͤteren roͤmiſchen Kaiſerreiches zugleich, 
das Verfahren anzunehmen, das im dritten und vierten 
Sahrhundert hergebracht war! ein Verfahren, wobei die 
Folter die Hauptrolle fpielte. Wo die Geredhtigfeite. 
pflege als Beherrfhungsmittel dient, da hat fie 
allen gefellichaftlihen Werth verloren, da wird fie zu 
einem Vehmgericht. Was ift es denn, was "bei dem 
gänzlichen Mangel der Deffentlicyfeit eure Richter ges 


recht macht? Die Ehre Fannft Du nicht nennen; denn 
diefe ift an die Deffentlichkeit gebunden: Auch die Aus 
toritaͤt des Vorftandeg nicht; denn — wuͤrde etwas 
Demuͤthigendes feyn.“ 

Es iſt der Amtseid und die Scheu vor Collegen. 

„Aber wird durch den Amtseid Leidenſchaft und 
Partheilichkeit abgewendet? und iſt er im beſten Falle 
noch etwas mehr, als ein ernſter Vorſatz? Und geht 
die Scheu bor Collegen nicht im Corporationsgeiſt auf; 
der da am gefaͤhrlichſten iſt, Wo die Gerechtigkeitspflege 
einer befonderen Klaffe anvertrauet wird? — Doc mir 
müffen dem Siehe näher kuͤcken. — Kennſt du den Ameis 
fenlömen? 

Ich geftehe; daß die Naturkunde nicht meine ſtarke 
Seite if. 

nDies Kleine fandfarbige Inſekt hat einen ſpaten⸗ 
förmig gebildeten Leib, und auf feinem winzigen Kopfe 
find zwei bewegliche, höchft elaſtiſche Hörner befeftigt: 
So von der Natur gebildet, fiedelt es fich immer in dert 
Nähe eines Ameifenhaufens an. Sein Element ift feis 
ner beweglicher Sand. In bdemfelben formt es durch 
die Schnellfraft feiner Hörner eine trichterfoͤrmige Oeff— 
nung, die einem offen fiehenden Fingerhute nicht uns 
ähnlich ſieht. Iſt der Zrichter fertig, fo ſenkt «8 fich 
mie feinem fpatenförmigen Leib in den Sand, und ragt 
blos mit feinen Hörnern aus dem Mittelpunkte des 
Trichters hervor. Go erwartet es feine Beute. Komme 
nun die fleißige Ameife auf ihrer Fahre dem Rande dee 
Trichter nahe, fo bewirft ſchon der feine Sand, daß 
fie in den Mittelpunfe deffelben ſtuͤrzt. Hier, von den 
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Hörnern des Ameifenlöwen aufgefangen, findet fie uns 
feblbar den Tod. Sie wird ausgefogen und. ihre Leiche 
über den Rand des Trichters gefchnelle. 

Was. wilft- Du mis. diefer Natur: Scene am 
deuten? 

„Viel und wenig, tie ed Dir gefällt. Ich frage 
zunächft nur, ob das Verhaͤltniß des Ameifenlöwen zu 
dem Ameifenhaufen in Deinen Augen ein freundliches 
oder ein. feindliches iſt.“ 

Wie fünnte e8 ein freundliches feyn!- 

„Verhaͤlt es ſich aber anders mit einem Gerichts⸗ 
hof, deffen ganze Stellung zur Geſellſchaft es mit fich 
bringt, daß das Recht auf. eine funeräne Weife von ihm 
gefprochen wird? Kaun die Gefellfchaft fih je mit 
ihm befreunden  Fann. fein Spruch je unbedingtes 
Vertrauen einflößen?: Muß Glaube und Wahn nicht 
die Stelle der Ueberzeugung vertreten? 

Du feßeft mic) in Berlegenheit. 

„Das will. ic) gerade nicht. Nur darauf möchte 
ic dich aufmerffam machen, daß Nichter, welche dag 
Recht auf. die vorbemeldete ſuveraͤne Weife fprechen, ih 
ren eigenen Vortheil-verkennen. Offenbar ift dag Aus 
fprechen des Schuldig oder Unfchuldig bei ihrem ganzen 
Gefchäft das. Allergehäffigfie: denn Mitglieder der Ges 
ſellſchaft find und bleiben fie, und feinen Nächften vers 
dammen ober losſprechen zu müffen, ift um fo bebenfs 
licher, je gemwiffenhafter man if. Warum nun nice 
lieber diefen Theil der richkerlichen Function der Gefell- 
fchaft im Großen zurückgeben! Geſchworne, in diefem 
Lichte betrachtef, gewinnen eine Wichtigkeit, der man 

Sourn. f. Deutfhl. XII. Bd. 46 Heft. Pp 
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nicht widerſtehen kann. Sie entbinden den Richter einer 
Perantwortlichfeit, die ihm um fo läftiger feyn muß, 
je tiefer er über die Natur feiner Verrichtungen gedacht 
bat, und je weniger er fich aufgelegt fühle, fie hand» 
werksmaͤßig zu betreiben: fie fühnen den Richter mit der 
Gefelfchaft, und diefe mit jenem aus. Möglich, daß 
auch Gefchworne fich übereilen; da wir aber, fo viel ich 
weiß, darüber einverflanden find, daß das Finden de 
Rechts, fofern von einer Anwendung des Gefeges auf 
einen von dem Gerichtähofe in's Klare gefeßten Falle die 
Rede ift, Feine mwiffenfchaftlihe oder gelehrte Bildung 
nothwendig macht: fo ift die Wahrfcheinlichfeit gegen 
die Uebereilung der Gefchwornen, welche, als freie Buͤr⸗ 
ger, außerdem noch ein fo lebhaftes Intereſſe haben, 
nicht8 an Andern zu thun, was ihnen über fur, oder 
lang felbft mwiderfahren fann. Mag der Anfang einer 
ſolchen Procedur einige Schwierigkeiten haben: fo et 
was läßt ſich begreifen. Die legten Folgen indeß 
fünnen nicht anders, als heilbringend feyn, da eine 
Einrichtung biefer Art Jeden nöthige, fid) mit den Ge 
fegen befannt zu machen, von deren Befolgung oder 
Nichtbefolgung fo viel für ihn und Andere abhängt. 
MWolte man voraugfegen, daß nur der Nechtsgelehrte 
von Profeffion die Gefeße faffen und anwenden koͤnne 
— was würde daraus für den Zweck der ganzen Ge 
feßgebung folgen! Wodurch wollte man das Strafreiht 
techtfertigen! und welcher Barbarei würde man fich da- 
durch felbft anklagen!“ 

Ich fange an, mich zu überzeugen, daß die Wahr: 
beit auf deiner Seite ift, daß die Bahn, worin fich die 
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Serechtigfeitepflege bewege, nur wenig taugt, daß man 
alfo darauf bedacht feyn muß, ihr einen edleren Charak— 
ter zu geben, und daß diefer nur durch Oeffentlichkeit 
und Geſchworne erlangt werden Fann. 

„Und nun, mein theurer Suarez, noch ein Wort 
über dein Verdienſt. Biſt Du denn nicht felbft der 
Zerfiörer des wiffenfchaftlichen oder gelehrten Rechtes? 
Der Glaube an juriftifche Miyfterien und eine mehr als 
gemeine Weisheit der Nechtspfleger, war nur fo lange 
bewahrt, als es eine Kechtsurfunde gab, welche, in eis 
ner allein den Gelehrten verftändlichen Sprache abgefaßt, 
für ein Orakel galt. Diefer Glaube nun iſt durch nichts 
fo fehr vernichtet worden, als durch das allgemeine 
Landrecht, für deffen Schöpfer Du gehalten wirft. Un— 
fireitig haben es Viele unter deinen Zeitgenoffen gemiß— 
billigt, daß Du das Recht zu einem Gemeingut mac. 
teſt; nun es aber einmal gefchehen ift, laffen fich die 
Folgen einer fo entfcheidenden That eben fo wenig auf: 
heben, als die meiner Vernichtung des Fanonifchen 
Rechts und der päbftlichen Bulle. Kommen wird alfo 
eine Zeit, mo man das Mißverhältniß, worin dein Ge; 
fegbuch zu veralteten Formen der Juſtizpflege ſteht, in 
fehr großer Allgemeinheit empfinden wird: fie ift unaus— 
bleiblid) bei einem Volke, für welches der Schleier der 
Iſis vom Rechte abgezogen if. Nach einer Genera- 
tion — denn dreißig Sahre gebraucht der Menfch um 
zum volfommnen Bewußtfeyn zu gelangen, und mit Al: 
lem, was Epoche macht, beginnt ein neues Geflecht — 
nad) einer Generation wird von Dir bei weitem mehr 
die Rede feyn, ald gegenwärtig; und dann wird man 
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nichts fo ſehr rühmen, als das Verbienft, dad Du Dir 
um deine Mitbürger erwarbft, als Du das Recht mit 
dem Organismus der Nechtehöfe in Widerfpruch brach, 
teſt. Die Unfterblichkeit haft du Dir auf diefem Wege 
erworben; denn wer lebt ficherer fort, als Der, mit def 
fen Gedanken und Yusfprüchen ſich die Geſellſchaft 
täglich befchäftigen muß! Als mein Lebensziel näher 
rückte, fagte ich mie flündlih: Der Tod ift nichts für 
Den, deffen Andenken gefegnet bleibt. Auch Du bift be 
rechtigt, Dich auf gleiche Weife zu fröften. 4. 

So endigte Luther; ich aber war durch feine Reden 
auf eine unbefchreibliche Weife erregt. und befänftige zus 
gleih. Ein feligered Gefühl ift. mir nie zu Theil 9% 
worden, mein theurer Meierottoz und eben deswegen 
Eonnt’- ich, nicht umbin, ed auf Sie auszuſtroͤmen. Am 
Rande meines Lebens follte mir dag Glück. werden, bie 
Verwandtſchaft unferer Seelen, die ich immer geahnet 
babe, zu g nießen. Nicht Ihnen allein, auch Gott 
dank ich für Shren Beſuch. Sch werde geduldiger lei⸗ 
den und ruhiger ſterben. 

Tief geruͤhrt umarmte Meierotto den ſterbenden 
Freund, und ſprachlos ſchieden Beide von einander. Zwei 
Tage darauf ſtarb Suarez in einem Alter von noch nicht 
drei und funfzig Jahren. Es geſchah am 14. Mai 1798. 
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